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		Viertes Buch.

Ausdehnung bis Akaba

		Neununddreißigstes Kapitel

		Am 9. Mai 1917 waren alle Vorbereitungen beendet, und im Glanz
der Nachmittagssonne verließen wir das Zelt Faisals. Er rief uns
von der Höhe herab gute Wünsche nach, während wir davonritten.
Scherif Nasir hatte die Leitung, ein Führer, wie man ihn sich nicht
besser denken kann, und in seiner strahlenden Heiterkeit ein wahrer
Segen für uns bei so gewagter Unternehmung. Als wir mit unseren
Wünschen zu ihm kamen, hatte er erst etwas geseufzt, denn er war
müde am Körper nach dem monatelangen Dienst in vorderster Front,
und auch müde an Geist, weil die sorglosen Jahre seiner Jugend
dahinschwanden. Er scheute das über ihn kommende Alter mit seiner
Gedankenreife, seiner abgeklärten Weisheit und seiner gesicherten
Erfahrung, dem aber der Glanz der Jugend fehlte, der das Leben voll
ausschöpfen kann. Körperlich war er noch jung: doch seine
wandelbare und rastlose Seele alterte schneller als sein Leib – sie
starb vor diesem dahin, so wie es den meisten von uns ergeht.

		Unser erster kurzer Tagemarsch endete beim Fort Sebeil,
landeinwärts von Wedsch, wo die ägyptischen Pilger sich mit Wasser
versorgen. Wir lagerten bei dem großen backsteinernen
Wasserbehälter im Schatten der Palmen oder der Fortumwallung und
behoben die Mängel, die sich beim ersten Marsch herausgestellt
hatten. Auda und seine Sippe waren mit uns, ebenso Nesib el Bekri,
der weltkluge Damaszener, der bei den Dorfsassen Syriens in Faisals
Sinne wirken sollte. Er besaß Verstand und Haltung und zudem die
Erfahrung einer früheren erfolgreichen Wüstenreise; seine heitere
Ausdauer bei allen [bookmark: page4] Zufällen und Schwierigkeiten – höchst selten
bei Syriern – machte ihn zu einem Gefährten so recht nach unserm
Sinn, ebenso wie seine politischen Fähigkeiten, seine Gewandtheit,
seine gutmütig überzeugende Beredsamkeit und sein Patriotismus, der
immer wieder die Oberhand gewann über die eingeborene Neigung zu
Winkelzügen. Zum Begleiter hatte er sich Seki, einen syrischen
Offizier, gewählt. Als Bedeckung hatten wir fünfunddreißig Ageyl,
unter Ibn Dgheithir, einem Mann, gleichsam eingemauert in seine
Wesensart, ablehnend, unzugänglich, selbstherrlich. Faisal hatte
uns einen Beutel von zwanzigtausend Pfund in Gold mitgegeben –
alles, was er aufbringen konnte, und mehr als wir erbeten hatten –
um damit die Neuangeworbenen zu besolden und dem Eifer der Howeitat
den nötigen Nachdruck zu geben.

		Diese unbequeme Last von vier Zentnern Gold verteilten wir unter
uns, um gegen Zufälle unterwegs gesichert zu sein. Scheik Jussuf,
der die Vorräte unter sich hatte, gab jedem von uns einen halben
Sack Mehl, der fünfundvierzig Pfund enthielt, was die knappe Ration
für einen Mann auf sechs Wochen ausmachte. Diesen Vorrat führte
jeder an seinem Sattel mit; und außerdem nahm Nasir noch auf den
Lastkamelen eine genügende Menge mit, um weitere vierzehn Pfund pro
Mann verteilen zu können, wenn nach vierzehn Tagen des Marsches
durch Verbrauch Raum in unseren Sattelsäcken geschaffen worden
war.

		Wir führten ein paar Gewehre und etwas Munition für
Geschenkzwecke mit; sechs Kamele waren mit kleinen Ballen
Sprengstoff beladen, da wir im Norden Gleise, Züge oder Brücken
sprengen wollten. Nasir, ein großer Emir bei sich zu Hause, führte
außerdem ein gutes Zelt mit, in dem er Besucher empfangen konnte,
dazu eine Kamelladung Reis, um sie zu bewirten; aber den Reis aßen
wir selber mit großem Appetit auf, als uns die wochenlang
unveränderte Diät, bestehend aus wässerigem Brot und Wasser, doch
etwas zu spartanisch wurde. Als Anfänger in dieser Art des Reisens
wußten wir noch nicht, daß trockenes Mehl die leichteste und
deshalb die beste Nahrung auf langen Märschen war. Ein halbes Jahr
[bookmark: page5] später
vergeudeten weder Nasir noch ich Transportmittel oder Mühen an so
überflüssigen Luxus wie Reis.

		Zu den drei Ageyl meiner persönlichen Begleitung – Mukheymer,
Merjan, Ali – war jetzt noch Mohammed gekommen, ein pausbäckiger,
williger Bauernbursche aus einem Dorf im Hauran, und ferner der
gelbwangige Gasim, ein aufgegriffener Flüchtling aus Maan, der zu
den Howeitat in die Wüste entwichen war, nachdem er in einem Streit
um Viehsteuer einen türkischen Beamten niedergeschlagen hatte.
Vergehen gegen Steuereintreiber erschienen uns sehr sympathisch,
und Gasim erhielt dadurch einen Nimbus von Verwegenheit, die er
aber in Wirklichkeit gar nicht besaß.

		Unsere Reisegesellschaft erschien einigermaßen klein, um eine
neue Provinz zu erobern; das dachten offenbar auch die anderen,
denn nun kam Lamotte, Bremonds Vertreter bei Faisal, angeritten, um
zum Abschied eine Gruppenaufnahme von uns zu machen. Etwas später
erschien Jussuf mit dem guten Doktor, mit Schefik und Nesibs
Brüdern, um uns für die Reise guten Erfolg zu wünschen. Wir
verzehrten zusammen ein reichhaltiges Abendessen, dessen
Bestandteile Jussuf vorsorglicherweise gleich mitgebracht hatte.
Vielleicht ahnte sein nicht gerade schlanker Leib, daß es bei uns
nur Brot geben würde; oder war es der erfreuliche Wunsch, uns einen
letzten Festschmaus zu geben, bevor uns die Wildnis mit ihrer Pein
und Kargheit aufnahm?

		Nachdem sie fort waren, wurde aufgeladen, und wir brachen vor
Mitternacht zu unserem zweiten Tagesmarsch nach der Oase Kurr auf.
Nasir, unser Führer, kannte dieses Land fast so gut wie sein
eigenes.

		Während wir durch die sternklare Mondnacht ritten, verweilten
seine Gedanken sehnsüchtig bei seiner Heimat. Er erzählte mir von
seinem steingepflasterten Haus mit den tiefgelegenen Hallen und dem
gewölbten Dach, das die Sommerhitze fernhielt; von seinen Gärten
mit allen Sorten von Obstbäumen und schattigen Pfaden, auf denen
man, geschützt vor der Sonne, wandeln konnte. Er erzählte mir von
dem Wasserrad über dem Brunnen mit den daraufgeknüpften ledernen
[bookmark: page6] [bookmark: page7] [bookmark: page8] Schöpfeimern, von Ochsen
gezogen, die im Kreise auf einem Pfad hartgetretener Erde gingen;
und wie dann das Wasser vom Behälter in die steinernen Rinnen längs
der Wege floß oder den Springbrunnen speiste bei dem großen,
weinumrankten Wasserbecken in blanken Zement gefaßt, in dessen
grüne Tiefe er und seines Bruders Familie um die Mittagszeit zu
tauchen pflegten.
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		Bei all seiner gewöhnlichen Heiterkeit war Nasir doch nicht frei
von gelegentlicher Schwermut; und in dieser Nacht machte er sich
Gedanken darüber, warum er, ein Emir von Medina, reich, mächtig und
wohlbehalten in seinem Gartenpalast, alles das aufgegeben hatte, um
der schwache Führer verzweifelter Abenteurer in der Wüste zu
werden. Seit zwei Jahren war er ohne Behausung, sich stets
herumschlagend hinter der Front von Faisals Heer, auserwählt für
jedes tolle Wagnis, Wegbahner für jeden Schritt vorwärts. Indessen
hausten die Türken in seinem Palast, verwüsteten seine Obstbäume,
fällten seine Palmen. Selbst der Brunnen, so sagte er, der seit
sechshundert Jahren erklungen war vom Knarren der Ochsenräder, war
verstummt; der Garten, von der Hitze ausgedörrt, war wüst und öde
geworden wie die kahlen Hügel, über die wir ritten.

		Nach vierstündigem Marsch ruhten wir zwei Stunden und erhoben
uns mit der Sonne. Die Lastkamele, von der verwünschten Räude in
Wedsch geschwächt, kamen nur langsam weiter und hielten sich
ständig mit Grasen auf. Wir Reiter hätten auf unseren flinken
Tieren leicht vorauseilen können, aber Auda, der den Marsch
regelte, untersagte es im Hinblick auf die noch bevorstehenden
Schwierigkeiten, für die unsere Tiere alle jetzt klug gesparte
Kraft brauchen würden. So trotteten wir denn gelassen sechs Stunden
lang dahin in sengender Hitze. Die Sommersonne in diesem Lande des
weißen Sandes jenseits Wedsch blendete die Augen grausam, und der
nackte Fels zu beiden Seiten des Weges strahlte Glutwellen aus, die
uns Schwindel und Kopfschmerzen verursachten. Gegen elf Uhr
vormittags waren wir daher erschöpft und weigerten uns, nach Audas
Wunsch noch weiter zu marschieren. [bookmark: page9] So machten wir halt und ruhten unter
wenigen Bäumen bis gegen halb drei. Mittels doppeltgelegter Decken,
die wir an überhängenden Zweigen der Dornbüsche befestigten, suchte
sich jeder einen einigermaßen dichten, wenn auch immer wieder
entweichenden Schatten zu verschaffen.

		Nach der Rast ritten wir drei weitere, etwas angenehmere Stunden
über flachen Boden, der sich allmählich zum Hang eines breiten
Tales senkte; und dann erblickten wir gerade vor uns den grünen
Garten von El Kurr. Weiße Zelte leuchteten zwischen den Palmen. Als
wir absaßen, kamen Rasim und Abdulla, Mahmud, der Doktor, und
selbst Maulud, der alte Kavallerist, heraus, um uns zu begrüßen.
Sie teilten uns mit, daß Scherif Scharraf, den wir in Abu Raga,
unserer nächsten Station, treffen wollten, für wenige Tage auf
einer Streife unterwegs sei. Also hatten wir keine Eile und machten
Feiertag für zwei Nächte in El Kurr.

		Mir war das lieb, denn ich litt wieder, wie in Wadi Ajis, unter
Ausschlag und Fieber, sogar noch heftiger als damals; jeder
Reisetag war eine Qual für mich und jede Rast eine beglückende
Erholung nach der Willensanspannung, mich weiterzuschleppen – und
eine Gelegenheit, meinen knappen Vorrat an Geduld aufzufüllen. So
lag ich still und genoß den Frieden, das schöne Grün und die Kühle
des Wassers, die diesen Garten inmitten der Wüste zu einem
wunderbaren, wie verzauberten Ort machten, so als ob man schon
früher einmal hier geweilt hätte. Oder kam es daher, weil wir so
lange schon kein junges Frühlingsgras mehr gesehen hatten?

		Der Bewohner von Kurr, der einzige seßhafte Belluwi, der
eisgraue Dhaif-Allah, arbeitete Tag und Nacht mit seinen Töchtern
in dem kleinen, terrassenförmigen Gemüsegarten, den er von seinen
Vorfahren ererbt hatte. Er war in einer Ausbuchtung am Südhang des
Flußtales angelegt und vor der Winterflut durch eine breite Mauer
aus Rohsteinen geschützt. In der Mitte lag ein Brunnen mit klarem,
kaltem Wasser, und über ihm ragte ein Ziehbalken aus verwittertem
Holz. Hier schöpfte Dhaif-Allah morgens und abends, wenn die Sonne
tief stand, große Kübel mit Wasser und goß sie in [bookmark: page10] Tonrinnen, die, den
Garten durchziehend, bis zu den Wurzeln der Bäume führten. Er zog
niedrige Palmen, um mit ihren breiten Blättern die Pflanzen gegen
die Sonne zu schützen, die sonst in dem weitoffenen Tal alles Grün
ausgedörrt hätte; hauptsächlich pflanzte er Tabak (seine
ergiebigste Ernte) und in kleineren Mengen Bohnen und Gurken,
Melonen und Auberginen, je nach der Jahreszeit.

		Der alte Mann lebte mit seinen Frauen in einer Reisighütte unter
den Bäumen. Unsere Politik schätzte er wenig – ob man denn, so
fragte er, nach all den Plagen und blutigen Opfern etwa mehr zu
essen und zu trinken haben würde? Wir suchten ihm sänftiglich
beizukommen mit Begriffen wie Unabhängigkeit und mit der
Freiheitsidee: Arabien den Arabern. »Ist nicht auch dieser Garten,
Dhaif-Allah, ganz dein eigen?« Gleichwohl konnte er nicht
begreifen, sondern richtete sich auf, schlug stolz an seine Brust
und rief: »Ich – ich bin El Kurr.«

		Er war ein freier Mann, brauchte nichts für andere und für sich
nur seinen Garten. Ihm leuchtete nicht ein, warum nicht auch andere
in solcher Kargheit sich reich fühlen sollten. Von seinem
durchschwitzten Filzkäppchen, das im Lauf der Zeiten die Farbe und
Zähigkeit von Leder angenommen hatte, rühmte er, daß es schon
seinem Großvater gehört habe, der es vor hundert Jahren, als
Ibrahim-Pascha in Wedsch weilte, gekauft hatte. An sonstigen
Kleidungsstücken brauchte er nur ein Hemd; alljährlich kaufte er,
zusammen mit seinem Tabak, das Hemd für das kommende Jahr, dazu je
eins für seine Töchter und eins für das alte Weib – seine Frau.

		Aber wir waren ihm dankbar, denn abgesehen davon, daß er uns
Sklaven des Magens ein rühmliches Beispiel von Genügsamkeit gab,
verkaufte er uns auch Gemüse; und mitsamt den erbeuteten Konserven
Rasims, Abdullas und Mahmuds hatten wir somit reichlich zu leben.
Jeden Abend bei den Feuern hatten wir Musik, nicht das monotone,
krächzige Rohren der Stämme oder die aufreizenden Gesänge der
Ageyl, sondern die Falsett-Vierteltöne und Triller der städtischen
Syrier. Maulud hatte Musiker in seiner Abteilung, und jeden Abend
wurden ein paar verschämte Krieger herangeholt, die [bookmark: page11] Gitarre spielten
und Kaffeehausschlager aus Damaskus oder Liebeslieder aus ihren
Heimatdörfern vortrugen. In Abdullas Zelt, wo ich wohnte, klang die
Musik, gedämpft durch die Entfernung, das leichte Rauschen des
ausströmenden Wassers und das Laub der Bäume, angenehm einlullend
ins Ohr.

		Oftmals auch holte Nesib el Bekri seine Niederschriften der
Lieder Selims el Dschesairi hervor, jenes wilden, bedenkenlosen
Revolutionärs, der in seinen Mußestunden zwischen den Feldzügen und
den blutigen Aufträgen, die er für seine Herren, die Jungtürken,
ausführte, Verse in der Sprache des Volkes gedichtet hatte: über
die Freiheit, die seiner erblühen werde. Nesib und seine Freunde
sangen diese Lieder in einem schwingenden Rhythmus, all ihre
Hoffnung und ihre Leidenschaft in die Worte legend, und die fahlen,
vom Schweiß feuchten Gesichter dieser Damaszener schimmerten groß
wie Monde in dem Schein des Feuers. Im ganzen Lager blieb es
totenstill, bis die letzte Strophe verklang, und ein sehnsüchtig
seufzendes Echo folgte jedesmal der letzten Note. Nur der alte
Dhaif-Allah stand unentwegt Wasser schöpfend am Brunnen, überzeugt,
daß noch jemand kommen und von seinem Grünzeug kaufen werde, sobald
wir mit unseren Torheiten zu Ende waren.

	
		
		Vierzigstes Kapitel

		Für uns Städter war dieser Garten eine Erinnerung an die Welt,
wie sie gewesen war, bevor wir kriegswütig auszogen und uns selbst
in die Wüste hetzten. Für Audas Geschmack aber lag in dieser
Pflanzenfülle ein fast geiles Übermaß, und er sehnte sich nach der
kargen Leere der Wüste. So wurde unsere letzte Nacht im Paradies
abgekürzt, und um zwei Uhr morgens zogen wir talauf. Es war
pechfinster, und selbst die Sterne konnten nicht mit ihrem Licht
bis in die Tiefe unseres Weges dringen. Auda führte, und um sich in
der Dunkelheit bemerkbar zu machen, stimmte er lautschallend ein
Lied der Howeitat an; es war ein ewiges »Ho-ho-ho« auf drei
Baßnoten, immer auf und ab, vor- und rückwärts, und mit so
vollquellender [bookmark: page12] Stimme gesungen, daß die Worte
unverständlich blieben. Bald aber waren wir dankbar für die
Singerei, denn der Weg bog links ab, und in langgezogener Reihe
folgten wir dem Klang seiner Stimme, deren Echo in den schwarzen,
schroffen, mondbeschienenen Felsklippen widerhallte.

		Während dieser langen Reise bemühten sich Scherif Nasir und
Mohammed el Dheilan, Audas säuerlich lächelnder Vetter, um mein
Arabisch und gaben mir abwechselnd Unterricht in der gebräuchlichen
Wüstensprache und in der klassischen Form von Medina. Zu Anfang
hatte ich nur die Dialekte der Stämme am mittleren Euphrat (eine
nicht unreine Sprachform) gebrochen beherrscht, aber nun wurde mein
Arabisch ein ziemlich flüssiges Gemisch aus dem Hedschas-Dialekt,
den Poesieformen der nördlichen Stämme, mitsamt Brocken aus der
Umgangssprache der hellhäutigen Nedschdi und Wendungen aus der
syrischen Literatur. Aber bei aller Geläufigkeit fehlte mir das
Grammatikalische, so daß mein Reden zu einer Quelle ständiger
Überraschungen für meine Zuhörer wurde. Wer mich nicht kannte,
mußte annehmen, daß ich aus irgendeiner unbekannten, kulturlosen
Gegend stamme, einem abgelegenen Sammelbecken für alle möglichen
arabischen Sprachtrümmer. Vorläufig aber verstand ich noch nicht
drei Worte von Audas Singsang, und nach einer halben Stunde wurde
ich müde, ihm zuzuhören. Der volle Mond stieg langsam am Himmel
empor, segelte über den Spitzen der Berge dahin und warf in unser
Tal ein trügerisches Licht, das den Weg unsicherer machte als die
Dunkelheit. Wir ritten weiter, bis uns die Morgensonne, quälend
nach dem langen Nachtritt, Halt gebot. Das Frühstück wurde aus
unseren eigenen Mehlvorräten bereitet, so daß endlich, nach all den
Tagen der Gastfreundschaft, die Last unserer armen Kamele ein wenig
erleichtert wurde. Da Scharraf noch nicht in Abu Raga war,
brauchten wir den Marsch nicht stärker zu beschleunigen, als es die
Schwierigkeit der Wasserbeschaffung notwendig machte. So spannten
wir nach dem Essen wieder unsere Decken als Dächer aus und ruhten
bis zum Nachmittag, verdrießlich dem ständig entweichenden Schatten
nachrutschend, in Schweiß gebadet und unablässig geplagt von
Fliegen. [bookmark: page13]

		Schließlich gab Nasir das Zeichen zum Aufbruch, und wir ritten
vier Stunden lang den Engpaß hinauf zwischen ziemlich massigen
Bergen; dann kamen wir überein, wieder in dem Talbett zu lagern. Es
gab dort reichlich Strauchwerk zum Feuermachen, und auf dem Ausgang
zu unserer Rechten Felslöcher mit frischem Wasser, das uns einen
köstlichen Trunk spendete. Nasir war angeregt; er bestellte Reis
zum Abendessen und lud die Freunde dazu ein.

		Die Regelung unseres Marsches war etwas sonderbar und schwierig.
Nasir, Auda und Nesib waren ebenso viele Inseln für sich; sie
nahmen es sehr genau und erkannten Nasirs Überlegenheit nur an,
weil ich als Gast bei ihm war und ihnen ein Beispiel gab, daß ich
ihn respektierte. Jeder einzelne verlangte, daß man um Rat fragte
über alle Einzelheiten unseres Marsches, wo und wann haltgemacht
werden sollte. Bei Auda war das unvermeidlich, der ein Kind des
Krieges war und niemals einen Herrn über sich gehabt hatte, seit er
als kleiner Junge zum erstenmal sein eigenes Kamel geritten hatte.
Und ratsam war das bei Nesib, einem Angehörigen der
überempfindlichen syrischen Rasse, eifersüchtig, neidisch auf jedes
Verdienst und nie bereit, etwas anzuerkennen.

		Ein solches Volk brauchte einen Kriegsruf und ein Banner von
außen, um sich zusammenzuschließen, und einen Fremden zum Führer,
dessen Überlegenheit auf einer Idee beruhte, einer logisch nicht
faßbaren, unbestreitbaren, klaren und einfachen Idee, die das Volk
instinktiv annehmen konnte und die zu verwerfen oder gutzuheißen
die Vernunft keinen zulänglichen Grund fand. In Faisals Armee
herrschte die Vorstellung, daß ein Emir von Mekka, ein Nachkomme
des Propheten, ein Scherif, ein außerweltlicher Würdenträger war,
vor dem die Kinder Adams sich ohne Erröten beugen konnten. Das war
die bindende Voraussetzung für die arabische Bewegung, und dadurch
erhielt sie eine praktisch wirksame, wenn auch etwas kindliche
Einmütigkeit.

		Am Morgen ritten wir um fünf Uhr ab. Die Talwände drängten sich
zusammen, und in schroffem Anstieg ging es um einen vorspringenden
Grat. Der Weg wurde zum bröckeligen [bookmark: page14] Ziegenpfad, der in steilen, kaum
gangbaren Zickzackwindungen die Höhe erklomm. Wir saßen ab und
führten die Kamele am Kopfgestell. Bald mußte man sich gegenseitig
helfen; an den schwierigen Übergängen wurden die Tiere teils
gezogen, teils geschoben, und man stemmte sich gegen die Lasten, um
das Gewicht zu erleichtern.

		Stellenweise wurde es geradezu gefährlich, wenn vorspringende
Felsen den Pfad verengten, so daß die innere Seite der Last
anstreifte und die Tiere hart an den äußersten Rand des Abgrundes
gedrängt wurden. Wir mußten abladen und umpacken; und trotz aller
Vorsicht büßten wir zwei unserer schwächeren Kamele ein. Die
Howeitat stachen sie gleich an der Stelle ab, wo sie
zusammengebrochen waren, indem sie den Kopf auf den Sattel
zurückbogen, dadurch den Hals straff spannten und den scharfen
Dolch in die Schlagader oberhalb der Brust stießen. Die Tiere
wurden dann sofort zerlegt und das Fleisch verteilt.

		Wir waren froh, als wir entdeckten, daß die Höhe des Passes
nicht schroff abfiel, sondern ein geräumiges Plateau bildete, das
sich vor uns sanft nach Osten neigte. Das erste Stück des Abstiegs
war rauh und felsig und von Matten niedrigen Dornengesträuchs wie
von Heidekraut bedeckt; aber später kamen wir in ein Tal mit weißem
Kiesgrund, in dessen Flutbett wir einer Beduinenfrau begegneten,
die mit einem Kupferbecher ihren Wasserschlauch auffüllte; sie
schöpfte milchiges Wasser, aber ziemlich sauber und süß, aus einem
kleinen, etwa fußbreiten Loch, das knietief zwischen den Kieseln
ausgehöhlt war. Das Tal hieß Abu Saad; und wegen des Namens und des
schönen Wassers und der roten Fleischstücke, die an unseren Sätteln
baumelten, beschlossen wir, die Nacht über hierzubleiben, um die
Zeit bis zu Scharrafs Rückkehr von seiner Expedition gegen die Bahn
noch mehr auszufüllen.

		Wir ritten vier Meilen weiter und lagerten uns dann unter
breitästigen Bäumen in einem dichten Dornendickicht, dessen Zweige
sich wie Hütten zusammenschlossen. Tagsüber gaben sie Stützen für
das Ausbreiten unserer Decken gegen die allzu herrische Sonne. Des
Nachts legten wir uns in die Lauben, die [bookmark: page15] sie bildeten. Wir hatten zu
schlafen gelernt, über uns nichts als Mond und Sterne, und nichts
um uns zum Schutz gegen den Wind und die Geräusche der Nacht; und
im Gegensatz dazu war es fremdartig, aber beruhigend, zwischen
Wänden und unter einem Dach zu schlummern, selbst wenn Wände und
Dach nichts als Zweiggeflechte waren, die sich wie ein dunkles
Gewebe gegen den von Sternen übersäten Himmel abhoben.

		Was mich betraf, so war ich wieder krank; das Fieber stieg, und
mein Körper schmerzte von den Schwären und dem Scheuern des
schweißdurchnäßten Sattels. Als Nasir ohne meine Veranlassung auf
halbem Wege haltmachte, wandte ich mich zu ihm und dankte ihm zu
seinem Erstaunen mit großer Wärme. Wir waren jetzt auf der Höhe des
Schefa-Kammes. Vor uns lag ein ungeheures dunkles Lavafeld, und
dicht daneben eine Kette rot und schwarz geäderter Sandsteinklippen
mit kegelförmigen Spitzen. Auf dem Hochplateau war es nicht so
heiß, und morgens und abends wehte ein kräftiger Luftzug, ungemein
erfrischend nach der atembeklemmenden Regungslosigkeit in den
Tälern.

		Wir frühstückten von unserem Kamelfleisch und ritten am nächsten
Morgen mit frischem Mut das mählich abfallende rote
Sandsteinplateau hinab. Endlich öffnete sich vor uns ein steiler
Abstieg zum Grunde eines sandigen, mit Gestrüpp bewachsenen Tales,
beiderseits eingeschlossen von Abstürzen und Zinnen aus Sandstein,
die, je tiefer wir stiegen, desto höher wuchsen und sich hart gegen
den Morgenhimmel absetzten. Auf dem Grunde war es schattig und die
Luft feucht und muffig, wie von fauligen Pflanzen. Die Ränder der
Klippen um uns waren seltsam ausgezackt, wie phantastische Gitter.
Wir schlängelten uns immer weiter den Schlund hinab, bis wir nach
einer halben Stunde, jäh um eine Ecke biegend, das Wadi Dschisil
betraten, Hauptabzugskanal dieser Sandsteinlandschaften, dessen
Ende wir bei Hedieh gesehen hatten.

		Dschisil war eine tiefe Schlucht, etwa zweihundert Yards breit,
mit Tamariskengesträuch auf dem Triebsand des Grundes, wie auf den
weichgerundeten Sandbänken, wo immer in den Buchtungen der Felsen
die schwereren Teilchen von den Wirbeln [bookmark: page16] des Wassers oder des Windes
oft zwanzig Fuß hoch aufgehäuft waren. Die Seitenwände der Schlucht
bestanden aus regelmäßigen Sandsteinschichten, rötlich gestreift in
mannigfachen Schattierungen. Das Farbenspiel der dunklen Felsen,
des rötlichen Untergrunds und des blaßgrünen Gesträuchs war
unendlich wohltuend für die von monatelangem Sonnenlicht und
schwärzlichen Schatten übersättigten Augen. Als es Abend wurde,
rötete die sinkende Sonne die eine Seite des Tales mit leuchtendem
Glanz, während die andere purpurdunkel erglühte.

		Das Lager schlugen wir auf einer unkrautbewachsenen Sandbank
auf, an einer Biegung des Tales, wo der verengte Strom ein hohles
Becken ausgewaschen hatte, in dem sich ein Rückstand der letzten
Winterflut staute. Wir sandten einen Boten nach einem
Oleanderdickicht, aus dem man die weißen Spitzen von Scharrafs
Zelten leuchten sah. Scharraf selbst wurde erst am nächsten Tag
erwartet; und so verbrachten wir zwei Nächte in diesem seltsam
farbigen, vom Echo widerhallenden Tal. Das Brackwasser des Tümpels
war nur trinkbar für Kamele; zu Mittag badeten wir darin. Dann
wurde gegessen und ausgiebig geschlafen. Später wanderten wir in
die nahen Seitentäler und sahen mit Entzücken die prachtvollen
Färbungen: Querstreifen in Rosa, Braun, Gelb und Purpur, die in den
mannigfachsten, feinsten Schattierungen über das Grundrot der
Felsen liefen. Nachmittags ruhte ich bei einer Schafhege aus
Sandsteinblöcken; die Sonne schien, die Luft war mild und rein, und
der Wind tupfte und zupfte an dem bröckeligen Mauerrand mir zu
Häupten. Das Tal atmete Frieden, und selbst der Wind schien
ruhevoll mit seinem eintönigen Gesäusel.

		Ich hatte träumend die Augen geschlossen, als eine jugendliche
Stimme mich aufblicken ließ. Ich sah einen mir unbekannten Ageyl zu
meinen Füßen kauern, offenbar in großer Bekümmernis. Er nannte sich
Daud und bat flehentlich um meinen Beistand. Sein Freund Farradsch
habe bei einem übermütigen Streich ihr gemeinsames Zelt verbrannt,
und Saad, der Hauptmann von Scharrafs Ageyl-Abteilung, habe seinem
Freund zur Strafe Prügel zudiktiert. Wenn ich ein Wort für ihn
einlegte, würde ihm die Strafe erlassen werden. Zufällig kam Saad,
der [bookmark: page17] mich
besuchen wollte, gerade dazu. Ich stellte ihm die Sache vor,
während Daud, uns beobachtend, abseits saß, den Mund vor Erwartung
halb geöffnet, die Lider über großen, schwarzen Augen
zusammengekniffen und die klaren Brauen gerunzelt in ängstlicher
Spannung. Seine etwas nach innen stehenden Pupillen gaben ihm den
Ausdruck lauernder Sprungbereitschaft.

		Saads Antwort war wenig tröstlich. Mit dem Paar wäre immer etwas
los, und zuletzt wären ihre Streiche so toll geworden, daß der
gestrenge Scharraf befohlen hatte, ein Exempel zu statuieren. Er
könnte nichts weiter tun, aber mir zu Gefallen wollte er anordnen,
daß Daud sich mit seinem Freund in die verhängte Strafe teilen
dürfte. Daud sprang auf vor Glück, küßte meine und Saads Hand und
rannte talaufwärts davon, während Saad mir lachend allerlei
Geschichten von diesem berühmten Paar erzählte. Sie waren ein
Musterbeispiel orientalischer Knabenliebe, die eine unvermeidliche
Folge der strengen Absonderung der Frau ist. Derartige
Freundschaften führten oft zu männlicher Liebe von einer Kraft und
Tiefe, von der sich unsere einseitig auf das Erotische eingestellte
Anschauung keinen Begriff machen kann. Im Stande der Unschuld waren
diese Freundschaften von einer unbefangenen Leidenschaftlichkeit.
Trat das Geschlechtliche hinzu, so verwandelten sie sich in eine
rein sinnliche Beziehung des Gebens und Nehmens gleich einer
Ehe.

		Am nächsten Tag war Scharraf noch nicht zurück. Vormittags saß
ich mit Auda zusammen, und wir sprachen über den bevorstehenden
Marsch, während Nasir mit Daumen und Zeigefinger brennende
Streichhölzer von der Schachtel über sein Zelt zu uns
herüberschnippte. Während wir uns solchergestalt vergnügten, kamen
zwei gebeugte Gestalten, Schmerz in den Augen, aber ein verzerrtes
Lächeln in den Lippen, angehumpelt und grüßten. Es waren Daud, der
Hitzige, und sein Geliebter Farradsch, ein schöner, feingliedriger,
mädchenhafter Jüngling, mit unschuldigem, glattem Gesicht und
verschwimmendem Blick. Sie erklärten beide, daß sie mir zu Diensten
ständen. Ich brauchte niemanden und lehnte unter dem Vorwand ab,
daß sie nach den Prügeln ja doch nicht reiten könnten. Sie wandten
ein, [bookmark: page18] sie
würden auf ungesattelten Tieren reiten. Ich sagte, ich wäre ein
bedürfnisloser Mensch und liebte keine Dienerschaft um mich her.
Daud wandte sich ab, verletzt und zornig. Farradsch jedoch machte
geltend, daß wir doch Leute brauchten, und sie würden bei mir
bleiben, ohne jedes Entgelt. Während der männlichere Daud
schmollend abseits stand, wandte sich Farradsch an Nasir und kniete
flehend vor ihm nieder, wobei alles Weibische seines Wesens so
recht zum Vorschein kam. Am Ende nahm ich auf Nasirs Rat die beiden
zu mir, hauptsächlich um ihres jugendlich unschuldigen Aussehens
willen.

	
		
		Einundvierzigstes Kapitel

		Scharrafs Ankunft verzögerte sich bis zum dritten Morgen, aber
dann hörten wir ihn schon von weitem kommen, denn die Araber seines
Trupps feuerten Freudenschüsse in die Luft, und das Echo
wiederholte sich vielfältig in den Windungen des Tales, so daß es
schien, als ob selbst die kahlen Felshöhen in den Salut mit
einstimmten. Wir hatten uns schön gemacht, um Scharraf zu
bewillkommnen. Auda hatte die Pracht angelegt, die er in Wedsch
eingekauft hatte: einen mausgrauen Überzieher aus feinem Tuch mit
Samtkragen, nebst gelben Zugstiefeln – und das zu seinem
langwallenden Haar und dem durchfurchten Gesicht eines alten
Tragöden! Scharraf empfing uns sehr freundlich. Er hatte an der
Eisenbahnlinie Gefangene gemacht, außerdem Gleise und eine
Unterführung in die Luft gesprengt. Ferner brachte er die
Nachricht, daß sich im Wadi Diraa, auf unserem Wege,
Süßwassertümpel vom jüngsten Regenguß her angesammelt hätten. Das
verkürzte die wasserlose Strecke nach Fedschr um fünfzig Meilen und
beseitigte die Gefahr, daß wir Durst leiden könnten; ein Segen für
uns, denn unser gesamter mitgeführter Wasservorrat belief sich auf
etwa zwanzig Gallonen für fünfzig Mann, zu wenig als Sicherheit für
den Notfall.

		Am nächsten Nachmittag verließen wir Abu Raga, nicht traurig
darüber, denn das schöne Tal war ungesund, und während [bookmark: page19] der drei Tage,
die wir zwischen seinen engen Wänden verbrachten, hatte das Fieber
uns geplagt. Auda führte uns durch ein seitlich abzweigendes Tal,
das sich bald zur Ebene von Schegg weitete. Die sandige Fläche war
weithin mit Blöcken und Felsen aus rotem Sandstein übersät,
aufgetürmt wie groteske Eisberge und an ihrer Basis von Sandstürmen
unterhöhlt, so daß sie jeden Augenblick umzufallen und den Weg zu
versperren drohten. Dieser führte in unendlichen Windungen zwischen
den Steininseln hindurch und schien immer wieder in ausgangslosen
Engpässen zu endigen, aus denen sich dann stets eine neue
scheinbare Sackgasse öffnete. Auda geleitete uns ohne das geringste
Zögern durch diesen Irrgarten, auf seinem Kamel vor uns
herschaukelnd, die Ellenbogen erhoben und mit den Händen über die
Schultern weg schwingende Zeichen gebend.

		Man sah nicht die geringste Fußspur, denn jeder Windstoß fegte
wie eine große Bürste über den Sandboden, jede neue Fährte
verwischend, bis die Fläche wieder zu einem einzigen, jungfräulich
unberührten Gekräusel zahlloser winziger Wellen geworden war. Nur
der trockene Kamelmist, geformt zu runden Kugeln in Walnußgröße und
leichter als der Sand, rollte darüber hinweg und wurde von den
wirbelnden Winden in Ecken aufgehäuft. Daran vielleicht, abgesehen
von seinem unvergleichlichen Ortssinn, erkannte Auda den Weg. Die
seltsamen Formen der Felsen riefen immer wieder unsere Verwunderung
hervor; ihre körnige, rötlich gefärbte, von den Sandwehen wellig
gemeißelte Oberfläche dämpfte das Sonnenlicht, eine große
Erleichterung für unsere tränenden Augen.

		Als wir etwa den halben Marsch hinter uns hatten, sahen wir fünf
oder sechs Reiter aus der Richtung der Eisenbahn uns
entgegenkommen. Ich ritt mit Auda an der Spitze, und wir fühlten
jenen köstlich erregenden Augenblick einer jeden Begegnung in der
Wüste: »Freund oder Feind?« während wir uns vorsichtig nach der
günstigen Seite hinüberschlugen, die den Arm für den Schuß freigab.
Doch als die Reiter näherkamen, sahen wir, daß sie zu den
arabischen Truppen gehörten. Der Vorderste, der nachlässig auf
einem starkknochigen Kamel saß mit dem plumpen Holzsattel des
britischen Kamelreiterkorps, [bookmark: page20] war ein blonder Engländer mit struppigem
Bart und zerrissener Uniform. Es mußte, meiner Vermutung nach,
Hornby sein, der verwegene Ingenieur und Schüler Newcombes, mit dem
er wetteiferte bei der Zerstörung der Eisenbahn. Ich sah ihn zum
erstenmal, und nachdem wir uns begrüßt hatten, erzählte er uns, daß
Newcombe vor kurzem nach Wedsch gegangen wäre, um sich mit Faisal
über die Schwierigkeiten und die Mittel zu ihrer Behebung zu
besprechen.

		Newcombe hatte ständig mit Schwierigkeiten zu kämpfen, infolge
seines Übereifers und seiner Gewohnheit, viermal mehr zu tun als
jeder normale Engländer, und zehnmal mehr, als ein Araber für
zweckmäßig oder klug gehalten hätte. Hornby sprach nur wenig
Arabisch und Newcombe nicht genug, um mit Worten zu überzeugen,
obwohl es ausreichte, um Befehle zu geben; aber Befehle waren im
Innern des Landes nicht angebracht. Die beiden Beharrlichen
pflegten wochenlang an der Bahnstrecke zu kleben, fast ohne Helfer
und oft ohne Nahrung, bis sie entweder ihren Sprengstoffvorrat oder
ihre Kamele verbraucht hatten und zurück mußten, um Ersatz zu
holen. In den kahlen Bergen fanden ihre Kamele nicht genügend
Nahrung, und so verbrauchten sie allmählich Faisals beste Tiere.
Der Hauptsünder dabei war Newcombe; denn auf seinen Reisen ritt er
stets im Trab, und als Feldmesser von Beruf konnte er es sich nie
versagen, auf jede Höhe, der er begegnete, zu einem Überblick über
das Land ringsum hinaufzureiten, zur Verzweiflung seiner
Bedeckungsmannschaft, die ihn entweder bei seinen Exkursionen
allein lassen mußte (und es galt als unlöschbare Schmach, unterwegs
einen Gefährten im Stich zu lassen) oder gezwungen war, ihre
eigenen teuren, unersetzlichen Kamele abzuhetzen, um mit ihm
Schritt zu halten. »Newcombe ist wie Feuer«, klagten sie oft, »er
verbrennt Freund und Feind«; sie bewunderten seine atemberaubende
Energie mit einer geheimen Besorgnis, ob sie nicht selbst das
nächste Opfer seiner Bemühungen sein würden.

		Araber erzählten mir, daß Newcombe niemals anders als mit dem
Kopf auf den Gleisen ruhend schliefe und Hornby die Schienen mit
seinen Zähnen aufrisse, wenn ihm der Sprengstoff [bookmark: page21] fehlte. Märchen
natürlich; aber sie waren doch bezeichnend für die unersättliche
Zerstörungswut der beiden, die erst nachließ, wenn es nichts mehr
zu zerstören gab. Vier türkische Arbeiterbataillone hielten sie
ständig in Tätigkeit, um Unterführungen auszubessern, neue
Schwellen einzubauen und Gleise wiederherzustellen; und in Wedsch
mußte Sprengstoff in immer größeren Mengen zur Deckung ihres
Bedarfs herangeschafft werden. Sie waren prachtvoll – aber ihre
allzu große Vortrefflichkeit entmutigte unsere schwache
Gefolgschaft, so daß diese sich schämte, ihre geringeren Gaben
sehen zu lassen: so blieben Newcombe und Hornby isoliert –
unfruchtbar auf dem siebenfältige Frucht tragenden Felde der
Nacheiferung.

		Bei Sonnenuntergang erreichten wir den Nordrand des Feldes mit
dem verwitterten Sandstein und gelangten auf eine weitere, sechzig
Fuß höher gelegene Ebene von vulkanischem Charakter und
blauschwarzer Färbung. Sie war bedeckt mit etwa faustgroßen
Basaltstücken, fein säuberlich wie Würfelpflaster zusammengepackt
über einer harten, schwarzen Schicht ihres eigenen, fein geriebenen
Schutts. Die Regenströme schienen die Hauptursache dieser
pflasterartigen Oberfläche gewesen zu sein, denn sie hatten den
leichten Schutt über und zwischen den Steinen fortgespült, bis
diese Seite an Seite und eben wie ein Teppich die ganze Fläche
völlig bedeckten und den salzigen Lehm, der die Zwischenräume in
der Lavaflut darunter ausfüllte, vor der direkten Berührung mit den
Einflüssen der Witterung schützten. Der Weg wurde besser, und Auda
unternahm es, auch nach Schwinden des Lichts den Marsch
fortzusetzen, sich dabei nach dem Polarstern richtend.

		Trotz der völlig klaren Nacht war es sehr dunkel, denn das
schwarze Gestein am Boden schluckte das Sternenlicht auf; und als
wir endlich um sieben Uhr halt machten, waren nur vier von unserer
Abteilung zur Stelle. Wir lagerten in einem flachen Flußbett, mit
sandigem, weichem, noch etwas feuchtem Untergrund und von
Dorngebüsch bestanden, das leider zu Kamelfutter nicht taugte. Wir
machten uns daran, die bitteren Sträucher mit der Wurzel
auszuraufen und zu einem großen Haufen zusammenzutragen, den Auda
dann anzündete. Als das [bookmark: page22] Feuer um sich griff, kroch eine lange,
schwarze Schlange aus dem Gesträuch hervor auf uns zu; wir mußten
sie wohl in erstarrtem Zustand mit eingesammelt haben. Die Flamme
leuchtete über die schwarze Fläche hin, ein Signalfeuer für die
Nachzügler, die so weit zurück waren, daß die letzte Gruppe erst
nach zwei Stunden eintraf: alle aus voller Kehle singend, teils um
sich und die hungrigen Kamele bei dem Marsch über die geisterhafte
Ebene zu ermutigen, teils um sich schon von weitem als Freunde
kenntlich zu machen. Da unser Feuer schön warm war, bedauerten wir,
daß sie nicht noch langsamer nachgekommen waren.

		Während der Nacht verliefen sich einige der Kamele, und die
Leute mußten sie suchen gehen. Darüber wurde es fast acht Uhr, bis
wir, nachdem wir Brot gebacken und gegessen hatten, wieder
aufbrachen. Unser Weg führte uns weiter über Lavafelder, aber
jetzt, da wir vom Morgen frisch gestärkt waren, kamen sie uns
weniger steinig vor; auch waren sie oftmals von Dünen und
Sandschichten mit einer weichen Decke überzogen, auf der es sich
ging wie über einen Tennisplatz.

		Wir ritten flott sechs oder sieben Meilen darüber hin und
überquerten dann westlich eines niedrigen Schlackenkraters die
flache, dunkle, steinige Wasserscheide, die Dschisil von der Mulde
trennte, in der die Bahnstrecke verlief. Diese großen
Wasserabflüsse waren hier oben an ihrer Quelle seichte Sandbetten,
deren verschlungene gelbe Linien die blauschwarze Ebene
durchkerbten. Von unserer Höhe aus sahen wir das Land meilenweit
offen liegen, dessen Hauptformen sich in verschiedenartig gefärbten
Flächen absetzten, wie auf einer Landkarte.

		Zu Mittag machten wir auf kahlem Boden ausnahmsweise eine Rast
bis gegen drei Uhr, denn wir fürchteten, daß unsere abgehetzten
Kamele, die nur die sandigen Wege der Küstenebene gewohnt waren,
sich die weichsohligen Füße durch die harten, sonnendurchglühten
Steine verbrennen und lahm werden würden. Als wir dann
weiterritten, wurde der Weg schwieriger, und wir mußten fortwährend
weite Felder mit getürmten Basaltblöcken oder gelbe, ausgetrocknete
Wasserläufe [bookmark: page23] umgehen, die sich durch die harte Kruste
tief in das weichere Gestein darunter eingeschnitten hatten.
Allmählich trat wieder roter Sandstein in seltsamsten Formungen
zutage, aus dessen weichem, bröckeligem Gestein die härteren Lagen
in messerscharfen Schichten herausragten. Schließlich wurden diese
Ruinen aus Sandstein so dicht und häufig wie am Tage vorher und
standen um unsern Weg in den gleichen, von Schatten und Licht
gescheckten Gruppierungen. Wiederum bewunderten wir die Sicherheit,
mit der uns Auda durch dieses Felsenlabyrinth führte.

		Dann öffnete sich der Weg, und wir kamen von neuem über
vulkanischen Boden. Er war mit kleinen narbigen Kratern bedeckt,
oft zwei oder drei dicht beisammen, von denen aus Grate von
hochgeschichteten Basalttrümmern fast wie zerstörte Kunststraßen
sich über die kahlen Rücken hin erstreckten, aber die Krater hier
sahen alt aus, waren nicht gut erhalten wie die von Ras Gara beim
Wadi Ajis, sondern verwittert und verfallen, manchmal fast schon
dem Erdboden gleich infolge eines großen Einbruchs in der Mitte.
Die Basaltgrate, die von ihnen herabliefen, bestanden aus einem
weißen, blasenförmigen Gestein, ähnlich dem syrischen Dolerit. Die
Sandstürme hatten die dem Wetter ausgesetzten Flächen wie die Rinde
von Orangenbäumen genarbt, und die Sonne hatte ihr Blau zu einem
hoffnungslosen Grau gebleicht.

		Zwischen den Kratern lag der Basalt in kleinen,
tetraederförmigen Stücken mit abgeschabten und gerundeten Ecken,
Stein an Stein gefügt, wie Mosaik auf einem Untergrund von gelbem
Lehm. Die Wege über solche Flächen waren leicht erkennbar, denn der
schwere, gleitende Schritt der darüber hinziehenden Kamele hatte
die Steine zur Seite geschoben, und der Regen hatte Lehm in die
entstandenen Löcher gespült, die sich nun blaß gelblich gegen das
blaue Gestein abhoben. Weniger begangene Wege sahen aus wie schmale
Leiterstege, die auf Hunderte von Yards über die Steinfelder
führten, denn zwischen den ausgetretenen und lehmgefüllten Löchern
waren Ränder und Risse aus blaugrauem Gestein, gleichsam wie
Sprossen, stehen geblieben. Nach solchen Strecken über Steinfelder
[bookmark: page24] folgte
dann gewöhnlich eine Fläche aus jettschwarzem Basaltschutt, durch
den sonnengedörrten Lehm zu einer festen Masse zusammengepappt, und
danach ein Tal mit weichem, schwarzem Sand und zahlreichen daraus
aufragenden Sandsteinklippen oder angewehten Dünen aus dem roten
und gelben Verwitterungsschutt des Sandsteins.

		Nichts auf diesem Marsch bot einen gewohnten und beruhigenden
Anblick. Wir fühlten uns wie in einem verwunschenen Land, das
unfähig war, Leben zu erzeugen, feindlich auch dem eindringenden
Leben, sofern es sich abseits der mühevollen steinigen Furchen
wagte, welche die Zeit ihm ins Antlitz gegraben hatte. Wir mußten
mit unseren müden Kamelen hintereinander herziehen, mühsam Schritt
für Schritt und Stunde um Stunde uns den Weg zwischen den
Felstrümmern abtastend. Schließlich wies Auda auf einen etwa
fünfzig Fuß hohen Wall aus großen gewundenen Blöcken, aufgetürmt
und ineinandergeschoben, wie sie bei der Abkühlung erstarrt waren.
Es war die Grenze der Lava, und als wir sie erreicht hatten,
öffnete sich vor uns ein welliges Tal (das Wadi Aisch) mit
goldgelbem Sand und dünnem Strauchwerk, auch grünen Rasenflächen
hie und da und einzelnen, sehr kleinen Wasserlöchern, die aber nach
den Regenfällen vor drei Wochen schon von anderen vor uns
ausgeschöpft waren. Hier lagerten wir, und die abgeladenen Kamele
wurden bis Sonnenuntergang auf die Grasflächen getrieben, wo sie
zum erstenmal seit Abu Raga ausgiebig weiden konnten.

		Während sie weithin im Tal verstreut waren, erschienen Reiter am
östlichen Horizont und hielten auf die Wasserstellen zu. Nach ihrem
Heranjagen zu urteilen, hatten sie offenbar keine ehrlichen
Absichten und begannen denn auch auf die Leute bei den Kamelen zu
feuern. Wir im Lager besetzten rasch die Klippen und Talränder,
schossen und schrieen. Als sie erkannten, daß wir so zahlreich
waren, nahmen sie Reißaus, so schnell ihre Kamele laufen konnten;
und wir sahen sie, knapp ein Dutzend an Zahl, in der Dunkelheit
gegen die Eisenbahnlinie hin flüchten. Wir waren sehr erfreut zu
sehen, daß sie uns so sorgfältig mieden. Auda meinte, es wäre eine
Patrouille der Schammar gewesen. [bookmark: page25]

		Bei Morgengrauen sattelten wir zu dem kurzen Marsch nach Diraa,
jenen Wasserstellen, von denen Scharraf uns berichtet hatte. Die
ersten Meilen ging es über angenehmen Sand durch das Buschwerk des
Wadi Aisch; später überquerten wir ein ziemlich ebenes Lavafeld.
Dann kam ein flaches Tal, noch dichter bedeckt, als wir es gestern
erlebt hatten, mit Pfeilern, Zinnen und Pilzen aus Sandstein. Es
war eine verwirrende Landschaft, mit Kegeln von zehn bis sechzig
Fuß Höhe. Die sandigen Pfade dazwischen waren nur gerade für einen
einzigen Reiter breit genug, und unsere langgezogene Kolonne
schlängelte sich auf gut Glück hindurch, da man immer wieder den
Vordermann aus den Augen verlor. Diese Sandsteinwildnis war
vielleicht eine drittel Meile breit und schloß sich rechts und
links unseres Pfades fast wie ein rötlich schimmernder Wald
zusammen.

		Jenseits davon führte ein stufenartiger Weg über schwarze,
verwitterte Steinschichten zu einer Hochfläche, die von kleinen,
losen, blauschwarzen Basaltscherben übersät war. Nach einer Weile
traten wir in das Wadi Diraa ein und zogen eine Stunde oder etwas
länger sein Bett hinunter, manchmal über loses graues Gestein,
manchmal über sandigen Grund zwischen niedrigen Felsrändern. Ein
verlassenes Lager mit leeren Sardinenbüchsen zeugte von Newcombes
und Hornbys Tätigkeit. Gleich dahinter lagen die Wasserstellen, und
wir rasteten dort bis zum Nachmittag; denn wir waren nun schon sehr
nahe der Eisenbahn und mußten uns für die lange Strecke nach
Fedschr satt trinken und unsere wenigen Wasserschläuche füllen.

		Während des Halts kam Auda, um zuzuschauen, wie Farradsch und
Daud meine Kamelstute mit Fett einrieben, um ihr das unerträgliche
Jucken der Räude zu mildern, die vor kurzem an ihrem Kopf
ausgebrochen war. Die dürren Weiden der Billi und der verseuchte
Boden des Lagers in Wedsch hatten verheerend auf die Tiere gewirkt.
In Faisals Stall war nicht eins der Tiere gesund geblieben, und die
Kamele unserer kleinen Schar wurden von Tag zu Tag schwächer. Nasir
war sehr in Sorge, daß bei dem bevorstehenden Gewaltmarsch viele
unserer Tiere zusammenbrechen würden, so daß die Reiter hilflos in
der Wüste zurückbleiben mußten. [bookmark: page26]

		Wir besaßen kein Mittel gegen Räude und konnten nur wenig
dagegen tun. Immerhin kräftigte das Reiben und Einfetten mein
Kamel, und das Verfahren wurde wiederholt, sooft Farradsch oder
Daud irgendwie Fett auftreiben konnten. Ich war mit diesen beiden
Burschen sehr zufrieden. Sie waren tüchtig und flink, immer guter
Laune, vortreffliche Reiter und zu jeder Arbeit willig. Ich mochte
ihre freie Art mir gegenüber und bewunderte ihr ganz instinktives
Zusammenhalten gegenüber den Forderungen der Außenwelt.

	
		
		Zweiundvierzigstes Kapitel

		Um dreiviertel vier Uhr brachen wir auf und ritten das Wadi
Diraa hinab, zwischen steilen hohen Rücken aus Flugsand, aus denen
bisweilen die Kuppe eines schroffen roten Felsgrates hervorragte.
Nach einer Weile kroch ich mit zwei oder drei anderen, dem
Haupttrupp weit voraus, auf allen vieren eine Höhe hinauf, um gegen
die Eisenbahn hin Ausschau zu halten. Die Luft war kaum zu atmen,
und die Anstrengung ging fast über unsere Kraft; aber unsere Mühe
wurde sogleich belohnt; denn da lag die Bahnlinie vor uns in aller
Stille und Verlassenheit in einer grünen Niederung am Ausgang des
tiefen Tales, durch das der Rest unserer Leute vorsichtig mit
schußbereiten Waffen herangezogen kam.

		Wir ließen sie am Fuß der Höhe in einer schmalen Sandfalte
halten, während wir die Bahnlinie beobachteten. Alles sah in der
Tat friedlich und einsam aus, sogar das verlassene Blockhaus, das
auf einer üppig mit Gras und Unkraut bewachsenen Stelle zwischen
uns und der Bahn lag. Wir liefen bis an die Felskante zurück,
sprangen von dort in den feinen, trockenen Sand und schlitterten
herrlich hinunter, um dann jäh und etwas zerschunden unten neben
unserer Kolonne zu landen. Wir saßen auf, trieben unsere Kamele bis
zu der Grasfläche hinüber, ließen sie dort, liefen zur Bahn zurück
und riefen den anderen zu, nachzukommen.

		Der unbelästigte Übergang war ein Glück für uns, denn Scharraf
hatte uns ernstlich vor feindlichen Patrouillen gewarnt, [bookmark: page27] auf
Maultieren berittene Infanterie und Kamelreiterkorps, die von den
befestigten Stellungen aus noch durch Infanterie auf Draisinen mit
Maschinengewehren verstärkt wurden. Die Reitkamele trieben wir auf
den Grasfleck, damit sie ein paar Minuten weideten. Unsere
Lastkamele wurden über die Bahnlinie und noch ein Stück darüber
hinaus in das jenseitige Gelände geführt, wo sie hinter Sanddünen
und in Felsklüften Deckung fanden. Inzwischen hatten die Ageyl
Schießbaumwolle und Sprengpatronen an die Schienen gelegt, soweit
es in der Eile geschehen konnte, begannen dann die Zündschnüre der
Reihe nach in Brand zu setzen, und bald ertönte das Tal vom Krachen
der Explosion.

		Auda hatte bis dahin Dynamit nicht gekannt, und in kindlicher
Freude über das Neue fühlte er sich angeregt, den Ruhm dieser
gewaltigen Macht in einem Stegreifhymnus zu besingen. Wir
durchschnitten drei Telegraphenleitungen und befestigten die losen
Enden der Drähte an den Sätteln von sechs Reitkamelen der Howeitat.
Die verblüfften Tiere zogen an und schleppten die wachsende Last
der klirrenden, ineinander verwickelten Drähte und der
umgebrochenen, nachschleifenden Stangen weit in das östliche Tal
hinein. Zuletzt konnten sie nicht weiter. Wir schnitten sie los und
ritten, vergnügt über das gelungene Werk, in der sinkenden
Dämmerung der Karawane nach.

		Wir ritten noch fünf Meilen in der zunehmenden Dunkelheit
weiter, zwischen schmalen Rücken, die sich wie die Finger einer
Hand von einem Buckel vor uns auszustrecken schienen. Zuletzt
wurden sie so steil, daß wir sie auf unseren ermüdeten Tieren nicht
mehr sicher im Finstern überqueren konnten und haltmachten. Die
Packtiere und die Masse unserer Reiter waren uns noch voraus und
hielten den Vorsprung, den sie gewonnen hatten, während wir uns mit
der Bahnlinie beschäftigten. Während der Nacht konnten wir nicht
nach ihnen suchen, denn die Türken schlugen schon bei jedem
Schatten Lärm und schossen von ihren Postierungen an der Strecke
hinter uns; deshalb hielten wir es für besser, uns ruhig zu
verhalten, weder Feuer anzuzünden noch Signale zu geben, um keine
Aufmerksamkeit zu erregen. [bookmark: page28]

		Aber Ibn Dgheithir, der die Hauptmacht befehligte, hatte
Verbindungsleute zurückgelassen; und so kamen, bevor wir noch
eingeschlafen waren, zwei Mann zu uns und meldeten, daß die übrigen
in Sicherheit etwas weiter vorn in der versteckten Falte einer
steilen Sandbank lagerten. Wir warfen unsere Satteltaschen wieder
über unsere Kamele und folgten in der tiefen Finsternis (es war
fast die letzte Nacht vor Neumond) unseren Führern, worauf wir bald
den gut versteckten Lagerplatz auf dem Höhenrücken erreichten und
uns dann wortlos neben die anderen zum Schlafen hinlegten.

		Am nächsten Morgen brachte uns Auda schon vor vier Uhr auf die
Beine; es ging bergan, bis wir einen Felsrücken erstiegen, von dem
aus ein sehr sandiger Hang hinunterführte. Die Kamele sanken darin
bis an die Knie ein, aber hielten sich doch infolge des
andrängenden Sandes aufrecht. Sie vermochten dadurch
vorwärtszukommen, daß sie sich auf der Oberfläche des Sandes von
einer Seite zur anderen warfen und durch das Gewicht ihres Körpers
die Beine herauszogen. Unten angekommen, sahen wir, daß wir uns am
Anfang eines Tales befanden, das sich nach der Bahn hin abwärts
zog. Nach einer weiteren halben Stunde kamen wir an den Beginn des
Wadis und stiegen über den niedrigen Rand auf die Hochfläche
hinauf, die die Wasserscheide zwischen Hedschas und Sirhan bildet.
Zehn Yard weiter, und wir waren jenseits der nach dem Roten Meer
gehenden Abflüsse Arabiens und schon im Bereich des geheimnisvollen
Entwässerungsgebietes von Innerarabien.

		Von hier aus öffnete sich ein unbegrenzter Blick nach Osten zu,
wo sich die Ebene abwärts senkte und sich mit sanften Abdachungen
in eine scheinbar unendliche Ferne von fahlblauem Dunst verlor.
Eben stieg die Sonne auf: ihr Licht flutete wagrecht über die weite
Ebene und zauberte, jede geringste Erhöhung mit langen Schatten
hervorhebend, das ganze wechselvolle Spiel einer reich bewegten
Bodengestaltung über die Fläche hin – doch nur für Augenblicke,
denn während wir noch hinsahen, schrumpften die Schatten gen Osten
ein, verweilten noch wie ein letzter zitternder Hauch [bookmark: page29] an den fernen
Hügeln und schwanden dann wie auf einen Schlag. Voller Morgen war
angebrochen; die Lichtströme der Sonne, erbarmungslos uns wandernde
Kreaturen voll ins Gesicht treffend, ergossen sich gleichförmig
über jeglichen Stein der Wüste.

		Auda wandte sich nordostwärts einem kleinen Sattel zu, der den
niedrigen Rücken des Ugula mit einem hohen Berg der Wasserscheide
verband, die links oder nördlich von uns etwa drei Meilen entfernt
lag. Nach vier Meilen überquerten wir den Sattel und erblickten zu
unseren Füßen kleine, flache, den Boden durchziehende Wasserrinnen.
Auda deutete auf sie hin und sagte uns, daß sie sich nach Nebk im
Sirhan hinzögen und daß wir ihrem sich immer verbreiternden Lauf
nach Norden und Osten bis zu dem Sommerlager der Howeitat folgen
würden.

		Etwas später ritten wir über einen niedrigen Bergrücken mit
Bruchstücken schieferartigen Sandsteins, manchmal ganz klein,
bisweilen aber große Platten von zehn Fuß im Durchmesser und etwa
vier Zoll dick. Auda kam an meine Seite geritten und wies mir mit
dem Reitstock die Berge und Täler, damit ich Namen und Formen des
Landes in meine Karte eintrüge. Die Täler zu unserer Linken waren
das Sejal Abu Arad, das in Selhub entsprang und auf seinem Wege
nach Norden zum Dschebel Rufeja bei Tebuk von vielen Zuflüssen von
der großen Wasserscheide her gespeist wurde. Die Täler zu unserer
Rechten waren das Sijul el Kelb, vom Ugula, Agidat el Dschemelejn,
Lebda und den anderen Höhenrücken kommend, die sich in einem
starken Bogen ost- und nordostwärts um uns herumzogen und die große
Wasserscheide in die Ebene fortsetzten. Diese beiden Abflußsysteme
vereinigten sich fünfzig Meilen vor uns im Fedschr, das der Name
eines Stammes, eines Tales und eines Brunnens in diesem Tal
war.

		Die Fedschr-Beduinen, die Bewohner dieser Ebene, nennen sie El
Haul, um ihrer trostlosen Öde willen. Und den ganzen Tag über
trafen wir auf kein Zeichen des Lebens, keine Gazellenfährte, keine
Eidechse, kein Rattenloch, nicht einmal einen [bookmark: page30] Vogel. Wir fühlten uns winzig
klein in dieser Grenzenlosigkeit, und unser Vorwärtshasten durch
solche Unermeßlichkeit war fast wie ein Stillstand, gleichsam wie
ein fruchtloses Auf-der-Stelle-Treten. Kein Laut war zu vernehmen,
außer dem hohlen Echo der polternden Steinplatten unterm Tritt der
Kamele und dem harten Rascheln des Sandes, der vor dem heißen Wind
langsam nach Westen zu über den rindenartig verwitterten Sandstein
hinkroch.

		Es war ein wahrhaft erstickender Wind, von Hochofenglut, wie man
ihn in Ägypten unter dem Namen »Khamsin« kennt. Als die Sonne höher
stieg, nahm er noch zu und füllte sich mit dem Staub der Nefud,
jener gewaltigen Sandwüste Nordarabiens, die, obwohl nicht weit von
uns entfernt, im Dunst unsichtbar blieb. Gegen Mittag schwoll er zu
einem Sturm an von solcher Trockenheit, daß unsere ausgedörrten
Lippen aufsprangen und die Haut im Gesicht zerriß, während die
Augenlider, körnig von Sand, gleichsam einzuschrumpfen und die in
die Höhlen gesunkenen Augen bloßzulegen schienen. Die Araber
wickelten sich die Kopftücher fest über die Nasen und zogen sie von
oben herunter über die Augen wie ein flappendes Visier mit schmalem
Sehschlitz.

		Um den Preis, lieber zu ersticken, hüllten sie sich dicht ein,
denn sie fürchteten, daß die Sandteilchen die Risse in der Haut zu
schmerzhaften Wunden erweitern könnten. Aber ich für mein Teil
liebte diesen Khamsin fast, da seine Martern mit einer überlegten
und wohlberechneten Tücke gegen den Menschen anzukämpfen schienen
und es etwas Aufmunterndes hatte, ihm direkt entgegenzutreten,
seine Kraft herauszufordern und seine Gewalt zu übertrumpfen.
Ermunternd war es auch, wenn die salzigen Schweißtropfen die
Haarsträhnen herunter einer nach dem andern über meine Stirn rannen
und wie Eiswasser auf meine Wange fielen. Anfangs vergnügte ich
mich damit, sie mit dem Munde aufzufangen; aber als wir immer
weiter in die Wüste hineinritten und die Stunden vergingen, wurde
der Wind immer stärker, der Staub dichter, die Hitze
fürchterlicher. Da hörte alles auf, was als sportlicher Widerstreit
gelten konnte. Der Schritt meines Kamels wurde unwillkürlich [bookmark: page31] schneller und
dadurch das Aufprallen der Hitzewellen noch spürbarer, deren
Trockenheit mir die Haut aufriß und mir die Kehle so versengte, daß
ich drei Tage lang vor Schmerzen kaum etwas von unserem klumpigen
Brot hinunterwürgen konnte. Als endlich der Abend kam, war ich
schon froh, daß mein verbranntes Gesicht die milden Lüfte der Nacht
überhaupt noch fühlen konnte.

		So ackerten wir uns den ganzen Tag über weiter (selbst wenn es
der Wind nicht schon unmöglich gemacht hätte, durften wir uns keine
weitere Rast im Schatten der ausgespannten Tücher gönnen, falls wir
ohne Schädigung von Mann und Tier El Fedschr erreichen wollten);
und nichts veranlaßte uns, die Augen zu öffnen oder einen Gedanken
zu denken, bis wir nach drei Uhr nachmittags über zwei Sandhügel
hinweg an einen Querrücken kamen, der allmählich zu einem Berg
anwuchs. Auda rief mir heiser die Namen zu.

		Jenseits davon lief ein langgestreckter Hang in flachen, mit
verwaschenem Geröll bedeckten Terrassen, nach Westen zu hier und da
von dem Bett eines Wildstroms unterbrochen. Auda und ich trabten
voraus, um die unerträgliche Langsamkeit der Karawane etwas zu
beschleunigen. Etwas später bog das Sejal Abu Arad, sich ostwärts
wendend, in ein sich vor uns hin ziehendes Strombett ein, eine gute
Meile breit. Es war mehrere Zoll hoch mit Gesträuch bewachsen, das
trocken war wie dürres Holz und knackend unter Staubwölkchen
zerbrach, als wir es einzusammeln begannen, um ein Feuer zu
entzünden, das den Zurückgebliebenen den Weg zu unserem Halteplatz
weisen sollte. Wir rafften und rafften eifrig zusammen, bis wir
einen mächtigen Haufen aufgeschichtet hatten, bereit, entfacht zu
werden. Dann stellten wir fest, daß keiner von uns ein Streichholz
bei sich hatte.

		Der Rest der Karawane traf erst nach einer Stunde oder noch
später ein, als der Wind bereits nachgelassen hatte und der Abend
still und dunkel und sternenbesät sich auf uns herabsenkte. Auda
stellte für die Nacht Posten aus, denn die Gegend war durch
Raubüberfälle berüchtigt, und in den Stunden der Finsternis gilt in
Arabien niemand als Freund. Wir hatten heute ungefähr [bookmark: page32] fünfzig Meilen
zurückgelegt, unsere Höchstleistung an einem Tag und ausreichend
für unser Marschprogramm. So ruhten wir uns die ganze Nacht über
aus, teils weil unsere Kamele schwach und krank waren und das
Grasen ihnen gut tun würde, teils weil die Howeitat mit der Gegend
nicht vertraut waren und den Weg zu verlieren fürchteten, wenn sie
allzu kühn durch die Dunkelheit ritten.

	
		
		Dreiundvierzigstes Kapitel

		Am folgenden Tage brachen wir vor Morgengrauen auf und ritten
das Bett des Sejal Abu Arad hinunter, bis die Sonne hell strahlend
über den Siblijet-Bergen vor uns aufstieg. Wir bogen etwas nach
Norden aus, um eine Krümmung des Tales abzuschneiden, und warteten
eine halbe Stunde, bis wir sahen, daß der Hauptzug nachkam. Dann
ritten Auda, Nasir und ich in schaukelndem Trab voran, da wir nicht
länger untätig die Hammerschläge der Sonne auf unsere gesenkten
Köpfe zu ertragen vermochten. Fast sogleich verloren wir die
anderen in dem milchigen, über der Niederung flimmernden Hitzedunst
aus den Augen, konnten aber den Weg durch das gestrüppbestandene
Bett des Wadi Fedschr leicht erkennen.

		Gegen Mittag erreichten wir den Brunnen unserer Wünsche. Er war
etwa dreißig Fuß tief, mit Steinen ausgemauert und schien sehr alt
zu sein. Das Wasser war leicht salzig, schmeckte aber nicht
schlecht, wenn man es frisch trank; nur in den Schläuchen wurde es
rasch faulig. Das Tal war im Vorjahr von Regengüssen überflutet
worden, so daß einige trockene und dürftige Weideplätze vorhanden
waren, auf die wir unsere Kamele trieben, damit sie bis
Dunkelwerden fleißig grasen konnten. Die übrigen kamen heran,
nahmen Wasser und buken Brot. Dann wurden die Kamele nochmals
getränkt und unter einem Hang, etwa eine halbe Meile vom Wasser
entfernt, für die Nacht angebunden. So blieb der Brunnen frei,
falls ein oder das andere Streifkorps ihn im Dunkeln benutzen
wollte. Doch unsere Posten hörten nichts. [bookmark: page33]

		Wie üblich waren wir schon vor Sonnenaufgang wieder unterwegs,
obwohl wir einen leichten Marsch vor uns hatten; aber der heiße
Glast der Wüste wurde so unerträglich, daß wir beschlossen, die
Mittagsstunden an einem geschützten Ort zu verbringen. Nachdem wir
zwei Meilen geritten waren, verbreiterte sich das Tal, und später
kamen wir an einen niedrigen, zerklüfteten Felsrand auf der
östlichen Seite, der Mündung des Sejal Raugha gegenüber. Die Gegend
war hier reicher mit Grün bewachsen, und wir baten Auda, uns etwas
Wild zu erlegen. Er entsandte Saal nach der einen Seite und ritt
selber nach Westen über die offene, sich bis zum Horizont
erstreckende Ebene; indessen hielten wir auf die Felsen zu und
fanden unter ihren überhängenden Rändern reichlich schattige
Winkel, deren Kühle uns gegen die Sonne schützte und unseren
überanstrengten Augen Ruhe bot.

		Die Jäger kehrten vor Mittag zurück, jeder mit einer schönen
Gazelle. Wir hatten unsere Wasserschläuche in Fedschr gefüllt und
konnten sie jetzt aufbrauchen, denn die Wasserstellen von Abu
Adschadsch waren nicht mehr fern; und so sättigten wir uns denn an
Brot und Fleisch in unseren Felsenhöhlen. Solche Stärkungen bei der
immer fühlbarer werdenden Ermüdung des langen ununterbrochenen
Marsches waren ein wahres Labsal für uns empfindliche Städter: für
mich selbst, Seki, Nesibs syrische Diener und in geringerem Grade
auch Nesib. Nasir war ein höflicher Gastgeber, und seine angeborene
Liebenswürdigkeit umgab uns stets mit einer erlesenen
Aufmerksamkeit, sobald es die Umstände der Reise erlaubten. Seinem
geduldigen Unterricht verdankte ich zum größten Teil später meine
Fähigkeit, die Stammesaraber auf dem Marsch zu begleiten, ohne ihre
Ordnung und Stetigkeit zu stören.

		Wir ruhten bis zwei Uhr nachmittags, und nach einem öden Ritt
über eine noch ödere Ebene, die sich vom Wadi Fedschr viele Meilen
nach Westen hinzog, erreichten wir gerade noch vor Sonnenuntergang
Khabr Adschadsch, unsere Tagesstation. Der Teich enthielt heuriges
Regenwasser, das schon trübe und brackig geworden war, doch gut für
die Kamele und noch eben trinkbar für Menschen. Er lag in einer
kleinen doppelten Senkung [bookmark: page34] neben dem Wadi Fedschr, dessen Flut sie
zweihundert Yard im Quadrat zwei Fuß tief ausgefüllt hatte. Wir
hatten geglaubt, Howeitats hier zu finden, aber der Boden war kahl
gegrast und das Wasser faulig geworden durch ihre Tiere, während
sie selbst davongegangen waren. Auda suchte nach ihren Spuren,
konnte aber keine entdecken: die Stürme hatten den Sand zu neuen
sauberen Rillen glatt gefegt. Da sie jedoch hier von Tubaik
herunter gekommen waren, mußten sie in den Sirhan gezogen sein, so
daß wir auf sie stoßen würden, wenn wir nordwärts ritten.

		Der folgende Tag war, obwohl schon unendlich lange Zeit
verstrichen zu sein schien, erst der vierzehnte seit unserer
Abreise von Wedsch; und die aufgehende Sonne fand uns bereits
wieder auf dem Marsch. Am Nachmittag verließen wir das Wadi Fedschr
und hielten auf Arfadscha im Sirhan zu, das mehr nordöstlich lag.
Infolgedessen bogen wir nach rechts ab, über Flächen von Kalkstein
und Sand, in Richtung auf einen vorspringenden Winkel der Großen
Nefud, jenes berühmten Sandsteingürtels, der den Dschebel Schammar
von der Syrischen Wüste trennt. Von bekannten Reisenden hatten ihn
Palgrave, die beiden Blunts und Gertrude Bell durchkreuzt; und ich
bat Auda, ein wenig abzubiegen und, ihren Spuren folgend, in diese
Zone einzudringen. Aber er entgegnete brummend, daß man die Nefud
nur notgedrungen, auf Raubzügen, beträte, und daß der Sohn seines
Vaters auf einem wankenden, räudigen Kamel keine Raubzüge mache.
Unsere Sache sei, Arfadscha lebend zu erreichen.

		So zogen wir denn brav in gleicher Richtung weiter über
eintönigen, glitzernden Sand und über jene noch weit schlimmeren
Strecken, »Giaan« genannt, aus blankpoliertem Schlamm, so weiß und
glatt fast wie Schreibpapier und oft über Quadratmeilen ausgedehnt.
Sie warfen das Sonnenlicht mit einer glasharten Gewalt in unsere
Gesichter zurück, so daß es nicht nur von oben mit einem wahren
Pfeilregen von Strahlen uns beschoß, sondern auch, von unten
gespiegelt, durch unsere widerstandsunfähigen Augenlider drang. Es
war kein gleichmäßiger Druck, sondern ein auf- und abwogender
Schmerz, manchmal [bookmark: page35] zu einer Höhe gesteigert, daß man fast
ohnmächtig wurde, um dann wieder für einen Augenblick sich kühl zu
lindern, wenn etwas wie ein Trugschatten gleich einem Flor sich
über die Netzhaut zog; das gab uns dann jedesmal eine kurze
Atempause, um neue Leidenskraft zu sammeln, wie wenn ein
Ertrinkender für Augenblicke zur Oberfläche auftaucht.

		Wir redeten kaum noch miteinander. Aber gegen sechs Uhr machten
wir erleichtert halt und buken frisches Brot zur Abendmahlzeit. Was
von meiner Portion übrigblieb, gab ich meinem Kamel, denn das arme
Tier war von den anstrengenden Märschen ermüdet und ausgehungert.
Es war die Rassestute, das Geschenk Ibn Sauds von Nedschd an König
Hussein, der sie an Faisal weitergegeben hatte, ein prachtvolles
Tier, struppig, aber von sicherem Gang in den Bergen und sehr
ausdauernd. Araber ritten meist nur Kamelstuten, da sie einen
weicheren Gang haben als die Hengste, gutartiger sind und weniger
Lärm machen. Außerdem hielten sie immer geduldig aus, auch weit
über ihre Kraft hinaus, bis sie vor Erschöpfung stolperten, zu
Boden sanken und am Wege starben; während die gröberen Hengste
störrisch wurden, sich, wenn sie müde waren, niederwarfen und rein
aus Wut, dort wo sie lagen, unnötigerweise eingingen.

		Nach Dunkelwerden krochen wir noch drei Stunden weiter, bis wir
die Höhe eines Sandrückens erreichten. Und hier sanken wir
dankerfüllt in Schlaf, nach einem furchtbaren Tag voll Glutwind,
Staubstürmen und Triebsand, der uns in die entzündeten Gesichter
biß und zeitweise, bei stärkeren Windstößen, jede Aussicht auf den
Weg verhüllte und unsere klagenden Kamele hin und her trieb. Auda
jedoch war besorgt wegen morgen, denn er sagte sich, daß ein
nochmaliger heißer Gegenwind uns auch noch einen dritten Tag in der
Wüste aufhalten würde, und dafür hatten wir kein Wasser mehr. So
weckte er uns noch während der Nacht, und ehe der Tag anbrach,
erreichten wir die Ebene der Biseita (was eine scherzende
Anspielung ist auf ihre ungeheure Ausdehnung und Flachheit). Der
feine Schotter aus sonnengebräunten Kieseln, der die Oberfläche
bedeckte, war von einem wohltuenden Dunkel für unsere [bookmark: page36] triefenden
Augen; doch war der Weg heiß und hart für unsere Kamele, von denen
einige wundgelaufen waren und lahmten.

		Die aus den sandigen Ebenen der arabischen Küste stammenden
Kamele haben weiche Wülste unter den Hufen. Werden nun solche Tiere
ohne langsame Gewöhnung zu andauernden Märschen im Innern über
Kieselgrund oder anderen hitzehaltenden Boden benutzt, so brennen
die Sohlen durch und die Blasen springen schließlich auf, wobei das
rohe Fleisch oft in einer Breite von zwei Zoll und mehr zutage
tritt. In solchem Zustand können sie wie sonst über weichen Sand
gehen; wenn aber der Fuß zufällig auf einen Kiesel tritt, so
stolpern sie und zucken zusammen, als wären sie auf Feuer getreten;
und auf langen Märschen brechen sie schließlich ganz zusammen,
falls sie nicht besonders zäh sind. Daher ritten wir sehr
vorsichtig und suchten mit Sorgfalt die weichsten Stellen des
Weges, Auda und ich voran.

		Plötzlich fegten ein paar Staubwolken mit dem Winde vor uns
vorüber. Auda sagte, es wären Strauße; und bald kam ein Mann
angelaufen mit zwei großen, elfenbeinfarbenen Eiern. Wir bestimmten
diese gütige Gabe der Biseita zu unserm Frühstück und suchten nach
Brennmaterial, fanden aber in zwanzig Minuten kaum eine Handvoll
Gras. Die Öde der Wüste machte uns einen Strich durch die Rechnung.
Die Lastkamele zogen vorüber, und mein Blick fiel zufällig auf eine
Ladung Schießbaumwolle. Eine Packung wurde geöffnet und der Inhalt
vorsichtig in das Feuer gebröckelt, das wir auf einem Stein unter
den Eiern angezündet hatten, bis das Gericht als gar erklärt wurde.
Nasir und Nesib waren höchst interessiert abgestiegen, um ihren
Spott an uns auszulassen. Auda zog seinen silberbeschlagenen Dolch
und schlug dem ersten Ei die Spitze ab. Ein pestilenzialischer
Gestank verbreitete sich, und wir entwichen schleunigst nach einer
geruchfreien Stelle, wobei wir das zweite heiße Ei mit sanften
Fußtritten vor uns herrollten. Nachdem es geöffnet war, erwies es
sich als leidlich frisch und hart wie Stein. Wir bohrten seinen
Inhalt mit dem Dolch auf Kieselplatten, die uns als Teller dienten,
und verzehrten die Stücke; sogar Nasir, der nie vorher in seinem
Leben so tief [bookmark: page37] gesunken war, Eier zu essen, ließ sich
überzeugen und nahm seinen Anteil. Das allgemeine Urteil lautete: –
Zäh und hart, aber für die Biseita immerhin ganz gut.

		Saal entdeckte eine Oryx-Antilope, beschlich sie und brachte das
Tier zur Strecke. Die besseren Stücke wurden auf die Lastkamele
verstaut für die nächste Rast, dann ging der Marsch weiter. Später
sahen die stets hungrigen Howeitat noch weitere Oryx in der Ferne
und pirschten die Tiere an, die törichterweise eine kurze Strecke
davonliefen, dann wieder hielten, nach den Näherkommenden äugten
und wiederum ein Stückchen davongaloppierten. Aber da war es schon
zu spät. In der blendenden Luftspiegelung verrieten ihre
weißleuchtenden Bäuche jede ihrer Bewegungen.

	
		
		Vierundvierzigstes Kapitel

		Ich war zu müde und überdies zu wenig Jäger, um selbst wegen des
seltensten Wildes der Erde vom Wege abzuweichen; daher ritt ich der
Karawane nach, die ich mit dem weitausholenden Trab meines Kamels
rasch einholte. Am Schluß der Kolonne marschierten meine Diener zu
Fuß. Sie fürchteten, ihre Tiere würden, falls sich der Wind noch
verstärkte, bis zum Abend zusammenbrechen, und führten sie daher an
der Hand, in der Hoffnung, sie auf diese Weise durchzubringen. Ich
erging mich in Betrachtung des Gegensatzes zwischen Mohammed, dem
derben, schwerfälligen Bauern, und den geschmeidigen Ageyl
Farradsch und Daud, die nur so dahintanzten, barfüßig und mit den
feinen Gliedern einer Vollblutrasse. Nur Gasim fehlte; sie
vermuteten ihn bei den Howeitat, denn sein mürrisches Wesen störte
ihre fröhliche Gemeinschaft, und er hielt sich lieber zu den
Beduinen, die besser zu seiner Art paßten.

		Da niemand mehr hinter uns war, ritt ich nach vorn, um nach
seinem Kamel zu suchen, und fand es schließlich, reiterlos, von
einem Howeitat geführt. Satteltaschen, Büchse, Proviant, alles war
da, nur er selbst war nirgends zu sehen. Allmählich wurde uns klar,
daß der Unglückselige sich verloren haben [bookmark: page38] mußte – eine böse Sache,
denn bei dem Dunst und der Blendung durch das grelle Licht konnte
die Karawane auf höchstens zwei Meilen gesichtet werden, und auf
dem stahlharten Boden hinterließ sie keinerlei Spuren; zu Fuß
konnte er uns nie wieder einholen.

		Jeder hatte sich bei dem Gedanken beruhigt, er würde schon
irgendwo in der weit auseinandergezogenen Kolonne mitmarschieren.
Darüber war viel Zeit vergangen, schon war es fast Mittag, und er
mußte auf Meilen zurück sein. Sein beladenes Kamel bewies, daß wir
ihn nicht etwa schlafend beim Aufbruch von unserm nächtlichen
Rastplatz vergessen hatten. Die Ageyl vermuteten, daß er vielleicht
im Sattel eingeduselt, dann heruntergefallen und dabei bewußtlos
geworden oder umgekommen war; möglicherweise auch hatte einer aus
der Expedition irgendeinen alten Groll gegen ihn ausgetragen.
Jedenfalls wußte niemand etwas; Gasim war ihnen ein mürrischer
Fremdling, der sich an keinen näher angeschlossen hatte, und keiner
hatte sich auch viel um ihn gekümmert.

		Dazu kam, daß Mohammed, sein Landsmann und spezieller Lager- und
Weggenosse, die Wüste nicht kannte, ein wundgerittenes Kamel hatte
und unmöglich umkehren und ihn suchen konnte.

		Ihn auszusenden, wäre Mord gewesen. Also blieb die Sorge auf
meinen Schultern. Die Howeitat, die wohl geholfen hätten, waren
voraus, um zu jagen oder den Weg zu erkunden, und die
Luftspiegelung entzog sie unserem Gesichtskreis. Die Ageyl Ibn
Dgheithirs hielten so fest zusammen, daß sie nur umgekehrt wären,
um einen der Ihren zu suchen. Außerdem gehörte ja Gasim zu meinen
Leuten, und die Verantwortung für ihn ruhte auf mir.

		Ich überblickte flüchtig meine zu Fuß gehenden Diener und
überlegte einen Augenblick, ob ich einem von ihnen mein Kamel geben
und ihn zur Rettung Gasims zurückschicken sollte. Man würde es mir
zugute gehalten haben, wenn ich mich um diese Pflicht herumgedrückt
hätte, da ich ja ein Ausländer war; aber gerade darauf wollte ich
nicht pochen, da ich ja doch Anspruch erhob, den Arabern in diesem
ihrem Aufstand ein [bookmark: page39] Helfer zu sein. Es ist in jedem Fall schon
schwierig für einen Außenstehenden, auf die nationale Bewegung
eines fremden Volkes Einfluß zu gewinnen; doppelt schwierig für
einen Christen und Seßhaften, auf mohammedanische Nomaden
bestimmend einzuwirken. Ich würde mir selbst meine Stellung
erschwert oder unmöglich gemacht haben, wenn ich, je nach
Umständen, die Vorrechte beider Kulturkreise in Anspruch
genommen hätte.

		Ohne ein Wort zu sagen, ließ ich daher mein widerstrebendes
Kamel kehrtmachen und zwang das unwillig brummende und nach seinen
Freunden stöhnende Tier an der langen Kolonne von Menschen und
Lastkamelen vorbei in die Leere der Wüste hinaus. Meine Stimmung
war wenig heroisch. Ich war wütend über meine Diener, über mich
selbst und meine ganze Beduinenspielerei, und am wütendsten über
Gasim, diesen zahnlückigen, mürrischen Burschen, zänkisch und
schlechtgelaunt auf allen Märschen, argwöhnisch und roh, einen
Mann, dessen Anwerbung ich längst bereute und den ich bei nächster
günstiger Gelegenheit wieder loszuwerden mir vorgenommen hatte. Es
erschien mir geradezu unsinnig, daß ich mich und alles, was ich für
das arabische Unternehmen bedeutete, um eines einzigen, noch dazu
so wertlosen Menschen willen aufs Spiel setzten sollte.

		Mein Kamel schien, nach seinem brummigen Knurren zu urteilen,
ähnliches zu empfinden, aber das war der übliche Kamelprotest gegen
schlechte Behandlung. Von klein an lebten diese Tiere in Herden;
einige waren so daran gewöhnt, daß sie überhaupt nicht mehr allein
gehen wollten, während sich nie eins von seinen gewohnten Genossen
anders als widerwillig trennte und ohne seinem Kummer lauten
Ausdruck zu geben, so wie jetzt mein Tier es tat. Es wandte den
Kopf auf dem langen Halse zurück, brüllte nach den Kameraden und
ging nur sehr zögernd und verärgert von ihnen fort. Ich mußte es
sorgsam lenken, damit es nicht vom Wege abwich, und es fortwährend
mit leichten Schlägen des Stockes in Bewegung halten. Doch nach ein
bis zwei Meilen ging es schon besser, und es bewegte sich weniger
widerspenstig vorwärts, wenn auch [bookmark: page40] immer noch langsam. Ich hatte unsere
Marschrichtung alltäglich mit meinem Ölkompaß festgestellt und
hoffte mit seiner Hilfe bis zu unserem letzten Rastplatz, siebzehn
Meilen entfernt, zurückzufinden.

		Nach kaum zwanzig Minuten war die Karawane außer Sicht, und es
kam mir jetzt zum Bewußtsein, wie furchtbar öde die Biseita war;
die einzigen Wegzeichen waren die alten versandeten Samh-Gruben.
Ich ritt durch möglichst viele von ihnen, damit sich die Spuren
meines Kamels darin abzeichneten und so ebenso viele Merkmale für
den Rückweg abgeben würden. Der Samh war das wildwachsende Mehl der
Scherarat, die nichts besaßen als ihre Kamele und sich etwas darauf
zugute taten, daß die Wüste ihnen für alle ihre Bedürfnisse
genügte. Wenn man den Samh mit Datteln mischte und mit Butter
durchknetete, gab er eine kräftige Nahrung ab.

		Die Gruben waren kleine Dreschtennen und dadurch entstanden, daß
man einen Kreis von zehn Fuß Durchmesser von den Kieseln frei
gemacht hatte. Die Steine waren rings um den Rand der Grube
aufgeschichtet, so daß diese dadurch ein paar Zoll tief wurde; in
diesem Loch sammelten die Frauen den rötlichen Samen und draschen
ihn aus. Die Winde, die seitdem ständig darüber weggefegt waren,
konnten natürlich die Steine nicht an ihren früheren Platz
zurückbringen (eine Arbeit, die vielleicht der Regen in Tausenden
von Wintern besorgt haben würde), hatten aber die Löcher mit
farblosem Flugsand aufgefüllt, so daß sie wie graue Augen waren
inmitten des schwärzlichen Steinbodens.

		Ich war etwa anderthalb Stunden ziemlich mühelos geritten, denn
dank dem Rückenwind konnte ich den Schorf von den entzündeten Augen
wischen und fast ohne Schmerz um mich blicken; da bemerkte ich vor
mir etwas wie eine Gestalt oder auch einen großen Busch, jedenfalls
etwas Dunkles. Die vibrierende Luftspiegelung machte es unmöglich,
Größe oder Entfernung zu erkennen; aber der Gegenstand schien sich
etwas östlich von meiner Straße zu bewegen. So ritt ich auf gut
Glück darauf zu, und in wenigen Minuten erkannte ich, daß es Gasim
war. Als ich ihn anrief, stand er verwirrt still, und beim
Näherkommen [bookmark: page41] sah ich, daß er fast erblindet und nicht
mehr recht bei Sinnen war: er stand da, die Arme nach mir
ausgestreckt und den schwarzen Mund lallend aufgesperrt. Ich gab
ihm Wasser, unser letztes, das die Ageyl in meinen Schlauch gefüllt
hatten, und in der Gier zu trinken verschüttete er den größten Teil
sinnlos über Gesicht und Brust. Danach hörte er mit dem Lallen auf
und begann seinen Jammer herauszuwürgen. Ich setzte ihn quer über
die Kruppe meines Kamels, ließ es hochgehen und ritt los.

		Bei der Rückkehr schien das Tier wesentlich erleichtert und ging
ohne Antrieb vorwärts. Ich hielt die Richtung genau nach dem Kompaß
ein, so genau, daß ich oft wieder auf unsere alten Spuren stieß,
kleine, helle Sandspritzer auf den braunschwarzen Steinen.

		Trotz des doppelten Gewichtes begann das Kamel tüchtig
auszugreifen; ja, bisweilen sogar senkte es den Kopf und ging
streckenweise in jenem freien und angenehm wiegenden Trab, den
geübte Reiter den besten Tieren in der Jugend beibringen. Dieser
Beweis noch aufgesparter Kraft machte mir große Freude, ebenso wie
der Umstand, daß ich nur so wenig Zeit bei der Suche verloren
hatte.

		Gasim jammerte fortwährend über die Schrecken und Qualen des
Durstes. Ich befahl ihm zu schweigen; aber er fuhr fort und saß
auch nicht mehr fest, so daß er schließlich bei jedem Tritt auf die
Kruppe des Kamels mit einem Ruck aufbumste, was, ebenso wie sein
Geschrei, das Tier zu immer größerer Eile anspornte. Es war
gefährlich, denn auf diese Weise konnten wir das Tier zuschanden
reiten. Ich befahl ihm nochmals, still zu sein, und als er nur noch
lauter jammerte, zog ich ihm ein paar über und schwor, ich würde
ihn einfach abwerfen, wenn er noch einen Ton von sich gäbe. Diese
Drohung, der meine sichtliche Wut den nötigen Nachdruck gab,
wirkte. Von da ab klammerte er sich grimmig fest und ließ keinen
Laut mehr hören.

		Nach kaum vier Meilen gewahrte ich vor mir wiederum etwas dunkel
Schattenhaftes, das in der Luftspiegelung auf und abtanzte, dann
sich in drei Teile spaltete und größer wurde. [bookmark: page42] Ich überlegte, ob es
vielleicht Feinde wären – als einen Augenblick später der
Dunstvorhang mit traumhafter Plötzlichkeit verflog und ich Auda
erkannte, der mit zwei von Nasirs Leuten zurückgeritten war, um
mich zu suchen. Ich schrie ihnen Hohn und Spott entgegen, daß sie
einen Kameraden hilflos in der Wüste zurückgelassen hätten. Auda
zerrte an seinem Bart und meinte grollend, wäre er zur Stelle
gewesen, ich würde nicht umgekehrt sein. Gasim wurde unter
Beschimpfungen auf den bequemeren Sattel eines anderen Reiters
gepackt, und wir schunkelten davon.

		Auda wies auf die elende, zusammengekauerte Gestalt und sagte
mir vorwurfsvoll: »Für diesen Kerl da, der niemals ein Kamel wert
ist …« Ich unterbrach ihn: »Nicht eine halbe Krone wert,
Auda!« Und er, in seinem schlichten Gemüt von diesem Schlagwort
begeistert, ritt an Gasim heran, zog ihm ein paar über und suchte
ihn dazu zu bringen, daß er wie ein Papagei wiederholte, was er
wert war. Gasim entblößte wütend grinsend seine Zahnlücken und
muckschte noch lange. Nach einer Stunde erreichten wir die Kolonne
der Transportkamele; als wir die Reihe entlang ritten, erzählte
Auda jedem Paar, das wir überholten, meinen Scherz, alles in allem
vielleicht an die vierzig Mal, so daß ich bis zum Überdruß merkte,
wie schlecht er war.

		Gasim entschuldigte sich damit, er sei abgestiegen, um ein
Bedürfnis zu verrichten, und hätte uns nachher im Dunkeln nicht
wiedergefunden; aber in Wirklichkeit hatte er sich natürlich dort
schlafen gelegt, wo er abgestiegen war, ermüdet von dem langen,
heißen Reisetag. Wir trafen auf Nasir und Nesib im Nachtrab der
Karawane. Nesib machte mir Vorwürfe, weil ich einer Grille wegen
mein und Audas Leben in Gefahr gebracht hatte. Nach seiner Meinung
hatte ich bestimmt damit gerechnet, daß sie mich suchen kommen
würden. Nasir war empört über eine so unedelmütige Auffassung, und
Auda nahm gern die Gelegenheit wahr, um einem Städter wie Nesib den
Unterschied zwischen Stamm und Stadt deutlich unter die Nase zu
reiben: den Unterschied zwischen der gemeinschaftlichen
Verantwortung und Brüderlichkeit in der Wüste und der
Abgeschlossenheit [bookmark: page43] des einzelnen, des Kampfes aller gegen
alle im Gedränge der Stadt.

		Über diesem kleinen Zwischenfall waren Stunden vergangen, und
der Tag schien nicht mehr so lang. Doch hatte die Hitze noch
zugenommen, und der Sandsturm schlug uns ins Gesicht, so daß wir
die Luft sehen und hören konnten, wie sie, dick wie Rauch, um
unsere Kamele pfiff. Der Boden war flach und eben, bis wir gegen
fünf Uhr niedrige Erhebungen vor uns sahen und uns bald danach in
leidlicher Windstille inmitten von Sandhügeln fanden, spärlich mit
Tamarisken bewachsen. Es war der Kasejm, zum Sirhan gehörig. Büsche
und Dünen brachen den Wind, die Sonne ging unter, und im Westen
stieg ein milder, rötlicher Abend herauf. So notierte ich in mein
Tagebuch: der Sirhan ist herrlich.

		Für die Menschen, die vierzig Jahre in Sinai verbracht hatten,
war Palästina ein Land, in dem Milch und Honig floß; Damaskus galt
bei den Stämmen, die es nur nach wochenlangem, mühseligem Marsch
über die Steinöde der nördlichen Wüste erreichen konnten, für ein
irdisches Paradies; und ebenso erschien uns der Kasejm, wo wir die
Nacht verbrachten, nach dem fünftägigen Ritt durch den flammenden
Haul und den uns entgegenfegenden Sandstürmen als ein Stück
frischen grünen Landes. Er erhob sich nur ein paar Fuß über die
Biseita und von ihm aus schienen Täler ostwärts hinabzuführen zu
der großen Senke, wo die Brunnen lagen, zu denen wir wollten. Aber
jetzt, da wir die Wüste hinter uns und den Sirhan sicher erreicht
hatten, waren die Schrecken des Durstes vorbei, und wir merkten,
daß wir am meisten unter Müdigkeit litten. So beschlossen wir, da
wo wir hielten, unser Lager für die Nacht aufzuschlagen und
Leuchtfeuer für den Sklaven Nuri Schaalans anzuzünden, der, wie
Gasim, von der Karawane heute verschwunden war.

		Wir waren seinetwegen nicht übermäßig beunruhigt. Er kannte das
Land und hatte sein Kamel mit sich. Vielleicht war er absichtlich
direkt nach Dschof, Nuris Hauptstadt, geritten, um Botenlohn für
die erste Nachricht zu bekommen, daß wir mit Geschenken dorthin
unterwegs waren. Jedenfalls stellte er sich weder in dieser Nacht
noch am nächsten Tage ein. Als ich [bookmark: page44] Monate später Nuri nach ihm fragte,
erzählte er, sein Gerippe sei kürzlich weit draußen in der Wildnis
gefunden worden, neben dem Kamel mit der nicht beraubten Ladung. Er
mußte sich im Sanddunst verloren haben und umhergeirrt sein, bis
das Kamel unter ihm zusammengebrochen war, und dann dem Durst und
der Hitze erlegen sein. Kein langwieriger Tod, denn auch der
stärkste Mann überlebt im Sommer nicht den zweiten Tag; aber ein
sehr qualvoller Tod, denn Durst ist ein furchtbares Leiden: Angst
und panischer Schrecken legen sich auf das Hirn und machen
innerhalb von ein bis zwei Stunden auch den Widerstandsfähigsten zu
einem torkelnden, stammelnden Irren; und dann tötet ihn die
Sonne.

	
		
		Fünfundvierzigstes Kapitel

		Da wir keinen Schluck Wasser mehr hatten, konnten wir natürlich
auch nichts essen, und so wurde es eine recht enthaltsame Nacht.
Doch die Gewißheit, morgen Wasser zu bekommen, ließ uns leidlich
schlafen, auf dem Bauch liegend, um einem etwaigen Hungerödem
vorzubeugen. Die Araber pflegen sich an jedem Brunnen bis zum
Überlaufen voll zu trinken und dursten dann lieber bis zum
nächsten; etwa mitgenommenes Wasser wird schon bei der ersten Rast
zum Trinken und Brotbacken fast vollständig verbraucht. Da ich den
Ehrgeiz hatte, jederlei Kommentar über mein Anderssein zu
vermeiden, machte ich es wie sie, dabei aus einigem Grund darauf
vertrauend, daß sie mir körperlich nicht in dem Maße überlegen
waren, um mich bei irgendeinem ernstlichen Versagen zu ertappen.
Tatsächlich hat mich auch nur einmal vor Durst die Schwäche
übermannt.

		Am nächsten Morgen ritten wir einige Hänge hinab, dann über
einen hohen Rücken und noch einen und noch einen, jeder drei Meilen
vom andern entfernt. Um acht Uhr hielten wir beim Brunnen von
Arfadscha, genannt: der süß duftende Busch, und in der Tat roch es
köstlich ringsum. Der Sirhan war kein eigentliches Wadi, sondern
eine langgestreckte Niederung, [bookmark: page45] die das Land zu beiden Seiten entwässerte
und die Abflüsse dann in den aufeinanderfolgenden Senkungen
ansammelte. Der Boden bestand aus Kiesgrund, mit Stellen tiefen
Sandes abwechselnd; die da- und dorthin wie ziellos verlaufenden
Täler schienen Mühe zu haben, ihr flaches Bett zwischen den losen
Sanddünen einzuzeichnen. Über die Dünen wehten die fächerigen
Zweige der Tamarisken, deren lange, peitschenschnurartige Wurzeln
die Hänge festigten.

		Der ungefaßte Brunnen hatte eine Tiefe von etwa achtzehn Fuß,
sein Wasser war dick wie Sahne, von starkem Geruch und salzigem
Geschmack. Wir fanden es köstlich; und da es genug Grünfutter gab
für die Kamele, beschlossen wir, einen Tag hier zu bleiben, während
wir, um die Howeitat zu finden, Boten nach Maigua, dem südlichsten
Brunnen des Sirhan, aussandten. Wir wollten feststellen, ob sie
etwa noch hinter uns waren; anderenfalls konnten wir sicher sein,
daß wir beim Weiterreiten nach Norden auf sie treffen würden.

		Kaum waren die Boten fort, als einer der Howeitat in dem Gebüsch
nördlich von uns Reiter versteckt fand.

		Sofort wurde das Lager alarmiert, Mohammed el Dheilan als erster
im Sattel galoppierte mit noch anderen Toweiha gegen das Gebüsch
vor. Nasir und ich sammelten die Ageyl (deren Stärke es nicht
gerade war, nach Beduinenart mit Beduinen zu kämpfen) und stellten
sie gruppenweise rings auf den Dünen auf, um notfalls das Lager zu
verteidigen. Aber der Feind machte sich davon. Mohammed kehrte nach
einer halben Stunde zurück und erklärte, daß er aus Mitleid mit dem
Zustand seines Kamels die Verfolgung nicht fortgesetzt habe. Er
hatte nur drei Spuren entdeckt und vermutete, die Leute seien
Späher eines Raubzuges der Schammar aus der Umgegend gewesen, von
denen Arfadscha häufig unsicher gemacht wurde.

		Auda rief seinen Neffen Saal herbei, den schärfsten Späher aller
Howeitat, und beauftragte ihn, Stärke und Absichten des Feindes zu
erkunden. Saal war ein geschmeidiger, stahlharter Mensch mit kühn
abschätzendem Blick, grausamen Lippen, einem dünnen Lachen und voll
der Brutalität, die [bookmark: page46] diese nomadisierenden Howeitat sich von
der Landbevölkerung angeeignet hatten. Als er nachsuchte, fand er
überall in den dichten Gebüschen um uns Spuren; aber da die
Tamarisken den Wind von dem Sandboden fernhielten, war es nicht
möglich, frische Fußspuren von alten zu unterscheiden.

		Der Nachmittag verging ohne Störung, und wir beruhigten uns,
wenn wir auch einen Posten auf der Höhe der großen Düne hinter den
Wasserlöchern aufstellten. Bei Sonnenuntergang ging ich hinunter
und wusch mich in dem scharfen Salzwasser; auf dem Rückweg blieb
ich bei dem Feuer der Ageyl, um mit ihnen Kaffee zu trinken und
ihrem Nedschd-Arabisch zuzuhören. Sie erzählten mir allerlei
Geschichten von dem Hauptmann Shakespear, der von Ibn Saud in Riad
wie ein persönlicher Freund empfangen worden war und Arabien vom
Persischen Golf bis nach Ägypten durchquert hatte; schließlich war
er im Kampf mit den Schammar gefallen, bei einer Schlappe, die der
Herr von Nedschd bei einem der periodisch wiederkehrenden Kriege
erlitten hatte.

		Viele von den Ageyl Ibn Dgheithirs waren als Bedeckung oder
Begleitmannschaft mit Shakespear gereist und wußten viel zu
erzählen von seiner Freigebigkeit und der strengen
Abgeschlossenheit, in der er sich Tag und Nacht hielt. Die Araber,
die gewöhnlich in Gemeinschaft leben, vermuten bei jeder allzu
betonten Absonderung irgendeinen geheimen und besonderen Grund. Das
mir immer vor Augen zu halten und während der Wanderung mit ihnen
auf jedes selbstsüchtige Verlangen nach Ruhe und Frieden des
Fürsichseins zu verzichten, war eine der unerquicklichsten
Forderungen des Krieges in der Wüste und hatte zugleich auch etwas
Demütigendes. Denn beim Engländer beruht ein Teil seines Stolzes
darauf, daß er sich mit Einsamkeit umschanzt; wir fühlen uns
nämlich in unserer Bedeutung gehoben, wenn kein Wettbewerber in der
Nähe ist.

		Während wir uns unterhielten, wurden die gerösteten
Kaffeebohnen, zusammen mit drei Körnern Kardamom, in den Mörser
geschüttet. Abdulla zerstampfte sie mit dem Dring-drang,
Dring-drang des Schlägels, wie ihn die Dörfler des Nedschd [bookmark: page47] handhaben:
immer zwei gleiche Paare von Legatostößen. Auf das Geräusch hin kam
Mohammed el Dheilan schweigend über den Sand heran und ließ sich
langsam und grummelnd wie ein Kamel neben mir auf dem Boden nieder.
Mohammed war ein umgänglicher Kamerad, ein bedeutender und
hochstehender Mann, von schrulliger Gemütsart, eine düstere
Verschlagenheit zur Schau stellend, die manchmal durch sein Tun
gerechtfertigt schien, meist aber ein wohlwollendes sarkastisches
Wesen durchblicken ließ. Körperlich war er ungewöhnlich stark und
gut gewachsen, fast sechs Fuß groß. Er war etwa achtunddreißig
Jahre alt, entschlossen und tätig, mit hellfarbigem, stark
durchfurchtem Gesicht und ungemein stechenden Augen.

		Nach Auda war er der höchste bei den Abu Taji, aber er war
reicher als jener, hatte eine größere Gefolgschaft und besaß mehr
Sinn für die Annehmlichkeiten des Lebens. In Maan hatte er ein
kleines Haus und bei Tafileh Landbesitz (sogar auch »Vieh«, wie man
flüsterte). Seinem Einfluß war es zuzuschreiben, daß die Aufgebote
der Abu Taji mit Schirmen zum Schutz gegen die brennenden
Sonnenstrahlen auszogen und in ihren Satteltaschen Flaschen mit
Mineralwasser zur Erfrischung unterwegs mitführten. Er war der Kopf
der Stammesversammlungen und leitete ihre Politik. Ich hatte
Gefallen an seinem scharfdenkenden, kritischen Geist, und oft
benutzte ich seine Intelligenz und seine Begehrlichkeit, um ihn auf
meine Seite zu ziehen, bevor ich eine neue Idee durchzusetzen
suchte.

		Der lange gemeinsame Ritt hatte uns einander sehr nahe gebracht.
Tag und Nacht dachten wir an unser großes Wagnis, stellten uns
bewußt oder unbewußt ganz darauf ein und konzentrierten unseren
Willen auf dieses eine Vorhaben, um das sich am häufigsten unser
Gespräch an den abendlichen Feuern drehte. Und so waren wir auch
jetzt in solcherlei Gedanken vertieft, während der Kaffeekoch den
Kaffee aufwallen ließ, ihn wieder herunterklopfte und ein Geflecht
aus Palmfasern vorbereitete, um ihn vor dem Einschenken zu
filtrieren (Kaffeegrund in der Tasse zeugte von schlechter Sitte),
als plötzlich in den schattenhaften Dünen östlich von [bookmark: page48] uns ein
Schnellfeuer losbrach und einer der Ageyl mitten in unserem vom
Feuer erleuchteten Kreis mit einem Schrei zusammenbrach.

		Mohammed schob sofort mit seinem mächtigen Fuße einen Haufen
Sand über das Feuer, und im Schutz der plötzlichen Dunkelheit
rollten wir uns hinter die Tamariskenbüsche und eilten nach unseren
Gewehren, während unsere ausgestellten Wachen draußen das Feuer zu
erwidern begannen, dabei nach dem Schein der Schüsse zielend. Wir
verfügten über reichliche Munition und zögerten nicht, das
unverkennbar zum Ausdruck zu bringen.

		Allmählich ließ der Feind mit dem Feuern nach, erstaunt
anscheinend, uns so gut vorbereitet zu finden. Schließlich stellte
er das Feuer ganz ein; und auch wir hörten mit dem Schießen auf, um
zu lauschen, ob von einer anderen Stelle aus vielleicht ein Angriff
erfolgte. Für eine halbe Stunde blieben wir regungslos liegen und
hörten in der Stille nur das Stöhnen und zuletzt den Todeskampf des
gleich zu Anfang getroffenen Mannes. Dann wurde uns das Warten zu
lang. Saal schlich sich vor, um zu erkunden, was beim Feinde vor
sich ginge. Nach einer weiteren halben Stunde rief er uns zu, daß
sich ringsum nichts mehr vom Feinde zeigte; alle wären
davongeritten, ungefähr zwanzig Leute müßten es gewesen sein, wie
sein geübter Blick festgestellt hatte.

		Trotz Saals beruhigenden Auskünften verbrachten wir eine
schlaflose Nacht. Am nächsten Morgen, ehe der Tag graute, begruben
wir Assaf, unseren ersten Gefallenen, und zogen dann nordwärts
weiter, hielten uns dabei auf dem Grund der Senke, die Sandhügel zu
unserer Linken lassend. Wir ritten fünf Stunden lang und rasteten
dann zum Frühstück an dem Südufer eines breiten, von Geröll
erfüllten Strombettes, das von Südwesten her in den Sirhan
einmündete. Auda sagte mir, daß es der Ausgang des Sejal Fedschr
wäre, des Wadis, dessen Anfang wir bei Selhub gesehen und dessen
Lauf wir durch den Haul hindurch gefolgt waren.

		Der Weidegrund war besser als in Arfadscha, und wir ließen die
Kamele sich in den letzten Vormittagsstunden satt [bookmark: page49] fressen – ein wenig
praktisches Verfahren, da die mittägliche Weide den Tieren nicht
bekömmlich ist. Indessen machten wir es uns im Schatten unserer
Decken bequem und holten den Schlaf nach, den wir in der letzten
Nacht versäumt hatten. Hier im freien Felde, wo es keine
Möglichkeit zum versteckten Heranschleichen gab, waren wir vor
Überraschungen sicher; außerdem würden wohl die Stärke und
Entschlossenheit, die wir gezeigt hatten, den unsichtbaren Feind
vor weiteren Versuchen, mit uns anzubinden, abhalten. Unsere
Aufgabe war es, gegen die Türken zu kämpfen, und diese
innerarabischen Händel waren nichts als Kraftvergeudung. Am
Nachmittag ritten wir zwölf Meilen weit bis zu einer Gruppe hoher,
fester Sandhügel, in deren Mitte sich genügend Raum für uns bot,
und von denen aus das Land ringsum beherrscht werden konnte. Dort
schlugen wir das Lager auf, um so vor einem weiteren Nachtangriff
gesichert zu sein.

		Am Morgen machten wir einen flotten Marsch von fünf Stunden
(nach der gestrigen Ruhepause waren unsere Kamele sehr munter) und
erreichten eine Oasenniederung mit verkrüppelten Palmen, einzelnen
Tamariskenbüschen und reichlichem Wasser, etwa sieben Fuß tief und
süßer als das von Arfadscha. Doch erwies es sich beim Gebrauch
ebenfalls als echtes »Sirhanwasser«: frisch getrunken war es noch
erträglich, nahm aber keine Seife an, und nach zweitägiger
Aufbewahrung im geschlossenen Gefäß entwickelte es einen fauligen
Geruch und einen penetranten Geschmack, der in Kaffee, Tee oder
Brot jedes Aroma verdarb.

		Wir waren in der Tat dieses Wadi Sirhan herzlich überdrüssig,
trotzdem Nesib und Seki bereits großartige Pläne entwarfen für
Anpflanzungen im Sirhan und sonstige Verbesserungen durch die
arabische Regierung, sobald sie erst einmal errichtet wäre. Solche
hochschweifende Phantasie ist typisch für den Syrier, der sich
leicht allerlei Möglichkeiten einredet, um ebenso rasch davon
abzulassen und die Verantwortung für das augenblicklich Notwendige
auf andere abzuschieben. »Seki«, sagte ich eines Tages, »dein Kamel
ist voller Räude.« »Ja, leider«, stimmte er bekümmert zu, »heute
abend, [bookmark: page50]
wenn die Sonne untergeht, werden wir ihm ganz sicherlich das Fell
gründlich einsalben.«

		Beim nächsten Ritt machte ich ihn nochmals auf die Räude
aufmerksam. »Ja, richtig«, meinte Seki, »das hat mir einen
glänzenden Gedanken eingegeben. Nämlich die Errichtung einer
staatlichen Veterinäranstalt für Syrien, wenn Damaskus erst uns
gehört. Wir werden einen Stab geschickter Ärzte haben, nebst einer
Schule natürlich, für Kandidaten und Studenten, in einem
Zentrallazarett oder besser mehreren Zentrallazaretten für Kamele
und für Pferde, für Esel und Rinder und sogar (warum nicht?) für
Schafe und Ziegen. Es muß wissenschaftliche und bakteriologische
Abteilungen geben, um Forschungen anzustellen über Heilmittel gegen
Tierkrankheiten. Und wie wäre es mit einer Bibliothek ausländischer
Bücher? … und Bezirkslazaretten, die die Zentralstelle
versorgen, und reisenden Inspektoren …?« Unter eifriger
Mitarbeit von Nesib teilte er Syrien in vier Generalinspektionen
und mehrere Unterinspektionen ein.

		Am nächsten Tage kamen wir wieder auf die Räude zu sprechen.
Beide hatten ihr Werk beschlafen und den Plan noch weiter
ausgestaltet. »Aber, trotzdem, mein Lieber«, meinte Seki, »ist er
noch unvollkommen, und es ist nun mal unsere Art, uns nicht eher
zufrieden zu geben, als bis die letzte Vollendung erreicht ist. Es
bekümmert uns zu sehen, wie ihr euch so leicht mit dem bloß
Möglichen zufrieden gebt. Es ist das ein Fehler der Engländer.« Ich
erwiderte, auf ihre Art eingehend: »O Nesib und o Seki, würde nicht
Vollkommenheit, selbst im geringsten der Dinge, das Ende der Welt
bedeuten? Sind wir Menschen dafür reif? Bin ich unzufrieden, so
bitte ich Gott, unsern Erdenball in die glühende Sonne zu
schleudern und das Leid der noch ungeborenen Kreatur zu verhüten;
bin ich aber zufrieden, so wünsche ich mir nichts, als im Schatten
zu liegen, bis ich selbst zum Schatten werde.« Unbehaglich
wechselten sie das Thema und sprachen von Gestüten. Am sechsten Tag
verendete das arme Kamel, »weil«, wie Seki sehr richtig herausfand,
»ihr es nicht eingerieben habt«. Auda, Nasir und wir anderen
hielten durch [bookmark: page51] ständige Pflege unsere Tiere marschfähig.
Wir hofften das Fortschreiten der Räude gerade noch so lange
aufzuhalten, bis wir das Lager eines wohlversorgten Stammes
erreichen würden, wo wir uns Medizinen verschaffen und die
Krankheit nachdrücklich bekämpfen könnten.

		Ein Reiter kam den Hang hinab gerade auf uns zu. Allgemeine
Spannung einen Augenblick: dann riefen ihm die Howeitat Willkommen
zu. Es war einer ihrer Hirten, und Begrüßungen wurden ausgetauscht
in jener ruhigen gemessenen Weise, wie es sich für die Wüste
geziemt, wo Lärm und Hast als unerzogen, wenn nicht gar als
»städtisch« gilt.

		Er berichtete uns, daß die Howeitat ein Stück voraus zwischen
Isawiya und Nebk lagerten und schon ungeduldig auf Nachrichten von
uns warteten. Bei ihnen stände alles gut. Auda vernahm das mit
Freuden und drängte voller Eifer zum Aufbruch. In scharfem,
einstündigem Ritt erreichten wir Isawiya und die Zelte Alis abu
Fitna, des Haupts eines zu Auda gehörigen Clans. Der alte Ali, mit
Triefaugen, rotem, ungekämmtem Haar und sehr langer Nase, aus der
es ständig in den Struwelbart tropfte, begrüßte uns sehr herzlich
und wünschte durchaus, daß wir in seinen Zelten kampierten. Wir
entschuldigten uns damit, daß wir unserer zu viele wären, und
schlugen das Lager bei einigen Dornbüschen auf. Ali und die übrigen
Familienvorstände bereiteten nach ungefährer Abschätzung unserer
Anzahl für den Abend Festlichkeiten vor, jeder Zeltgruppe eine
kleine Schar Besucher zuteilend. Die Herrichtung des Mahls dauerte
Stunden, und erst nach Dunkelwerden wurden wir gerufen. Ich
rüttelte mich wach, stolperte hinüber, aß, ging wieder zu den
lagernden Kamelen zurück und schlief weiter.

		Unser Marsch war glücklich beendet. Wir hatten die Howeitat
gefunden; unsere Leute waren in vorzüglicher Verfassung, unser Geld
und Sprengmaterial noch fast unberührt. So kamen wir am nächsten
Morgen in froher Stimmung zu einem feierlichen Kriegsrat zusammen.
Man war einstimmig der Ansicht, daß man zunächst Nuri Schaalan, mit
dessen Zustimmung wir im Sirhan waren, ein Geschenk von
sechstausend [bookmark: page52] Pfund überreichen sollte. Wir wünschten von
ihm die Erlaubnis zu erlangen, in seinem Gebiet zu bleiben, bis wir
die nötigen Kampftruppen angeworben und organisiert hatten. Und
später, wenn wir den Vormarsch antraten, sollte er sich der
Familien, Zelte und Herden der Ausgehobenen annehmen.

		Dies waren wichtige Dinge, und es wurde bestimmt, daß Auda
selbst als Abgesandter zu Nuri reiten sollte, da beide befreundet
waren. Audas Stamm war dem Nuris allzu nahe benachbart und auch
nicht überlegen genug, um ihn bekämpfen zu können, wie übermächtig
sonst auch Audas Freude am Krieg sein mochte. So hatte ihr
beiderseitiges Interesse die beiden großen Männer veranlaßt, ein
Bündnis zu schließen, und persönliche Bekanntschaft hatte eine
etwas absonderliche Art von gegenseitiger Achtung gezeitigt, dank
der jeder die Schrullen des anderen geduldig hinnahm. Auda sollte
ihm auseinandersetzen, was wir beabsichtigten, und ihm den Wunsch
Faisals übermitteln, daß Nuri seine Anhängerschaft an die Türkei in
öffentlicher Weise bekundete. Nur so konnte er uns den Rücken
decken, ohne das Mißtrauen der Türken zu erregen.

	
		
		Sechsundvierzigstes Kapitel

		Unterdessen wollten wir mit Ali abu Fitna zusammenbleiben und
langsam gegen Norden in das Gebiet von Nebk vorrücken, wo Auda an
alle Abu Taji Befehl schicken würde, sich zu sammeln. Er selbst
konnte von Nuri zurück sein, bevor sie noch vollzählig vereinigt
waren. Also wurde es beschlossen und sechs Beutel Gold in Audas
Satteltaschen verstaut, worauf er abritt. Darauf machten die
Häuptlinge der Fitenna [bookmark: text1]F1 ihre Aufwartung und erklärten,
es würde ihnen eine hohe Ehre sein, zweimal am Tage, morgens und
bei Sonnenuntergang, Festlichkeiten für uns zu veranstalten,
solange wir bei ihnen blieben – und sie hielten, was sie
versprachen! Die Gastfreundschaft der Howeitat – nicht zufrieden
mit der nach formellem Gesetz der Wüste [bookmark: page53] üblichen dreitägigen
Abspeisung – war unbegrenzt und leider auch recht lästig und ließ
uns keinerlei anständigen Vorwand, uns all dem zu entziehen, was
nun einmal nach dem Begriff eines Nomaden zum wahren Wohlleben
gehört. Jeden Morgen, zwischen acht und zehn, erschienen einige
Vollblutstuten mit höchst mangelhaftem und zusammengestückeltem
Sattelzeug auf unserm Lagerplatz. Nasir, Nesib, Seki und ich saßen
auf, und, begleitet von etwa einem Dutzend unserer Leute, bewegten
wir uns feierlich im Schritt durch das Tal über die sandigen Pfade
zwischen dem Buschwerk. Die Pferde wurden von unsern Dienern
geführt, denn es galt als unschicklich, ungeleitet oder in rascher
Gangart zu reiten. So erreichten wir schließlich das Zelt, das
jeweils an dem Tage zur Festhalle bestimmt war. Jede Familie lud
uns der Reihe nach zu Gast und war tief beleidigt, wenn etwa Saal,
der Festordner, eine Familie außer der Reihe bevorzugte.

		Bei der Ankunft stürzten sich zunächst einmal sämtliche Hunde
auf uns und wurden von den Zuschauern fortgejagt, deren sich stets
eine erkleckliche Anzahl vor dem auserwählten Zelt versammelt
hatte. Dann schritten wir unter den gespannten Seilen nach dem für
Gäste bestimmten offenen Teil des Zeltes, der für diese Gelegenheit
beträchtlich erweitert und reich mit Wandteppichen zum Schutz gegen
die Sonne behängt war. Der Gastgeber erschien, murmelte schüchtern
einige Begrüßungsworte und verschwand wieder. Die dunkelroten
Stammesteppiche, ziemlich billiges Zeug aus Beirut, waren längs des
Trennungsvorhanges an der Rückwand und den beiden freihängenden
Seitenwänden für uns bereitgelegt, so daß wir, insgesamt etwa
fünfzig an der Zahl, uns im Hufeisen um einen freien staubigen
Platz niederließen.

		Der Wirt erschien wieder und blieb am Zeltpfahl stehen; die
einheimischen Gäste, Mohammed el Dheilan, Saal und andere Scheiks
nahmen nun ihrerseits zögernd auf den Teppichen zwischen uns Platz,
so daß es etwas eng wurde zwischen den mit Filzdecken belegten
Packsätteln, auf die wir uns mit den Ellenbogen lehnten. Die
vordere Seite blieb offen, und alle Augenblicke mußten die Hunde
von den Kindern verjagt werden, [bookmark: page54] die aufgeregt und noch kleinere an der Hand
schleppend über den freien Platz rannten. Ihre Bekleidung war um so
spärlicher, je geringer die Zahl ihrer Jahre und je rundlicher ihre
Bäuchlein waren. Die Allerkleinsten, splitternackt und mühsam auf
ihren gespreizten Beinchen balancierend, starrten daumenlutschend
und hoffnungsvolle Dickbäuche vorstreckend, mit ihren von Fliegen
schwarzen Augen nach uns hin.

		Dann folgte gewöhnlich eine Verlegenheitspause, über die unsre
Gastfreunde uns hinweghalfen durch Vorzeigen des Hausfalken auf
seiner Stange (er mußte möglichst von der Gattung der Seefalken und
an der Küste des Roten Meeres jung eingefangen sein), oder ihres
Haushahns (der als Wächter benutzt wird) oder Windhunds. Einmal
wurde ein Steinbock hereingezerrt, um bewundert zu werden, ein
andermal eine Oryx-Antilope. Waren diese Unterhaltungen erschöpft,
so wurde ein kleines Gespräch mit einigem Erfolg eingeleitet, um
uns von den häuslichen Geräuschen und dem eifrigen Küchengemurmel
abzulenken, das mitsamt einem kräftigen Fettgeruch und Schwaden
würzigen Fleischdampfes durch den Spalt des rückwärtigen Vorhanges
drang.

		Wiederum Schweigen, und dann trat der Wirt oder sein Abgesandter
zu uns und fragte flüsternd: »Schwarz oder Weiß?«; was bedeutete,
ob wir Kaffee oder Tee wollten. Nasir antwortete regelmäßig:
»Schwarz«, worauf der Sklave mit der langgeschnäbelten Kaffeekanne
in der einen und einem Satz von drei oder vier klirrenden
Steinguttäßchen in der andern Hand herangewinkt wurde. Er goß
wenige Tropfen Kaffee in die oberste Schale und reichte sie Nasir,
dann die zweite mir und die dritte Nesib. Dann wartete er, während
wir die Schälchen in unsern Händen drehten und sie sorgfältig und
in geziemender Würdigung des Gebotenen bis auf den letzten Tropfen
ausschlürften.

		Sobald die Tassen geleert waren, griff die Hand des Sklaven
rasch danach und stülpte sie wieder mit viel Geklirr übereinander,
um die oberste dann – etwas weniger feierlich – für den nächsten
Gast der Rangordnung nachzufüllen und so fort, bis alle getrunken
hatten. Dann wieder zurück zu Nasir. Die [bookmark: page55] zweite Tasse war
schmackhafter als die erste, teils weil das Gebräu mehr den Tiefen
der Kanne entstammte, teils weil die Neigen der vorhergehenden
Trinker in der Schale geblieben waren. Die dritte und vierte Tasse
aber, falls sich das Auftragen des Mahls so lange verzögerte, war
gewöhnlich von überraschendem Wohlgeschmack.

		Endlich indessen drängten sich zwei Männer durch die
erschauernde Menge und brachten schwankend eine mit Reis und
Fleisch gefüllte flache Wanne aus verzinntem Kupferblech, fünf Fuß
im Durchmesser. Der ganze Stamm besaß nur ein Eßgefäß in dieser
Größe, und rings um den Rand lief eine Inschrift in der blühenden
Sprache Arabiens: »Zur Ehre Gottes des Allmächtigen und in der
Hoffnung auf Gnade, wenn das Ende naht, das Eigentum Seines demütig
Flehenden, Auda abu Taji.« Sie wurde jedesmal von dem Gastgeber,
der uns zu bewirten an der Reihe war, ausgeborgt; und da mein
unruhiger Geist mich oft früh erwachen ließ, so sah ich von meinem
Zelt aus im ersten Licht des Morgens den gewaltigen Trog durch das
Lager wandern und wußte dann, wenn ich mir die Richtung merkte, wo
wir an diesem Tag zu speisen hatten.

		Jetzt war die Wanne randvoll; ringsherum lief ein Wall von Reis,
einen Fuß breit und sechs Zoll hoch; in der Mitte waren
Hammelkeulen und Rippenstücke hoch bis zum Umfallen aufgehäuft. Man
brauchte stets zwei bis drei Opfer, um eine Fleischpyramide von der
Mächtigkeit aufzurichten, wie es die Ehre des Hauses vorschrieb.
Das Mittelstück bildeten die aufgerichteten Hammelköpfe, gestützt
auf ihre abgeschlagenen Halsstümpfe, so daß die langen Ohren, braun
wie altes Laub, über den Reisdamm hinausschlappten. Die Kiefer
standen gähnend offen und zeigten den dunklen Schlund der Kehle mit
der noch rosigen, auf die Backzähne aufgeklebten Zunge, während die
langen ragenden Vorderzähne gleichsam die Pyramide krönten und
weißlich hervorbleckten zwischen den stoppelbesetzten Nasenlöchern
und den schwärzlichen, wie zu einem Lachen verzogenen Lippen.

		Die heiß dampfende Ladung wurde vor uns in die Mitte des Raums
niedergesetzt, und dann erschien eine Prozession von [bookmark: page56] Dienern niederen
Grades mit kleinen Kesseln und Kupfertöpfen. Mit stark zerbeulten
Emailleschalen schöpften sie nun daraus das ganze Gekröse und die
äußeren Teile des Hammels in die große Schüssel: Stücke der
gelblichen Eingeweide, Teile vom weißen Fettschwanz, bräunliche
Hammelfüße, allerlei Fleisch und noch haarige Hautstücke, alles in
einer Butter- und Fettbrühe schwimmend. Die Gäste verfolgten
aufmerksam das Werk und ließen ein befriedigtes Murmeln vernehmen,
wenn ein besonders saftiger Bissen herausplumpste.

		Die Fettbrühe war siedend heiß, und manchmal ließ einer den
Schöpfer fallen und steckte – nicht eben ungern – die verbrannten
Finger zur Abkühlung in den Mund. Aber sie hielten wacker stand und
schöpften, bis die Kelle auf dem Boden des Gefäßes klapperte.
Zuletzt fischten sie mit einer Geste des Triumphs die ganze Leber
aus der Tiefe des Fleischsaftes heraus und krönten damit die
gähnenden Kinnbacken der Hammelköpfe.

		Dann hoben je zwei Mann einen der kleinen Kessel, kippten ihn um
und ließen das flüssige Fett über das Fleisch spritzen, bis der
Krater angefüllt war und die Reiskörner am Rande in der steigenden
Flut schwammen; und auch dann gossen sie immer noch weiter, bis die
Wanne unter unseren überraschten Rufen der Bewunderung überlief und
eine kleine Pfütze im Staub gerann. Das war der Schlußeffekt der
Herrlichkeit, und nun forderte uns der Wirt auf, zum Essen zu
kommen.

		Wie es die Sitte verlangte, stellten wir uns zunächst taub;
endlich hörten wir die Einladung, blickten uns höchst überrascht an
und jeder drängte seinen Nachbar, den Anfang zu machen. Schließlich
erhob sich Nasir mit gemessener Zurückhaltung, wir andern folgten
hinter ihm drein, ließen uns vor der Platte auf ein Knie nieder und
schoben und drängten uns zusammen, bis alle zweiundzwanzig auf dem
knappen Raum rund um den Trog Platz hatten. Dann wurde der rechte
Ärmel bis zum Ellenbogen zurückgeschlagen, und, dem Beispiel Nasirs
folgend, tauchten wir mit einem leisen: »Im Namen Gottes, des
Gnädigen und Allgütigen« die Finger in die Speise.

		Das erste Eintauchen war, für mich wenigstens, immer gefährlich,
da meine noch nicht daran gewöhnten Finger sich an [bookmark: page57] dem heißen Fett leicht
verbrühten. So nahm ich mir erst vorsichtig ein abseitiges und
schon etwas abgekühltes Fleischstückchen und hantierte damit herum,
bis die Aushöhlungen der Nachbarn meinen Reisabschnitt freigelegt
hatten. Man pflegte mit den Fingern (doch ohne die Handfläche zu
beschmutzen) hübsche Kügelchen aus Reis, Fett, Leber und Fleisch zu
drehen und unter leichtem Druck zusammenzukneten, worauf sie mit
einer schnappenden Bewegung zwischen Daumen und gekrümmtem
Zeigefinger in den Mund geschossen wurden. Mit dem richtigen Trick
und bei richtiger Herstellung kamen die Kügelchen säuberlich aus
den Fingern; wenn aber überflüssiges Fett und schlecht
hineingepappte Stückchen an den Fingern klebenblieben, mußten diese
sorgfältig abgeleckt werden, damit es bei dem nächsten Versuch
besser glitschte.

		Wenn die Fleischpyramide zusammengeschrumpft war (niemand machte
sich viel aus dem Reis, denn Fleisch bildete die Festspeise), zog
einer der Howeitat-Scheiks, der mit uns aß, seinen
silberbeschlagenen und mit Türkisen besetzten Dolch, ein signiertes
Meisterstück Mohammeds ibn Sari aus Dschof [bookmark: text2]F2, und
schnitt das Fleisch der größeren Knochen kreuz und quer in lange
rautenförmige Stücke, die man dann leicht mit den Fingern ablösen
konnte; denn natürlich mußte das Fleisch sehr weich gekocht werden,
da man ausschließlich mit der rechten Hand essen durfte, während
die linke als unrein galt.

		Unser Wirt stand bei der Runde und ermunterte unsern Appetit
durch freundliche Zurufe. Mit Volldampf wurde zerrissen,
zerbrochen, gedreht und gestopft, ohne daß ein Wort gesprochen
wurde, denn Unterhaltung hätte eine Herabwürdigung des Mahles
bedeutet. Doch geziemte es sich dankbar zu lächeln, wenn ein Freund
einem ein besonders auserwähltes Stück darbot oder etwa Mohammed el
Dheilan mit würdiger [bookmark: page58] Miene einen riesigen, fleischlosen Knochen
mit einem Segensspruch herüberreichte. In diesem Falle pflegte ich
die Ehrengabe mit einem besonders scheußlichen Stück Eingeweide zu
erwidern, eine Narretei, die den Howeitat einen Mordsspaß machte,
die jedoch der korrekte und aristokratische Nasir mit Mißbilligung
ansah.

		Mit der Zeit waren einzelne annähernd gesättigt und begannen nur
noch spielerisch herumzustochern; dabei schielten sie seitwärts
nach den übrigen, bis auch diese ihr Tempo verlangsamten und
schließlich aufhörten. War man fertig, so stützte man den
Ellenbogen aufs Knie und ließ die Hand vom Knöchel abwärts über die
Schüssel herunterhängen, damit sie abtropfte, während Fett, Butter
und einzelne Reiskörner zu einer fettigen weißen Kruste erkalteten,
die die Finger zusammenklebte. Als alle fertig waren, räusperte
sich Nasir vernehmlich, und mit einem allgemeinen »Gott vergelte
dir's, o Gastfreund!« erhoben wir uns eilig und gruppierten uns
draußen unter den Zeltstricken, während sich die nächsten zwanzig
Gäste an die Schüssel setzten. Die Feineren unter uns gingen an die
Rückwand des Zeltes, wo über den äußeren Pfählen eine Klappe des
Dachtuchs als Abschlußvorhang herabhing, und an diesem
Familienhandtuch, dessen rauhes Ziegenhaargewebe vom vielen
Gebrauch glatt und geschmeidig geworden war, wischte man sich die
dicksten Fettpatzen von den Händen. Dann gingen wir wieder hinein
und ließen uns seufzend und einigermaßen beschwerlich auf unsere
Sitze nieder. Sklaven (sie hatten sich den ihnen zustehenden Teil,
die Hammelköpfe, schon beiseitegelegt) gingen mit einer hölzernen
Schale und einer Kaffeetasse als Schöpfer die Reihe herum und
gossen Wasser über unsere Finger, die wir gleichzeitig mit dem
Seifenstück des Stammes abrieben.

		Mittlerweile hatte auch die zweite und die dritte Runde der
Tischgesellschaft abgegessen, und es gab nochmals eine Tasse Kaffee
oder ein Glas sirupartigen Tee. Schließlich wurden die Pferde
gebracht, wir traten hinaus, saßen auf und ritten mit einem
würdevoll ruhigen Segenswunsch für den Gastgeber davon. Sobald wir
den Rücken gedreht hatten, stürzten sich die [bookmark: page59] Kinder über die Reste in der
Schüssel, balgten sich um die abgenagten Knochen und flüchteten mit
etwa ergatterten Leckerbissen ins Freie, um sie hinter einem Busch
in Sicherheit zu verzehren, während sämtliche Hunde des Lagers
schnappend umherstreiften und der Herr des Zeltes seinen Windhund
mit den auserlesensten Überresten fütterte.

			[bookmark: foot1]Fitenna = arab.
Plural von Fitna. (A. d. Ü.)
	[bookmark: foot2]Der berühmteste Waffenschmied war zu meiner Zeit Ibn
Bani, ein Handwerker der Ibn Raschid-Dynastie aus Hail. Einmal nahm
er an einem Raubzug der Schammar gegen die Rualla teil und wurde
gefangengenommen. Als Nuri ihn erkannte, sperrte er ihn zusammen
mit seinem eigenen Waffenschmied Ibn Sari ein und erklärte, er
würde beide nicht eher herauslassen, bis ihre Arbeiten nicht mehr
voneinander zu unterscheiden wären. Auf diese Weise verbesserte Ibn
Sari seine handwerkliche Geschicklichkeit, während er in den
Entwürfen schon immer der bessere Künstler gewesen war.


	
		
		Siebenundvierzigstes Kapitel

		So feierten wir in Isawija am ersten Tag einmal, am zweiten
zweimal und am dritten ebenfalls zweimal. Dann, am 30. Mai, ritten
wir ab und marschierten bequeme drei Stunden, über ein altes
versandetes Lavafeld bis zu einem Tal, in dem es zahlreiche, etwa
sieben Fuß tiefe Brunnen gab mit dem üblichen leicht salzigen
Wasser. Die Abu Taji brachen auf, als wir aufbrachen, zogen mit uns
zusammen und errichteten ihr Lager rings um uns her; so war ich
heute zum erstenmal Zuschauer und Mitwirkender zugleich bei dem
Schauspiel eines reisenden arabischen Stammes.

		Unser Marsch war wesentlich verschieden von der gewöhnlichen
Eintönigkeit unserer Wüstenreisen. Die ganze graugrüne, mit Steinen
und niederem Buschwerk bedeckte Ebene erzitterte wie in einer
Luftspiegelung unter den Tritten der dahinziehenden Scharen. Da sah
man Fußgänger, Reiter auf Kamelen oder zu Pferd, Kamele mit den
hohen schwarzen Buckeln aufgepackter Ziegenhaarzelte, Kamele, die
gleich riesigen Schmetterlingen dahinschaukelten unter den bunt
geputzten und reich befransten Sänften, den »Haudahs« für die
Frauen, Kamele, die gleichsam gewaltige Stoßzähne hatten wie
Mammuts oder breite herabhängende Schwänze wie Vögel infolge der
Ladung hochgerichteter oder hinten nachschleppender Zeltstangen aus
dem hellen Holz der Silberpappel: Es gab weder Ordnung noch
Marschdisziplin noch irgendwelche Leitung; man zog in breiter Front
dahin, jede Gruppe für sich, geregelt nur durch die
Gleichzeitigkeit des Aufbruchs und einen natürlichen, aus zahllosen
Generationen überkommenen Instinkt. [bookmark: page60]

		Der Marsch machte keinerlei Beschwer; und wir, die wir
wochenlang auf uns allein angewiesen gewesen waren, empfanden es
als unbeschreibliche Erleichterung, nun alle Gefahren mit einer so
zahlreichen Gemeinschaft zu teilen. Selbst unsere ernsthaften Leute
ließen sich ein wenig gehen, und die Leichtsinnigeren wurden
geradezu ausgelassen – allen voran natürlich Farradsch und Daud,
meine beiden Spaßmacher, deren gute Laune auch durch die Strapazen
der früheren Märsche nicht einen Augenblick gedämpft worden war. Um
ihren Platz in der Marschkolonne herum war stets ein Strudel von
Leben und Bewegung, den ihr ewiger Unfug hervorrief. Schließlich
stellten sie meine beharrliche Geduld aber allzu sehr auf die
Probe. Das geschah so: die Schlangenplage, die uns bereits seit dem
Betreten des Sirhan verfolgte, hatte sich nachgerade zu einem
wahren Schrecken entwickelt. Für gewöhnlich, sagten die Araber, war
es mit den Schlangen im Sirhan nicht schlimmer als an andern,
wasserreicheren Stellen der Wüste; in diesem Jahr jedoch schien das
ganze Tal förmlich zu wimmeln von Hornvipern und Puffottern, Kobras
und schwarzen Schlangen. Bei Nacht war jeder Schritt gefährlich;
und auch bei Tage wurde es schließlich notwendig, mit Stöcken zu
marschieren und jedes Gebüsch nach allen Seiten abzuklopfen, ehe
man nackten Fußes behutsam hindurchschritt.

		Nach Eintritt der Dunkelheit konnten wir kaum Wasser holen, denn
die Schlangen schwammen in den Brunnen oder lagen in Klumpen auf
deren Rändern herum. Zweimal kamen Puffottern in den
aufschreckenden Kreis unserer Kaffeefeuer-Unterhaltung gekrochen.
Drei von unseren Leuten starben an Schlangenbissen; vier wurden
wieder gesund, nachdem sie große Ängste und Schmerzen ausgestanden
hatten. Die Behandlung von Schlangenbissen bei den Howeitat bestand
darin, daß sie die verletzte Stelle mit einem Pflaster aus
Schlangenhaut umwanden und dem Kranken Abschnitte aus dem Koran
vorlasen, bis er starb. Wenn sie noch spät abends abseits gingen,
zogen sie auch dicke rote Damaszener Halbschuhe mit blauen Quasten
und hufeisenförmigen Absätzen über ihre hornigen Füße. [bookmark: page61]

		Die Schlangen hatten die merkwürdige Gewohnheit, nachts auf oder
unter unsere Decken zu kriechen und, wahrscheinlich der Wärme
wegen, sich neben uns zu legen. Wir mußten daher, als wir das
gewahr wurden, stets unter großen Vorsichtsmaßregeln aufstehen: der
erste, der sich erhob, klopfte die Lagerstätten seiner Kameraden
mit dem Stock ab, bis er sie für schlangenfrei erklären konnte.
Unsere fünfzig Mann töteten täglich etwa zwanzig Schlangen.
Schließlich ging uns die Plage so auf die Nerven, daß selbst die
Kühnsten unter uns sich scheuten, den Boden zu betreten; und ich,
der ich einen angeborenen Abscheu vor aller Art Reptilien habe,
wünschte mich sobald wie möglich wieder heraus aus dem Sirhan.

		Nicht so Farradsch und Daud. Für sie bedeuteten die Schlangen
eine neue, herrliche Belustigung. Alle Augenblicke erschreckten sie
uns durch den Alarmruf und schlugen wie verrückt auf sämtliche
harmlose Zweige und Wurzeln, die ihnen in den Weg kamen.
Schließlich, bei der Mittagsrast, gab ich ihnen strengen Befehl,
den Schlangenruf nicht ein einziges Mal mehr hören zu lassen; und
von da ab hatten wir endlich Ruhe. Ich lag ausgestreckt am Boden,
froh, jeder Bewegung enthoben zu sein, müßig dahindämmernd oder
meinen Gedanken nachhängend; und so mochte etwa eine Stunde
vergangen sein, als ich bemerkte, daß das Gaunerpaar in einiger
Entfernung vor mir stand und sich lachend anstieß. Achtlos folgte
ich der Richtung ihrer Blicke und sah nun unter dem Gebüsch dicht
neben mir eine aufgerollte braune Schlange liegen, die nach mir
züngelte.

		Sehr rasch war ich zur Seite gerutscht und rief nach Ali, der
herbeikam und das Tier mit dem Reitstock erschlug. Dann befahl ich
ihm, den beiden Schlingeln je ein gutes halbes Dutzend aufzuzählen,
um sie zu lehren, meine Weisungen nicht auf meine Kosten allzu
buchstäblich auszuführen. Der hinter mir schlummernde Nasir hörte
es und rief erfreut, es möchten von ihm aus noch weitere sechs
hinzugefügt werden. Desgleichen tat Nesib, dann Seki und dann Ibn
Dgheithir, bis schließlich das halbe Lager in den Ruf nach
Vergeltung einstimmte. Die beiden Verbrecher waren sehr gedrückt,
als sie sahen, daß sämtliche [bookmark: page62] Riemen und Stöcke der Abteilung bereit
gemacht wurden, um ihre Rechnung zu begleichen. Ich hatte indes ein
Einsehen und rettete sie vor dem Strafgericht; statt dessen
erklärten wir ihren moralischen Bankrott und steckten sie unter die
Frauen bei den Zelten zum Holzmachen und Wasserholen.

		Die zwei Tage, welche wir in Abu Tarfeijat verbrachten, mußten
sie die schmachvollen Arbeiten verrichten, während wir uns am
ersten Tag zweimal und am zweiten Tag dreimal vollaßen. Dann war
Nesib erledigt, erklärte sich für krank, zog sich in Nasirs Zelt
zurück und nährte sich dankerfüllt von trockenem Brot. Seki war
schon unterwegs unpäßlich gewesen, und sein erstes Bemühen mit dem
gesottenen Fleisch und dem fettigen Reis der Howeitat hatte ihn
vollends niedergestreckt. Er lag ebenfalls im Zelt, krank in den
Därmen und krank im Gemüt. Nasirs Magen war seit langem an die
Stammesbräuche gewöhnt und bestand die Probe glänzend. Ihm lag es
ob, zur Ehre unserer Gastfreunde jeder Einladung Folge zu leisten;
und um der größeren Ehre willen mußte ich stets mitkommen. Wir
beiden Führer repräsentierten also täglich das Lager, begleitet von
einer entsprechenden Eskorte hungriger Ageyl.

		Das war natürlich ziemlich eintönig; aber eine gewisse
Genugtuung bestand dafür in der strahlenden Glückseligkeit unserer
Gastgeber, die zu enttäuschen ein Verbrechen gewesen wäre. Oxford
beziehungsweise Medina hatten alles getan, um Nasir und mich von
übertriebenen Vorurteilen zu heilen, und uns so verfeinert, daß wir
schon wieder einfach wurden. Die Menschen hier taten uns das
höchste an, was sich ein nomadisches Gemüt vorstellen kann: eine
ununterbrochene Orgie von gekochtem Hammelfleisch. Mein Himmel wäre
ein einsamer, weicher Lehnstuhl gewesen, Ruhe zum Lesen und eine
vollständige Sammlung der Klassiker, in Caslon gesetzt und gedruckt
auf Bütten; aber ich hatte mich ja auch achtundzwanzig Jahre lang
immer gut nähren können, und wenn die arabische Phantasie auf volle
Schüsseln aus war, so waren solche Freuden um so leichter
erreichbar. Man hatte sogar bereits für uns vorgesorgt. Ein paar
Tage vor unserer Ankunft war ein Viehhändler bei ihnen eingekehrt,
und auf Audas Befehl hatten sie fünfzig Schafe aufgekauft, um
[bookmark: page63] uns
würdig zu bewirten. In fünfzehn Gastmählern (innerhalb einer Woche)
hatten wir sie sämtlich aufgegessen und damit auch ihre
Gastfreundschaft erschöpft. Das normale Leben kehrte zurück, und
wir gewannen wieder unsere Bewegungsfreiheit.

		Wir waren des Sirhan herzlich überdrüssig. Die Landschaft war
von einer weit tieferen Hoffnungslosigkeit und Schwermut, als all
die freien Wüsten, die wir durchquert hatten, öder Sand und Steine
oder auch nackter Fels haben immer noch etwas fesselnd Erregendes
und in bestimmter Beleuchtung die unheimliche Schönheit
unfruchtbarster Einsamkeit. Hingegen lag etwas Unheilvolles, etwas
bedrohlich Böses in diesem schlangenverseuchten,
salzwassergeschwängerten Sirhan mit seinen krüppligen Palmen und
Buschwerk, das weder zu Futter noch zu Brennholz taugte.

		Verabredungsgemäß marschierten wir einen Tag und dann noch einen
zweiten über Ghutti hinaus, dessen wenig ergiebiger Brunnen fast
süß war. Als wir uns Agela näherten, sahen wir ein großes
Zeltlager, und eine Reiterabteilung kam uns entgegen. Es war Auda,
wohlbehalten von Nuri Schaalan zurück, mit dem einäugigen Dursi ibn
Dughmi, der schon in Wedsch unser Gast gewesen war. Seine
Anwesenheit, wie auch die starke Eskorte von Rualla bewiesen uns
die Gewogenheit Nuri Schaalans. Die Reiterschar bewillkommnete uns
vor Nuris leerstehendem Haus mit einer Art Fantasia: barhäuptig und
mit wildem Geschrei jagten sie in vollem Galopp dahin, schwangen
die Speere und schossen im hochwirbelnden Staub ihre Flinten und
Pistolen ab.

		Das bescheidene Gut hier hatte eine kleine umfriedete
Palmenpflanzung; daneben war ein mesopotamisches Zelt aus weißem
Segeltuch aufgeschlagen. Unweit davon stand auch Audas Zelt, ein
großer Raum, sieben Stangen lang und drei breit, nahe dabei auch
Saals Zelt und viele andere. Den Nachmittag über empfingen wir
Ehrensalven, Abordnungen und Geschenke, wie Straußeneier,
Leckereien aus Damaskus, Kamele und magere Pferde, während die Luft
um uns erfüllt war von Rufen der Freiwilligen Audas, die ungestüm
eingestellt zu werden verlangten, um gegen die Türken zu ziehen.
[bookmark: page64] [bookmark: page65] [bookmark: page66]
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		Die Dinge ließen sich recht günstig an, und wir bestimmten drei
Mann zum Kaffeemachen für die Besucher. Diese erschienen denn auch
bald einzeln oder in Gruppen vor Nasir, schwuren Faisal und der
arabischen Bewegung Treue und Gefolgschaft nach der Formel von
Wedsch und versprachen den Befehlen Nasirs zu gehorchen und sich
mit ihren Kontingenten ihm anzuschließen. Außer den offiziellen
Geschenken hinterließ jeder Schub auf unseren Teppichen noch
beiläufig seine ganze Privatgabe von Läusen; und bereits lange vor
Sonnenuntergang waren Nasir und ich von einem förmlichen Juckfieber
befallen. Auda, der von einer alten Verwundung am Ellbogen her
einen steifen Arm hatte, konnte sich nicht überall eigenhändig
kratzen; aber die Erfahrung hatte ihn ein sehr probates Mittel
gelehrt in Gestalt eines gabelförmigen Kamelstocks, den er durch
seinen linken Ärmel hinaufschob und dann immer rundherum gegen
seine Rippen drehte und rieb – eine Methode, die ihm das Jucken
gründlicher zu vertreiben schien als uns unser Händekratzen.

	
		
		Achtundvierzigstes Kapitel

		Nebk, unsere nächste Station, hatte reichlich Wasser und
genügend Weidegrund. Auda hatte es wegen der günstigen Nähe der
Blaidat, der »Salzweiler«, zu unserem Sammelplatz bestimmt. Auda
saß nun tagelang mit Scherif Nasir zusammen, um über die Anwerbung
der Truppen zu beraten und den Weg vorzubereiten, der uns zu den
zunächst wohnenden Stämmen und ihren Scheiks führen würde. Für
Nesib, Seki und mich selbst blieb dabei nichts zu tun. Wie
gewöhnlich vermochte der wankelmütige Sinn der Syrier nicht an dem
Nächstliegenden festzuhalten, sondern schweifte nach fernen
Möglichkeiten ab. Im Ungestüm ihrer ersten Begeisterung ließen sie
Akaba Akaba sein und wollten nichts mehr wissen von dem einfachen
Zweck, der uns hierhergeführt hatte. Nesib kannte die Schaalan und
die Drusen. Er wünschte sie anzuwerben und nicht die Howeitat,
wollte gegen Dera vorstoßen [bookmark: page67] und nicht gegen Maan, Damaskus besetzen und
nicht Akaba. Er wies darauf hin, daß die Türken völlig
unvorbereitet wären, daß wir sicher sein könnten, unser erstes Ziel
rein durch Überraschung zu erreichen, und daß daher dieses Ziel so
weit wie möglich gesteckt werden müßte. Auf Damaskus wiese der
Finger eines unabwendbaren Schicksals.

		Vergeblich machte ich ihm klar, daß Faisal noch in Wedsch
stände, daß die Engländer noch nicht einmal bis Ghasa gekommen
wären und daß die Türken in Aleppo eine neue Armee zusammenzögen,
um Mesopotamien zurückzuerobern. Ich bewies ihm, daß wir in
Damaskus in der Luft hängen würden, ohne Unterstützung, ohne
irgendwelche Hilfsmittel, ohne sichere Basis, ja selbst ohne eine
Verbindungslinie mit unseren Truppen in Arabien. Aber Nesib war
über Geographie und Taktik erhaben, und man konnte ihm nur
hinterrücks beikommen. So ging ich zu Auda und sagte ihm, daß bei
dem neuen Operationsziel aller Gewinn und aller Ruhm Nuri Schaalan
zufallen würde und nicht ihm; ich ging zu Nasir und benutzte meinen
Einfluß und unser gutes Verhältnis zueinander, um ihn zum
Festhalten an meinem Plan zu bestimmen; dabei verfehlte ich nicht,
kräftig die leicht entflammte Eifersucht zu schüren zwischen einem
Scherif und einem Damaszener, zwischen einem echten Schiiten, einem
Nachkommen Alis und des Märtyrers Hussein, und dem wenig
angesehenen Nachkommen des recht zweifelhaften »Kalifen« Abu
Bekr.

		Für unseren Aufstand war es eine Frage auf Leben und Tod. Es
bestand für mich kein Zweifel, daß wir Damaskus, falls wir es
nahmen, keine sechs Wochen zu halten vermochten. Denn Murray war
nicht in der Lage, sofort eine Offensive gegen die Türken zu
beginnen, noch würden im Augenblick genügend Transportschiffe zur
Verfügung stehen, um eine englische Armee in Beirut zu landen. Wenn
wir aber Damaskus wieder verloren, so verloren wir auch unsere
Anhänger; denn nur ihr erster Antrieb konnte nutzbar gemacht
werden; ein Aufstand, der zum Stillstand kam oder rückwärts ging,
war verloren. Dann hätten wir auch Akaba nicht in die Hand
bekommen. [bookmark: page68]

		Akaba war die letzte Basis an den von uns beherrschten Gewässern
und nach meiner Überzeugung der einzige Zugang (abgesehen vom
mittleren Euphrat), der zu einem erfolgreichen Vordringen in Syrien
geöffnet werden konnte.

		Für die Türken bestand der Wert von Akaba darin, daß es sich zu
einer Bedrohung der rechten Flanke der britischen Armee machen
ließ. Ende 1914 hatte das türkische Oberkommando daran gedacht,
über Akaba gegen den Kanal vorzustoßen; aber man hatte die Wasser-
und Ernährungsschwierigkeiten zu groß gefunden und daher den Weg
über Bersaba gewählt. Nun aber hatten die Engländer ihre Stellungen
am Kanal verlassen und waren bis gegen Ghasa und Bersaba
vorgedrungen. Dadurch wurde die Ernährung der türkischen Armee
erleichtert, da sich ihre Verbindungslinien verkürzt hatten.
Infolgedessen hatten die Türken Transportmittel übrig. Außerdem
hatte Akaba jetzt infolge seiner Lage für sie noch größeren Wert
als früher, da es nunmehr hinter dem rechten englischen Flügel lag;
und schon eine kleine türkische Truppe konnte, von Akaba aus
operierend, El Arisch oder Suez ernstlich bedrohen.

		Die Araber brauchten Akaba: erstens um ihre Front auszudehnen,
was ja ihr taktischer Grundsatz war; und zweitens um die Verbindung
mit den Engländern herzustellen. Wenn sie es nahmen, gewannen sie
damit den Sinai und den direkten Anschluß an Sir Archibald Murray.
Das konnte ihnen sehr nützlich werden, da sie dann auch materielle
Unterstützung erhalten würden. Die menschliche Unzulänglichkeit war
in Murrays Stab so groß, daß nur bei einem unmittelbaren
Spürbarwerden unserer Erfolge den Herren ein Licht über unsere
Bedeutung aufgehen würde. Murray war uns wohlgesinnt; wenn wir aber
zu seinem rechten Flügel wurden, würde er uns mit allem Nötigen
ausrüsten, ohne daß wir erst viel zu bitten brauchten. Für die
Araber also bedeutete die Einnahme von Akaba Lebensmittel, Geld,
Kanonen und Instrukteure. Ich selbst aber brauchte den Anschluß an
die Engländer, um bei der Eroberung von Palästina und Syrien als
der rechte Flügel der Alliierten mitzuwirken und um dem [bookmark: page69] Streben der
arabischsprechenden Völker nach Freiheit und Selbstregierung und
auch ihrem Verdienst darum Geltung zu verschaffen. Wenn es dem
Aufstand nicht gelang, bis auf den Hauptkampfplatz gegen die Türken
vorzudringen, mußte man ihn meiner Ansicht nach als gescheitert
ansehen, und er würde das Nebenspiel eines Nebenspiels bleiben. Ich
hatte Faisal von unserer ersten Begegnung an immer gepredigt, daß
Freiheit etwas war, das erkämpft werden mußte, das man nicht
geschenkt bekam.

		Zum Glück hörten Nasir und Auda auf meine Einflüsterungen. Und
nach einer Auseinandersetzung verließ uns Nesib, um mit Seki
zusammen nach dem Dschebel Drus zu reiten und dort die ersten
Vorbereitungen für seinen großen Damaskusplan in die Wege zu
leiten. Ich wußte, daß ihm schöpferische Fähigkeit abging; aber ich
hatte nicht im Sinn, dort auch nur einen halbgaren Aufstand
zuzulassen, der uns alle Zukunftsmöglichkeiten verdorben hätte. So
trug ich Sorge, ihm noch vor seiner Abreise die Krallen zu
beschneiden, und nahm ihm den größten Teil des Geldes ab, das
Faisal ihm zugeteilt hatte. Der Tor machte es mir dazu noch leicht.
Er wußte, daß er nicht so viel Geld bei sich hatte, wie er
brauchte, und da er Englands Moral nach der eigenen Kleinlichkeit
einschätzte, kam er zu mir und verlangte von mir das Versprechen,
daß ich ihn mit weiteren Geldern unterstützte, wenn er unabhängig
von Faisal eine syrische Erhebung unter seiner Führung zustande
brächte. Ich hegte keinerlei Besorgnis, daß sich ein so
unwillkommenes Wunder ereignen könnte; und anstatt ihm Verrat an
unserer Sache vorzuwerfen, versprach ich ihm bereitwillig
zukünftige Hilfe, wenn er mir dafür jetzt im Augenblick das Geld,
das er nicht unmittelbar brauchte, für unseren Vormarsch nach Akaba
überließe; dort in Akaba würde ich dann genügend Gelder für alle
verfügbar machen. Er ging, wenn auch widerwillig, auf meine
Bedingung ein, und Nasir war sehr froh, unerwartet zwei Säcke mit
Geld zu bekommen.

		Nesibs Optimismus hatte jedoch auch gewisse Wirkungen auf mich.
Während ich noch daran festhielt, daß die Befreiung Syriens Schritt
für Schritt erfolgen sollte, von denen die [bookmark: page70] Einnahme von Akaba der
unerläßlich notwendig erste war, sah ich jetzt diese Schritte mehr
oder weniger gleichzeitig kommen. Als daher Nesib fort war, faßte
ich den Plan, selbst einmal zu ähnlichem Zweck eine längere Tour
durch die nördlichen Gebiete zu machen. Ich fühlte auch, daß ich
durch einen erneuten Besuch Syriens die strategischen Ideen, die
ich aus den Zügen der Kreuzritter und der ersten arabischen
Eroberung gewonnen hatte, noch klarer herausarbeiten und den beiden
hinzugekommenen Faktoren – der Eisenbahn und der Armee Murray auf
dem Sinai – anpassen konnte.

		So ein frisches Abenteuer sagte auch meinem ermüdeten Geist zu.
Es hätte etwas sehr Glückliches sein können, dieses Umherschweifen
frei wie die Luft, während das volle Leben rings um mich pulsierte;
aber der Gedanke an die Axt, die ich insgeheim schärfte, zerstörte
alle meine Zufriedenheit.

		Der arabische Aufstand hatte unter falschen Voraussetzungen
begonnen. Um die Hilfe des Scherifs zu gewinnen, hatte unser
Kabinett durch Sir Henry McMahon die englische Unterstützung bei
der Errichtung selbständiger Regierungen in Syrien und Mesopotamien
zugesagt, »soweit dadurch nicht die Interessen unserer
französischen Verbündeten berührt werden«. Hinter dieser
unbestimmten Klausel verbarg sich ein Vertrag (der vor McMahon und
daher auch vor dem Scherif geheimgehalten wurde, bis es zu spät
war), in dem Frankreich, England und Rußland übereinkamen, ein Teil
der den Arabern zugesagten Gebiete zu annektieren und den ganzen
Rest in Einflußsphären unter sich aufzuteilen.

		Gerüchte von diesem Betrug waren über die Türkei den Arabern zu
Ohren gekommen. Im Osten schenkt man Personen mehr Vertrauen als
Institutionen. So verlangten die Araber von mir, die meine
Freundschaft und Aufrichtigkeit im Kampfe erprobt hatten, daß ich
als unabhängiger Vertreter die Versprechungen der englischen
Regierung bestätigen sollte. Ich hatte keine genauere Kenntnis von
den Zusicherungen McMahons und dem Sykes-Picot-Abkommen gehabt, die
beide vom Auswärtigen Amt in London ausgegangen waren. Aber [bookmark: page71] da ich kein
Tor war, konnte ich ohne weiteres erkennen, daß im Falle unseres
Sieges die den Arabern gemachten Zusagen nicht viel mehr als ein
Fetzen Papier sein würden. Wäre ich ein ehrlicher Ratgeber gewesen,
so hätte ich den Leuten sagen müssen, nach Hause zu gehen und nicht
länger ihr Leben für eine solche Gaukelei aufs Spiel zu setzen.
Aber die arabische Bewegung war eines unserer Hauptwerkzeuge, um
den Krieg im Osten zu gewinnen. Daher gab ich ihnen die
Versicherung, daß England sein Wort dem Sinne und Buchstaben gemäß
halten würde. Im Vertrauen darauf brachten die Araber ihre großen
Leistungen zustande; aber anstatt stolz zu sein auf unsere
gemeinsamen Taten, nagte an mir begreiflicherweise dauernd eine
bittere Scham.

		Klare Einsicht in meine Lage wurde mir eines Abends, als der
alte Nuri Schaalan in seinem hochgewölbten Zelt einen Packen
Dokumente hervorzog und mich fragte, welchen der britischen
Zusicherungen nun eigentlich zu glauben wäre. In seinem Verhalten
lag, auf meine Antwort hin, die Entscheidung über Faisals Erfolg
oder Mißlingen. In einer Art geistiger Todesqual gab ich ihm den
Rat, dem jüngstdatierten der einander widersprechenden Dokumente
Glauben zu schenken. Diese sophistische Antwort machte mich, sechs
Monate später, zum Hauptvertrauensmann der Araber. Im Hedschas
bedeuteten die Scherifs alles, und ich hatte mein Gewissen
erleichtert, indem ich Faisal darauf aufmerksam machte, wie hohl
der Boden war, auf dem er stand. In Syrien war England mächtig, und
keiner von den Scherifs spielte eine große Rolle; infolgedessen war
ich dort der Ausschlaggebende.

		Zum Entgelt dafür gelobte ich mir, den arabischen Aufstand aus
eigener Kraft zu einem Erfolg zu machen, während er dabei
gleichzeitig unserm Feldzug Helferdienste leisten sollte; und ich
gelobte mir ferner, die Araber so stark am Endsieg zu beteiligen,
daß schon Zweckmäßigkeitsgründe die Mächte zu einer
entgegenkommenden Regelung der arabischen Forderungen bestimmen
würden. Das setzte voraus, daß ich den Krieg überlebte, um später
dann die Schlacht im Beratungszimmer zu gewinnen – unbescheidene
Voraussetzungen, deren Erfüllung [bookmark: page72] noch aussteht [bookmark: text3]F3. Doch die Folgen des Betrugs hatten damit nichts zu
tun.

		Natürlich hatte ich keinen Schatten von Berechtigung, die
nichtsahnenden Araber in ein Spiel auf Leben und Tod zu verwickeln.
Unvermeidlich und mit Recht würden wir Vergrämung ernten, die
bittere Frucht heroischen Bemühens. So unternahm ich in dem
unbehaglichen Gefühl meiner schiefen Stellung (hat je ein
Untergebener so viel um seiner Vorgesetzten willen gelogen?) diesen
langen und gefährlichen Ritt, um die wichtigsten von Faisals
Anhängern aufzusuchen und die Schlüsselstellungen unserer
zukünftigen Operationen auszukundschaften. Aber die Ergebnisse
standen in keinem Verhältnis zu dem Aufwand an Wagnis. Ich hatte
mir heimlich gesagt: »Ich will es versuchen, jetzt, vor dem
eigentlichen Beginn«; ich wußte genau, daß es die letzte
Möglichkeit war, und daß ich nach einer geglückten Einnahme Akabas
niemals mehr frei und ohne Bindungen über mich würde verfügen
können.

		Am 16. Juni kehrte ich zurück; Nasir arbeitete noch in seinem
Zelt. Er und Auda hatten voneinander mehr gesehen, als beiden gut
war, und so war es kürzlich zu einem Bruch zwischen ihnen gekommen.
Aber er wurde leicht geheilt, und nach einem Tag war der alte
Häuptling wieder ganz wie früher, immer unter uns, freundlich und
schwer zu behandeln. Wir erhoben uns stets, wenn er eintrat, nicht
seiner Scheikwürde wegen, denn sitzend empfingen wir Scheiks von
viel älterem Range als ihn; sondern weil er Auda war, und Auda war
eben etwas ganz Besonderes auf der Welt. Der alte Mann schätzte
das; sooft wir auch aneinander geraten mochten, wir wußten doch
alle, daß wir wahre Freunde waren. [bookmark: page73]

		Seit unserem Aufbruch von Wedsch waren nun fünf Wochen
vergangen; das mitgeführte Geld war bis auf einen kleinen Rest
ausgegeben; wir hatten alle Hammel der Howeitat verzehrt; unsere
Kamele waren ausgeruht oder durch neue ersetzt; nichts hinderte uns
mehr am Weitermarsch. Die bevorstehenden Abenteuer machten uns
frisch und unternehmungslustig; und am Abend vor dem Aufbruch gab
Auda in seinem geräumigen Zelt ein großes Abschiedsfest, das
großartigste von allen. Hunderte waren anwesend, und die große
Schüssel wurde fünfmal leer gegessen, ebenso rasch, wie sie wieder
gefüllt und aufgetragen war.

		Die Sonne war in prachtvollem Abendglühen untergegangen; und
nach dem Fest lagerte die ganze Gesellschaft draußen rings um den
Kaffeeherd unter dem glitzernden Sternenhimmel, während Auda und
andere Geschichten erzählten. In einer Pause erwähnte ich ganz
zufällig, daß ich am Nachmittag Mohammed el Dheilan in seinem Zelt
aufgesucht hätte, um ihm für das überlassene Milchkamel zu danken,
daß ich ihn aber nicht hätte finden können. Auda schüttelte sich
vor Lachen, bis alles nach ihm hinblickte. Und in dem
Stillschweigen, das entstand – jeder wünschte doch den Spaß zu
hören –, wies Auda auf Mohammed, der mißmutig neben dem
Kaffeemörser hockte, und rief mit seiner dröhnenden Stimme:

		»Was meint ihr? Soll ich erzählen, warum Mohammed vierzehn Tage
lang nicht in seinem Zelt geschlafen hat?« Alles grunzte vor
Vergnügen, jede Unterhaltung hörte auf, und man streckte sich
bequem auf dem Boden zurecht, das Kinn in die Hand gestützt, um
sich keine der Pointen der Geschichte, die man wohl schon an die
zwanzigmal gehört hatte, entgehen zu lassen. Auch die Frauen – drei
von Auda, die Frau Saals und einige von Mohammed – kamen von der
Küche herüber mit ihren vorgestreckten Leibern und dem breitbeinig
wiegenden Gang (eine Folge des Tragens schwerer Lasten auf dem
Kopf) und blieben dicht beim Trennungsvorhang lauschend stehen,
indes Auda lang und breit erzählte, wie Mohammed im Basar von
Wedsch eine kostbare Perlenschnur [bookmark: page74] gekauft hatte, sich dann aber nicht
hatte entschließen können, welcher von seinen Frauen er sie
schenken sollte, worauf sich alle miteinander verzankten, aber in
dem einen Punkt einig waren, nämlich sich dem Gatten zu
versagen.

		Die Geschichte war natürlich reine Erfindung – Audas
spottlustiges Temperament war durch die Anregung des Aufstandes
erst so recht in Zug gekommen – und der unglückliche Mohammed, der
einfach vierzehn Tage lang in den Zelten seiner Stammesgenossen
herumgastiert hatte, rief Gott um Gerechtigkeit und mich zum Zeugen
an, daß Auda nicht die Wahrheit spräche. Ich räusperte mich
vernehmlich, worauf Auda Stille gebot und mich aufforderte, seine
Worte zu bestätigen.

		Ich begann mit der üblichen formelhaften Einleitung einer
ernsthaften Erzählung: »Im Namen Gottes des Gnädigen und
Allgütigen! Wir waren unser sechs zu Wedsch. Es waren da Auda und
Mohammed und Saal, Gasim el Schimt, Mufaddhi und der Armselige (das
war ich); und eines Nachts, kurz vor Morgengrauen, sagte Auda:
›Laßt uns einen Beutezug zum Markt machen.‹ Und wir sagten: ›Im
Namen Gottes!‹ Und so machten wir uns auf: Auda im weißen Gewand,
roten Kopftuch und Kasim-Sandalen aus gestückeltem Leder; Mohammed
im seidenen Mantel ›der sieben Könige‹ und barfuß; Saal … aber
ich vergaß, was Saal trug. Gasim war in baumwollnen Kleidern und
Mufaddhi in blaugestreifter Seide mit gesticktem Kopftuch. Euer
Diener aber ging als euer Diener.«

		Als ich einen Augenblick inne hielt, war allgemeine Verblüffung.
Meine Geschichte war eine offenbare Parodie auf Audas
Erzählungsart; ich ahmte auch seine Handbewegungen nach und den
hohl dröhnenden Klang der Stimme mit dem steigenden und fallenden
Ton, womit er seine Pointen unterstrich – oder was er wenigstens in
seinen stets pointenlosen Geschichten dafür hielt. Die Howeitat
hockten mäuschenstill und starrten begierig auf Auda, vor Freude
mit ihren vollen Bäuchen wackelnd unter den schweißsteifen
Kleidern. Alle erkannten das Original, und eine Parodie war für
sie, wie für Auda, etwas gänzlich Neues. Der Kaffeebereiter,
Mufaddhi, [bookmark: page75] ein wegen einer Blutschuld geflüchteter
Schammar und selbst ein Original, vergaß im Eifer des Lauschens
frisches Dornreisig auf das Feuer zu schichten.

		Ich erzählte dann weiter, wie wir die Zelte verließen, gab ein
genaues Verzeichnis der Zelte, und wie wir dann hinunterstiegen,
dem Dorfe zu, erwähnte jedes Kamel und jedes Pferd und jeden
Vorübergehenden, den wir unterwegs trafen, und beschrieb darauf die
Höhenrücken: – »Alle kahl und ohne einen Grashalm, denn, bei Gott,
das Land war öde und leer. Und wir marschierten weiter, und nachdem
wir so lange gegangen waren, wie man braucht, um eine Zigarette zu
rauchen, hörten wir ein Geräusch, und Auda blieb stehen und sagte:
›Kameraden, ich höre etwas.‹ Und Mohammed blieb stehen und sagte:
›Kameraden, ich höre etwas.‹ Und Saal sagte: ›Bei Gott, ihr habt
recht.‹ Und wir hielten inne und lauschten, und da war nichts, und
der Armselige sagte: ›Bei Gott, ich höre nichts.‹ Und Saal sagte:
›Bei Gott, ich höre nichts.‹ Und Mohammed sagte: ›Bei Gott, ich
höre nichts.‹ Und Auda sagte: ›Bei Gott, ihr habt recht.‹

		Und wir gingen und gingen, und das Land war öde, und wir hörten
nichts. Und zu unserer Rechten kam ein Mann, ein Neger, auf einem
Esel. Der Esel war grau, mit schwarzen Ohren und einem schwarzen
Fuß, und auf seiner Schulter war ein eingebranntes Mal, das sah so
aus (ein Schnörkel in der Luft) … und sein Schwanz wackelte,
und seine Beine bewegten sich. Auda sah ihn und sagte: ›Bei Gott,
ein Esel.‹ Und Mohammed sagte: ›Beim wahrhaftigen Gott, ein Esel
und ein Sklave.‹ Und wir gingen weiter. Und wir kamen an einen
Höhenrücken, kein großer, aber doch ein Rücken so breit wie von
hier bis Wie-heißt-es-gleich? (›lil bili yeh el hok‹), das liegt da
drüben. Und wir gingen auf den Rücken, und er war öde und leer.
Jenes Land war öde, öde, öde.

		Und wir gingen weiter. Und hinter Wie-heißt-es-gleich war ein
Was-ist-das-gleich, so weit entfernt wie von hier nach dorthin; und
dahinter kam ein Höhenrücken; und wir kamen an den Rücken und
stiegen auf den Rücken hinauf; er war öde, das ganze Land war öde:
und als wir oben auf den Rücken [bookmark: page76] kamen und auf den Grat des Rückens und auf
den Gipfel des Grats des Rückens, da, bei Gott, bei meinem Gott,
beim wahrhaftigen Gott, da ging die Sonne über uns auf!«

		Damit endete die Erzählung. Jeder hatte wohl schon an die
zwanzigmal diesen Sonnenaufgang gehört, mit seinem gewaltigen
Pathos und der unendlichen Kette verschlungener Phrasen, die Auda
in ewigen Steigerungen ewig wiederholte, um stundenlang das atemlos
gespannte Interesse an irgendeiner Räubergeschichte wachzuhalten,
in der nichts geschah. Was ich selbst hinzugefügt hatte, war nur
die leichte Übertreibung, die deutlich machen sollte, daß es sich
um eine Verspottung der Erzählungen Audas handelte und somit auch
der Geschichte von dem Spaziergang nach dem Markt von Wedsch, die
viele von uns wirklich für Ernst genommen hatten. Die ganze
Gesellschaft bog sich vor Lachen.

		Auda selbst lachte am längsten und lautesten; denn er hatte es
nicht ungern, wenn man ihn verulkte, und außerdem hatte ja meine
alberne Geschichte seine sichere Beherrschung epischer
Schilderungen deutlich zur Geltung gebracht. Er umarmte Mohammed
und bekannte, daß er die Halsbandgeschichte erfunden habe. Aus
Dankbarkeit lud Mohammed uns alle für morgen eine Stunde vor
Abmarsch zum Frühstück ein in seinem wiedererlangten Zelt. Wir
sollten ein vor kurzem geborenes Kamelkalb in saurer Milch
bekommen, ein sagenhaftes Gericht, und außerdem von seinen eigenen
Frauen zubereitet, die ihrer Kochkünste wegen berühmt waren.

		Später saßen wir an der Mauer von Nuris Gut und sahen zu, wie
die Frauen das große Zelt abbrachen, das größer als Audas war,
achteckig, gestützt von vierundzwanzig Stangen, breiter und höher
als alle anderen des Stammes und außerdem ganz neu, wie alles, was
Mohammed mit sich führte. Die Abu Taji waren dabei, ihr Lager
umzubauen, der Sicherheit wegen, wenn ihre waffenfähigen Männer
abzogen. Den ganzen Nachmittag über wurden Zelte herangebracht und
neben uns aufgestellt. Das längliche Tuch wurde glatt auf der Erde
ausgebreitet, darauf wurden die Stricke an den Enden, den Seiten
und den Ösen für die Stangen festgezogen und an Pflöcken [bookmark: page77] befestigt.
Darauf schob die Frau des Zeltbesitzers die leichten Stangen eine
nach der anderen unter das Tuch und hob es auf diese Weise hoch,
bis das ganze Zelt fertig dastand, allein von den schwachen Kräften
einer Frau aufgerichtet, auch wenn der Wind noch so heftig sein
mochte.

		Wenn es regnete, wurde eine Reihe von Stangen unten
hereingeschoben, so daß das Zeltdach schräg zu den Schauern
gespannt und ziemlich wasserdicht wurde. Im Sommer war es in den
Araberzelten weniger heiß als in unseren Segeltuchzelten, denn ihr
lose gewirktes Gewebe aus Haaren und Wolle mit Luftmaschen zwischen
den Fäden nahm die Sonnenhitze nicht an.

			[bookmark: foot3]1919: Aber zwei Jahre später wurde Winston Churchill von
unserm nicht mehr ein und aus wissenden Kabinett mit der Regelung
der Angelegenheit des Nahen Ostens betraut. Innerhalb weniger
Wochen, bei der Konferenz in Kairo, entwirrte er den Knoten und
fand Lösungen, die (wie ich glaube) unsere Versprechungen dem
Buchstaben und Geist nach erfüllten (soweit es menschenmöglich
war), ohne daß dadurch irgendein Interesse unseres Reichs oder der
in Frage kommenden Völker geopfert worden wäre. So hatten wir denn
unser Kriegsabenteuer im Osten liquidiert, und zwar mit reinen
Händen, nur drei Jahre zu spät, um noch die Dankbarkeit zu ernten,
die, wenn auch nicht Staaten, so doch Völker beweisen
können.


	
		
		Neunundvierzigstes Kapitel

		Am 19. Juni 1917 brachen wir eine Stunde vor Mittag zum Vorstoß
auf Akaba auf. Nasir hatte die Führung; er ritt seine Ghasala – ein
Kamel, gewaltig und hochbordig wie ein antikes Schiff, seine
Nachbarn gut um einen Fuß überragend, und doch wohlproportioniert
und mit dem leichten und geräumigen Schritt eines Straußes – eine
bildschöne Stute edelster Howeitatzucht, die nachweislich neunmal
gekalbt hatte. Neben ihm ritt Auda, während ich um sie
herumschwärmte auf meiner leichten Naama, genannt »die
Straußenhenne«, einem Rennkamel – meiner jüngsten Erwerbung. Hinter
mir folgten meine Ageyl mit Mohammed, dem Plumpen. Er hatte jetzt
Gesellschaft bekommen in der Person eines anderen Bauern, Ahmed,
der dank seiner Schlauheit und Gewandtheit sechs Jahre bei den
Howeitat gelebt hatte – ein ausgepichter, gewitzigter Schuft.

		Es ging sechzig Fuß bergan; dann waren wir aus dem Sirhan heraus
und gelangten auf die erste Terrasse des Ard el Suwan. Der Boden
bestand aus mergeligem Kalkstein, mit schwärzlichen Steintrümmern
bedeckt; er war nicht sehr fest, doch hatten die seit Jahrhunderten
darüber hinziehenden Kamele eine ein bis zwei Zoll tiefe, ziemlich
harte Spur getreten. Unser [bookmark: page78] Ziel war Bair, eine Gruppe von Brunnen und
Ruinen aus der Ghassanidenzeit, dreißig oder vierzig Meilen östlich
der Hedschasbahn in der Wüste gelegen, etwa sechzig Meilen vor uns.
Dort wollten wir ein paar Tage bleiben, während uns unsere Boten
von den Bergdörfern oberhalb des Toten Meeres Brot besorgten. Die
Vorräte, die wir von Wedsch mitgenommen hatten, waren fast
aufgebraucht (nur von dem kostbaren Reis hatte Nasir etwas für
besondere Gelegenheiten aufbewahrt), und den Zeitpunkt unserer
Ankunft in Akaba konnten wir nicht mit Sicherheit im voraus
bestimmen.

		Unser Trupp war jetzt auf mehr als fünfhundert angewachsen. Und
der Anblick dieser stattlichen Schar kräftiger, zuversichtlicher
Nordländer, die in übermütiger Laune Gazellen über die weite Wüste
hetzten, nahm uns im Augenblick jede ängstliche Besorgnis über den
möglichen Ausgang unserer Unternehmung. Am Abend nach dem Marsch
kamen die Führer der Abu Taji zum Essen zu uns. Es war eine
festliche Nacht, und nach dem Mahle saßen wir draußen auf den
Teppichen, angenehm erwärmt in der Kühle dieses nördlichen
Hochlandes durch die glimmenden Kaffeefeuer, und sprachen von
allerlei fernen Dingen.

		Nasir lag auf dem Rücken und betrachtete durch mein Fernglas die
Sterne; er nannte der Reihe nach alle bekannten Sternbilder und
ließ jedesmal einen überraschten Ruf hören, wenn er ein neues
Lichtpünktchen entdeckt hatte, das dem unbewaffneten Auge nicht
sichtbar war. Auda kam auf Fernrohre zu sprechen – auf die ganz
großen – und wie der Mensch seit dem ersten Versuch vor dreihundert
Jahren so weit fortgeschritten war, daß er jetzt Rohre baute, so
hoch wie ein Zelt, durch die er Tausende von unbekannten Sternen
entdecken konnte. »Und die Sterne – was sind sie?« Und darauf
sprachen wir von Sonnen und immer neuen Sonnenwelten dahinter, von
Zeiten und Räumen jenseits jeder menschlichen Vorstellung. »Und was
soll uns dieses Wissen nützen?« fragte Mohammed. »Wir werden immer
weiter forschen und immer mehr erkennen. Und kluge Männer werden
kommen und neue Fernrohre bauen, an Größe und Wirksamkeit die
jetzigen um so vieles [bookmark: page79] übertreffend, wie unsere das Fernrohr
Galileis; und trotzdem werden immer noch Hunderte von Astronomen
kommen und Tausende von neuen, ungekannten Sternen entdecken und
sie aufzeichnen und jedem seinen Namen geben. Und wenn wir dann
alles entdeckt haben, dann wird es keine Nacht mehr geben am
Himmel.«

		»Warum wollt ihr Westländer immer alles wissen?« sagte Auda.
»Wir können hinter unsern wenigen Sternen Gott sehen, der nicht
hinter euren Millionen ist.« »Wir suchen das Ende der Welt, Auda.«
»Aber das ist Gottes«, rief Saal erschrocken und voller Unmut. Doch
Mohammed wollte sich von dem Thema nicht abbringen lassen. »Und
sind die größeren Welten auch von Menschen bewohnt?« fragte er.
»Das weiß nur Gott.« »Und haben sie auch ihren Propheten, ihren
Himmel und ihre Hölle?« Auda schnitt ihm das Wort ab: »Ihr Brüder,
wir kennen unser Land, unsere Kamele und unsere Frauen. Übermaß und
Ehre stehen bei Gott. Wenn es das Ende der Weisheit ist, immer nur
Stern auf Stern zu häufen, so läßt sich bei unserer Torheit wohl
sein.« Darauf sprach er von Geld und lenkte die Gemüter ab, bis sie
alle auf einmal schwatzten. Dann wandte er sich zu mir und
flüsterte, ich müßte ihm von Faisal ein würdiges Geschenk
verschaffen, wenn wir Akaba eingenommen hätten.

		Wir brachen in der Dämmerung auf, erreichten in einer Stunde die
Höhe des Wagf, die Wasserscheide, die wir dann jenseits
hinunterritten. Der Rücken, aus Kreidekalk bestehend, war nur
hundert Fuß hoch. Wir befanden uns jetzt in der Senke zwischen
Snainirat im Süden und den drei weißen Gipfeln des Thleithukhwat im
Norden, einer Gruppe kegelförmiger Berge, die im Sonnenschein wie
Schnee erglänzten. Bald erreichten wir das Wadi Bair und
marschierten drei Stunden lang das Tal hinauf. Eine Frühlingsflut
hatte zwischen den verkümmerten Büschen reichen Graswuchs
hervorgebracht. Nach der langen Öde des Sirhan war das Grün
erfrischend für unsere Augen und für die hungrigen Mägen unserer
Kamele.

		Als wir in der Frühe des nächsten Tages aufbrachen, sagte mir
Auda, daß er nach Bair vorausreiten wollte, und ob ich [bookmark: page80] Lust hätte,
mitzukommen. Nach einem scharfen zweistündigen Ritt sahen wir von
einem Hügel aus plötzlich Bair vor uns liegen. Auda war
vorausgeeilt, um das Grab seines Sohnes Annad zu besuchen, dem fünf
seiner Motalga-Vettern bei Bair aufgelauert hatten aus Rache für
Abtan, ihren besten Fechter, der von Annad im Einzelkampf
erschlagen worden war. Auda erzählte, wie Annad gegen sie
angeritten war, einer gegen fünf, und gestorben war, wie es sich
geziemte. So war ihm nur noch der kleine Mohammed als einziges Kind
und unsicherer Erbe geblieben. Auda hatte mich mitgenommen, um
einen Zuhörer für seine Klagen über den Tod seines Sohnes zu
haben.

		Als wir jedoch nach den Gräbern zu hinabritten, bemerkten wir zu
unserm Erstaunen aus der Niederung bei dem Brunnen Rauch
aufsteigen. Wir schlugen einen scharfen Bogen und näherten uns auf
Umwegen vorsichtig den Gräbern. Niemand war zu sehen, aber die
dicke Dungschicht um den Brunnen war zum Teil verkohlt und sein
Rand zertrümmert. Der Boden war aufgewühlt und wie durch eine
Explosion geschwärzt; und als wir in den Brunnenschacht blickten,
stellten wir fest, daß die Innenwand zerrissen und zersplittert und
der Grund bis zur halben Höhe durch Steintrümmer verstopft war. Es
schien mir in der Luft nach Dynamit zu riechen.

		Auda eilte zu dem nächsten Brunnen, im Grunde des Tales
unterhalb der Gräber. Auch dessen Umfassung war zerstört und der
Schacht mit Steinen angefüllt. »Das ist das Werk der Dschasi«,
meinte Auda. Wir gingen quer durch das Tal zum dritten – dem
Beni-Sakhr-Brunnen. Er war nur noch ein Steinkrater. Saal traf ein
und machte eine sehr ernste Miene, als er die Zerstörungen sah. Wir
untersuchten den ebenfalls in Trümmer gelegten Khan und fanden
frische, nur eine Nacht alte Spuren von etwa hundert Pferden.
Jenseits des Tals in der offenen Ebene gab es noch einen vierten
Brunnen; und wir machten uns dahin auf, ohne jede Hoffnung und in
trüben Gedanken, was aus uns werden sollte, wenn ganz Bair zerstört
war. Zu unserer freudigen Überraschung fanden wir den Brunnen
unberührt. [bookmark: page81]

		Es war ein speziell den Dschasi gehöriger Brunnen, und seine
Unversehrtheit bestätigte die Richtigkeit von Audas Vermutung.
Dieses rasche Eingreifen der Türken brachte uns in ernste
Verlegenheit, und wir mußten befürchten, daß sie wahrscheinlich
auch El Dschefer, östlich von Maan, zerstört hatten. Waren die
dortigen Brunnen, die wir zum Sammelpunkt vor dem Angriff auf Akaba
bestimmt hatten, unbrauchbar, so bedeutete das ein kaum zu
überwindendes Hindernis für das Unternehmen. Indessen, dank dem
unversehrten vierten Brunnen war unsere Lage, wenn auch unbequem,
so doch nicht wirklich gefährdet. Seine Wassermenge aber reichte
natürlich nicht aus für die Versorgung von fünfhundert Kamelen; und
wir mußten daher versuchen, den am wenigsten zerstörten Brunnen –
den bei den Gräbern, mit dem schwelenden Kamelmist – wieder zu
öffnen. Auda, Nasir und ich machten uns daher zu einer erneuten
Besichtigung dahin auf.

		Ein Ageyl brachte einen leeren Kasten, der Dynamitpackungen
enthalten hatte, offenbar das von den Türken benutzte
Sprengmaterial. Aus den Spuren im Boden ging deutlich hervor, daß
mehrere Ladungen zugleich rings um den Rand und im Schacht zur
Explosion gebracht worden waren. Als sich das Auge an die
Dunkelheit im Innern des Brunnens gewöhnt hatte, entdeckten wir
eine Anzahl Aushöhlungen im Schacht, etwa zwanzig Fuß unter dem
Rand, zum Teil noch gefüllt und mit herabhängender Zündschnur.

		Augenscheinlich war das eine zweite Serie von Ladungen, deren
Zündung entweder versagt hatte, oder die – was auch möglich war –
mit einer sehr langsam wirkenden Zeitzündung versehen waren. In
aller Eile wurden die Stricke unserer Wassereimer losgemacht, dann
zusammengeknüpft und das Ende an einem starken Querbalken über der
Mitte des Schachts befestigt, denn der Rand war so bröckelig, daß
die Steine unter dem Druck des Taus nachgegeben hätten. Unten fand
ich dann, daß die Ladungen ziemlich schwach waren, keine über drei
Pfund und durch Feldtelephondraht gruppenweise verbunden. Irgend
etwas hatte bei der Sache nicht funktioniert. Entweder hatten die
Türken schlechte Arbeit gemacht, oder ihre Posten hatten [bookmark: page82] uns kommen
sehen, bevor sie Zeit gehabt hatten, die Zündungen richtig
anzulegen.

		So verfügten wir denn nach kurzer Zeit über zwei brauchbare
Brunnen und hatten noch obendrein eine Zugabe von dreißig Pfund
feindlichen Sprengmaterials. Wir beschlossen, eine Woche in dem
sich so günstig anlassenden Bair zu bleiben. Zu der dringenden
Notwendigkeit, Nahrung herbeizuschaffen und Nachrichten einzuholen
über die Stimmung der Stämme zwischen Maan und Akaba, kam jetzt
noch eine dritte Aufgabe, nämlich die, den Zustand der Brunnen bei
Dschefer zu erkunden. Zu diesem Zweck wurde ein geeigneter Mann
nach Dschefer entsandt. Ferner wurde eine Karawane von Lastkamelen
mit dem Brandstempel der Howeitat zusammengestellt und über die
Eisenbahnlinie hinweg nach Tafileh entsandt, begleitet von drei bis
vier gänzlich unbekannten Clanhäuptlingen, von denen niemand
vermuten konnte, daß sie gemeinsame Sache mit uns machten. Sie
sollten alles Mehl aufkaufen, das sie bekommen konnten, und in fünf
bis sechs Tagen wieder zurück sein.

		Was die Stämme längs der Straße nach Akaba betraf, so brauchten
wir ihre tätige Mitwirkung gegen die Türken, um den in Wedsch in
allgemeinen Zügen entworfenen Plan durchführen zu können. Unsere
Absicht war, von El Dschefer aus überraschend vorzustoßen, die
Eisenbahnlinie zu überschreiten und den großen Paß Nagb el Schtar
zu besetzen, über den die Straße vom Plateau von Maan in die rote
Ebene von Guweira hinunterführte. Um den Paß zu halten, mußten wir
Aba el Lissan nehmen, die beherrschende Wasserstelle auf der
Paßhöhe; aber die Besatzung war nur schwach, und wir hofften, sie
durch Handstreich zu überrumpeln. Dann waren wir Herren der Straße,
konnten sie absperren, und die verschiedenen, längs des Weges
stationierten Posten würden im Verlauf einer Woche entweder
verhungern oder wahrscheinlich schon vorher durch die Bergstämme
aufgehoben werden, die sich uns bei der Kunde von unserm
erfolgreichen Vordringen anschließen würden.

		Die Hauptschwierigkeit des Plans lag darin, Aba el Lissan
einzunehmen, bevor die in Maan stehenden türkischen Kräfte [bookmark: page83] Zeit hatten,
zum Entsatz herbeizueilen, um uns vom Paß von Schtar wieder zu
vertreiben. Blieb die dortige Besatzung, wie zur Zeit, nur ein
Bataillon stark, so war anzunehmen, daß sie sich nicht herauswagen,
sondern in Erwartung von Verstärkungen untätig zusehen würde, wie
Aba el Lissan fiel. Alsdann mußte sich uns Akaba ergeben, wir
konnten uns auf einen Zugang zum Meer stützen und hatten den
günstigen Engpaß von Ithm zwischen uns und dem Feind. Der Erfolg
hing also davon ab, daß wir Maan in Unkenntnis hielten über unser
gefahrdrohendes Anrücken, so daß die dortige Besatzung nicht
vorzeitig verstärkt werden konnte.

		Nun war es durchaus nicht leicht, unsere Bewegungen
geheimzuhalten, da wir ja den lokalen Stämmen auf unserem Wege den
Anschluß an den Aufstand predigen mußten und die Nichtbekehrten uns
den Türken verraten konnten. Der Feind war natürlich von unserm
langen Marsch durch den Sirhan unterrichtet, und selbst der Laie
konnte unschwer erkennen, daß unser Operationsziel Akaba war. Die
Zerstörung von Bair (ebenso wie die von Dschefer, denn es wurde uns
gemeldet, daß die sieben Brunnen von Dschefer ebenfalls gesprengt
waren) bewies, daß die Türken bereits weitgehend alarmiert
waren.

		Indessen der Stumpfsinn der türkischen Armee war unbegrenzt; und
dieser Umstand half uns jetzt, wie auch später, weiter, wenn er uns
auch in gewisser Weise wieder nachteilig wurde. Denn wir konnten
nicht umhin, über die Türken deswegen geringschätzig zu denken (die
Araber waren ein Volk von ungewöhnlich schneller Fassungskraft und
überschätzten diese Begabung), und eine Truppe leidet immer
darunter, wenn sie keine Achtung vor dem Feind zu haben vermag. Im
Augenblick aber konnte uns der türkische Stumpfsinn dienlich sein,
und wir hatten daher eine ganze Reihe von Täuschungsmanövern
eingeleitet, um sie in den Glauben zu versetzen, daß unser Ziel
eigentlich auf Damaskus ginge.

		Für eine Beunruhigung dieser Gegend waren die Türken
außerordentlich empfindlich, denn die von Damaskus über Dera und
Amman verlaufenden Bahnlinien stellten nicht nur die Verbindung mit
dem Hedschas, sondern auch mit Palästina [bookmark: page84] her, und wenn wir diese
angriffen, taten wir den Türken also einen zwiefachen Schaden an.
Deshalb hatte ich bei meinem langen Ritt durch den Norden
Andeutungen fallen lassen, daß wir demnächst im Dschebel Drus
erscheinen würden, und es war mir durchaus gelegen gekommen, daß
Nesib, der dort bekannt war, mit viel Lärm, aber wenig Mitteln im
Dschebel Drus aufgetaucht war. Nuri Schaalan hatte den Türken eine
Warnung im gleichen Sinne zukommen lassen; und Newcombe hatte in
der Nähe von Wedsch absichtlich ein paar amtliche Papiere verloren,
auf denen der Plan verzeichnet stand (bei dem wir die Vorhut
bildeten), von Wedsch über Dschefer und den Sirhan nach Tadmor zu
marschieren mit der Absicht, Damaskus und Aleppo anzugreifen. Die
Türken nahmen diese Dokumente sehr ernst und legten, zu unserem
Vorteil, eine starke Besatzung nach Tadmor, die dort bis zum
Kriegsende verblieb.

	
		
		Fünfzigstes Kapitel

		Es schien angebracht, etwas Tatsächliches in der Richtung auf
Damaskus zu unternehmen während der Woche, die wir in Bair
verbringen mußten, und Auda bestimmte, daß Saal und ich mit einer
Abteilung gegen Dera vorstoßen sollten, um dort die Bahnlinie zu
zerstören. Saal wählte hundertundzehn ausgesuchte Leute, und wir
machten uns auf den Weg, ritten Tag und Nacht in sechsstündigen
Strecken, zwischen denen Pausen von ein bis zwei Stunden eingelegt
wurden. Für mich war es ein spannungsvolles Unternehmen aus den
gleichen Gründen, die es für die Araber langweilig machten; denn
wir waren einer jener ihnen ganz gewohnten Überfalltrupps, bewegten
uns nach hergebrachten Regeln und in überkommenen Formen, wie sie
sich schon generationenlang praktisch bewährt hatten.

		Am zweiten Nachmittag erreichten wir die Bahnlinie gerade
oberhalb des Tscherkessendorfs Serka nördlich von Amman. [bookmark: page85] Die glühende
Sonne und der flotte Ritt hatten unsere Kamele sehr ermüdet, und
Saal beschloß, sie bei den Ruinen eines römischen Dorfes zu
tränken, dessen unterirdische Zisternen vom letzten Regen gefüllt
worden waren. Das Dorf lag im Bereich der Bahn, und wir mußten sehr
vorsichtig verfahren, denn die Tscherkessen haßten die Araber und
würden sich feindlich gegen uns stellen, wenn sie uns entdeckten.
Außerdem stand ein Militärposten von zwei Zelten bei einer großen
Brücke gerade unten an der Strecke. Die Türken schienen in reger
Tätigkeit. Später hörten wir, daß die Besichtigung durch einen
General bevorstand.

		Nachdem wir die Tiere getränkt hatten, ritten wir sechs Meilen
weiter und gelangten, als es eben dunkelte, zu der Brücke von
Dhulel, die, wie Saal berichtete, groß und zur Zerstörung geeignet
war. Unsere Leute und die Kamele blieben auf den Höhen östlich der
Bahn halten, um im Notfall unseren Rückzug zu decken, während Saal
und ich zur näheren Erkundung zur Brücke hinuntergingen. Etwa
zweihundert Yard unterhalb der Brücke sah man Türken, mit sehr
zahlreichen Zelten und Kochfeuern. Wir konnten uns ihre Stärke
nicht erklären, bis wir die Brücke erreichten und feststellten, daß
sie im Wiederaufbau war; die Frühjahrsfluten hatten vier von den
Bögen weggerissen, und die Bahn war zur Zeit umgeleitet worden.
Einer der neuen Bogen war vollendet, bei einem zweiten wurde gerade
die Wölbung in Angriff genommen, und für einen dritten lag das
Baumaterial bereit.

		Es war natürlich zwecklos, uns mit der Zerstörung einer in
solchem Zustand befindlichen Brücke abzuplagen; so machten wir uns
denn ganz leise (um die Arbeiter nicht zu alarmieren) wieder davon;
wir kletterten mit bloßen Füßen über lose Steine, die überkippten,
so daß wir sehr vorsichtig sein mußten, uns keine Verstauchung
zuzuziehen. Einmal setzte ich meinen Fuß auf etwas Weiches, Kaltes,
sich Bewegendes; ich trat fest zu, da es vielleicht eine Schlange
sein konnte, aber es geschah weiter nichts. Die glänzenden Sterne
warfen ihr trügerisches Licht auf uns herab, es gab keine Helle,
sondern nur ein unbestimmtes Leuchten in der Luft, das die Schatten
unter den [bookmark: page86]
Steinen undeutlich verlängerte und den Boden mit einem
einheitlichen und unsicher machenden Grau überzog.

		Wir beschlossen, weiter nordwärts nach Minifr zu gehen, wo, wie
Saal meinte, es günstige Gelegenheit geben würde, einen Zug in die
Luft zu sprengen. Einen Zug zu sprengen war vorteilhafter als eine
Brücke, denn unser Zweck war mehr ein taktischer: die Türken
sollten in den Glauben versetzt werden, daß wir mit unserer
Hauptmacht bei Asrak im Sirhan ständen, fünfzig Meilen weiter
östlich. Wir kamen auf eine Ebene hinaus, die von einem flachen
Einschnitt mit feinem Kiesgrund durchkreuzt war. Als wir ganz
gemächlich darüber hinritten, hörten wir plötzlich ein
langgezogenes Rollen. Wir lauschten gespannt, was das wohl sein
mochte: da erschien nördlich von uns ein flackerndes Flammenbündel,
das, sich rasch nähernd, von der Zugluft heruntergedrückt wurde.
Die Flamme schien Licht über uns zu werden, indes sie ihre vom
Feuer erhellte Rauchfahne über unseren Köpfen breitete, so dicht
waren wir an der Bahn. Wir wichen zurück, während der Zug
vorüberbrauste. Hätte ich ihn zwei Minuten vorher gehört, würde ich
seine Lokomotive in Stücke zersprengt haben.

		Weiterhin blieb auf unserem Marsch alles ruhig, und bei
Morgengrauen ritten wir ein enges Tal hinauf. An seinem Ende ging
es scharf nach links in ein amphitheatralisches Felsenrund, von dem
aus der Hang in Stufen von bröckligem Gestein steil zum Kamm
aufstieg, das von einem Mauermassiv gekrönt war. Saal sagte, daß
man von oben aus die Bahn sehen könnte; wenn das stimmte, war es
ein idealer Ort für einen Hinterhalt, denn die Kamele konnten ohne
Bewachung in dem Grunde mit ausgezeichneter Weide grasen.

		Ich kletterte sofort zu dem Mauermassiv hinauf; es war die Ruine
eines arabischen Wachtturms aus der Christenzeit, von der aus sich
eine sehr liebliche Aussicht auf das mit reichen Weiden bedeckte
Hochland jenseits der Bahn bot; die Bahn selbst lief in einer
sanften Kurve um den Fuß unserer Höhe herum und war auf etwa fünf
Meilen hin zu überblicken. Links unten stand, ganz winzig
aussehend, das Gebäude einer [bookmark: page87] Haltestelle, auf der einige Miniatursoldaten
friedlich herumschlenderten. Wir schliefen und wachten abwechselnd
mehrere Stunden, während deren ein Zug langsam die steile Böschung
hinter uns hinauf keuchte. Wir gedachten, in der folgenden Nacht
zur Strecke hinunterzusteigen und an irgendeiner geeigneten Stelle
eine Mine zu legen.

		Im Lauf des Vormittags aber näherte sich von Norden eine dunkle
Masse. Wir erkannten, daß es ein Trupp von etwa hundertfünfzig
Reitern war, die gerade auf unsere Höhe zuhielten. Das hatte ganz
den Anschein, als wären wir verraten worden, was leicht möglich
war, da überall in der Gegend die Schafe der Belga-Stämme weideten,
deren Hirten uns, als sie uns in unserem Versteck bemerkten, für
Räuber gehalten und ihre Leute alarmiert haben mochten.

		Unser Schlupfwinkel war für uns denkbar günstig, um
Bahnzerstörungen vorzunehmen, bedeutete aber auch eine Falle, in
der wir leicht von überlegenen Kräften gefangen werden konnten.
Daher alarmierten wir unsere Mannschaften unten im Gelände, saßen
auf und schlichen uns durch das Tal, durch das wir gekommen waren,
und über seinen östlichen Rand auf eine kleine Ebene, wo wir Galopp
reiten konnten. Wir hielten auf die niedrigen Hügel jenseits der
Fläche zu und gelangten dahinter, ehe noch der Feind uns sehen
konnte.

		Hier, wo das Gelände günstiger für uns war, erwarteten wir die
Reiter; aber sie mußten zum mindesten schlecht unterrichtet sein,
denn sie ritten an unserem alten Versteck vorbei und verschwanden
dann schnell südwärts, so daß wir nicht recht wußten, was wir davon
halten sollten. Aber es waren keine Araber darunter gewesen,
sondern nur reguläre Truppen; wir brauchten also nicht zu
befürchten, daß sie uns folgten. Doch es war ein erneuter Beweis
dafür, daß die Türken auf der Hut waren. Das entsprach meinen
Wünschen, und ich war froh darüber; aber Saal, auf dem die
militärische Verantwortung ruhte, war beunruhigt. Er hielt
Kriegsrat mit denen, die die Gegend kannten, und schließlich saßen
wir wieder auf und trabten nach einem anderen Berg, der ziemlich
weit nördlich von unserem früheren [bookmark: page88] Versteck, aber doch noch günstig lag.
Es kam uns besonders gelegen, daß Verwicklungen mit fremden Stämmen
hier nicht zu befürchten waren.

		Der Berg, zum Gebiet von Minifr gehörig, hatte eine abgeflachte,
grün bewachsene Kuppe und zwei Rücken. Der lange Sattel dazwischen
gab einen breiten, gegen Norden, Süden und Westen völlig gedeckten
Pfad ab, der ostwärts sicheren Rückzug in die Wüste gewährte. Ganz
oben war der Sattel ausgebuchtet, so daß der angesammelte Regen das
Erdreich fruchtbar gemacht und prächtigen Weidegrund geschaffen
hatte. Aber die Kamele mußten hier ständig bewacht werden, daß sie
nicht zu weit vorgingen, denn zweihundert Schritt weiter konnte man
sie von der Bahn aus sehen, die vierhundert Yard entfernt unten an
der Westseite des Berges entlang lief. Die Höhenrücken auf beiden
Seiten flachten sich zu Ausläufern ab, über die die Bahn in flachen
Einschnitten hinweglief. Das dabei ausgeschachtete Erdreich war in
der Senke zu einem Damm aufgeschichtet worden; etwa in der Mitte
des Dammes ging eine hohe Überführung über den kleinen, im Zickzack
verlaufenden Wasserabfluß hinweg, der von dem Sattel herab in ein
größeres Quertal jenseits der Bahn einmündete.

		Im Norden verlief die Strecke wieder in einem Bogen steil bergan
zu dem Hochland des südlichen Hauran, das sich weithin wie ein
grauer Himmel erstreckte, bedeckt mit kleinen dunklen Wolken: den
verlassenen Basaltstädten des byzantinischen Syriens. Im Süden lag
ein alter Wachtturm, von dem aus wir die Strecke sechs Meilen weit
übersehen konnten.

		Das Hochland uns gegenüber im Westen, die Belga, war bedeckt mit
den schwarzen Zeltdörfern der Bauern, die dort ihre Sommerquartiere
hatten. Da auch sie uns von dort auf unserer Berghöhe sehen
konnten, sandten wir ihnen Nachricht, wer wir waren. Daraufhin
verhielten sie sich still, bis wir wieder abgezogen waren, und
erzählten dann später überall herum, daß wir gen Osten nach Asrak
entwichen wären. Als unsere Boten zurückkehrten, bekamen wir Brot –
eine große Wohltat für uns; denn die Hungersnot in Bair hatte uns
gezwungen, [bookmark: page89] rohes Korn zu essen, das unsere Leute aus
Mangel an Kochgelegenheit gekaut hatten. Aber die Körner waren zu
hart gewesen für meine Zähne, so daß ich hatte fasten müssen.

		In der Nacht vergruben Saal und ich bei der Überführung eine
große, selbsttätige Garland-Mine, die drei Sprengladungen durch
gleichzeitige Zündung zur Explosion brachte; dann legten wir uns
schlafen in der Gewißheit, daß wir den Lärm hören würden, wenn ein
Zug über die Stelle fuhr und die Mine zur Entzündung brachte. Aber
es geschah nichts. Als der Morgen dämmerte, nahm ich die beiden
Sprengpatronen wieder weg, die ich (als Ergänzung zur automatischen
Zündung) auf die Schienen gelegt hatte. Dann warteten wir den
ganzen Tag in aller Bequemlichkeit und angenehm gekühlt durch einen
steifen Wind, der durch das harte Berggras wie eine Brandung
rauschte.

		Stundenlang ereignete sich nichts; dann aber entstand plötzlich
Bewegung unter den Arabern, und Saal mit den Hubsi und einigen
anderen stürmte den Hang zur Bahnlinie hinunter. Wir hörten zwei
Schüsse in dem einsamen Tal unter uns, und nach einer halben Stunde
erschienen sie wieder mit zwei zerlumpten türkischen Deserteuren,
die zu der berittenen Truppe von gestern gehörten. Der eine war bei
dem Versuch, davonzulaufen, schwer verwundet worden. Am Nachmittag
starb er unter großem Gejammer über sich und sein Geschick. Solches
Verhalten war eine Ausnahme dortzulande; denn die meisten dachten
nur, nachdem der Tod ihnen gewiß war, an die Ruhe des Grabes, die
ihrer wartete, und gingen ihm ohne Widerstreben entgegen. Der
andere war ebenfalls verletzt: ein glatter Schuß durch den Fuß;
aber er war sehr schwach und wurde ohnmächtig, als die Luft
abkühlte und die Wunde zu schmerzen begann. Sein schmächtiger
Körper war mit so vielen Beulen und Schrammen bedeckt (Andenken an
den Heeresdienst und der Anlaß seiner Desertion), daß er nur auf
dem Bauch liegen konnte. Wir gaben ihm unser letztes Brot und
Wasser und taten für ihn, was wir konnten – was nicht viel war.
[bookmark: page90]

		Spät am Nachmittag gab es Aufregung, als die auf Maultieren
berittene Infanterie von gestern wieder erschien; sie kam die
Bahnstrecke entlang auf uns zu. Da sie unter unserem Schlupfwinkel
vorbei mußten, drängten Saal und seine Leute darauf, sie
überraschend anzugreifen. Wir waren einhundert, sie nur wenig mehr
als zweihundert. Da wir von oben herabkamen, konnten wir hoffen,
mit unserer ersten Salve ein paar von ihnen aus dem Sattel zu
werfen, und dann eine Kamelattacke auf sie machen. Die Kamele
konnten, besonders wenn es einen sanften Hang hinabging, die
Maultiere im Nu einholen und mit ihrer Masse die leichteren Tiere
und ihre Reiter über den Haufen werfen. Saal versicherte mir, daß
keine reguläre Kavallerie, geschweige denn berittene Infanterie, es
im Kampf mit Araberkamelen aufnehmen könnte. Wir würden nicht nur
die Leute gefangennehmen, sondern auch ihre kostbaren Tiere
erbeuten.

		Ich fragte ihn, wie viele Verluste wir dabei haben könnten. Er
meinte, fünf oder sechs Mann; darauf entschloß ich mich, nichts zu
unternehmen und die Türken unbehelligt vorüberziehen zu lassen. Wir
hatten nur das eine Ziel, die Einnahme von Akaba, und waren
lediglich zu dem Zweck hier heraufgekommen, diese Eroberung zu
erleichtern, indem wir die Türken auf falsche Fährte lenkten und
sie glauben machten, daß wir in Asrak ständen. Für einen solchen
nicht unbedingt notwendigen Überfall, so gewinnbringend er sein
mochte, fünf bis sechs Mann zu opfern, war unklug, wenn nicht noch
schlimmer, denn wir brauchten unser letztes Gewehr für Akaba,
dessen Besitz für uns eine Notwendigkeit war. Nach dem Fall von
Akaba konnten wir Menschenleben vergeuden, wenn wir gegen so etwas
abgestumpft genug waren – aber vorher nicht.

		Ich sagte dies Saal, der damit nicht zufrieden war; und die
aufgebrachten Howeitat drohten, den Hang hinunterzustürmen gegen
die Türken, ob wir wollten oder nicht. Sie wünschten die Maultiere
zu erbeuten, und das gerade wünschte ich nicht, denn es würde uns
abgelenkt haben. Gemeinhin zogen die Stämme in den Krieg, um Ehre
und Reichtum zu gewinnen. [bookmark: page91] Als die drei vornehmsten Beutestücke galten
Waffen, Reittiere und Kleider. Wenn wir die zweihundert Maultiere
eroberten, so würden die Leute, stolz auf ihre Beute, nicht mit
nach Akaba gehen, sondern über Asrak heimreiten, um vor ihren
Frauen zu paradieren. Und was die Gefangenen betraf, so würde uns
Nasir wahrscheinlich wenig dankbar sein für zweihundert unnütze
Esser: wir mußten sie entweder töten oder freilassen, und in diesem
Fall konnten sie unsere Stärke dem Gegner verraten.

		Wir saßen da, blickten zähneknirschend nach dem Feind hinüber
und ließen ihn vorbeiziehen: es war eine harte Probe, die wir noch
gerade so in Ehren bestanden. Saal tat es unbedingt. Er hielt sich
großartig, später greifbaren Dank von mir erwartend und froh
inzwischen, mir seine Autorität über die Beduinen zu zeigen. Sie
achteten ihn als Audas Abgesandten und als berühmten Kämpfer, und
bei ein oder zwei kleinen Meutereien hatte er eine meisterhafte
Sicherheit bewiesen.

		Aber die schwerste Probe kam noch. Während die Türken
nichtsahnend keine dreihundert Yard vor den Mündungen unserer
gespannten Gewehre vorbeizogen, sprang der Hubsi, Audas Vetter, ein
heftiger junger Mann, plötzlich auf und rannte laut schreiend auf
sie zu, um sie aufmerksam zu machen und so doch noch einen
Zusammenstoß zu erzwingen; aber Saal hatte ihn mit drei Sätzen
eingeholt, warf ihn zu Boden und schlug wütend immerfort auf ihn
ein, bis wir fürchteten, daß der Junge mit seinem jetzt ganz anders
klingenden Geschrei doch noch seine Absicht erreichen könnte.

		Es war traurig, daß wir einen runden, hübschen kleinen Sieg uns
hatten entgehen lassen müssen; wir saßen verdrießlich herum, bis es
Abend wurde und sich unser Gefühl verstärkte, daß auch diesmal
wieder kein Zug kommen würde. Es war die letzte Möglichkeit, denn
der Durst bedrohte uns, und unsere Kamele mußten am nächsten Tag
getränkt werden. So kehrten wir nach Einbruch der Nacht zur Strecke
zurück, legten dreißig Sprengpatronen an die Schienen in den Kurven
und feuerten sie gemächlich los. Wir hatten die gekrümmten Schienen
deshalb gewählt, weil die Türken derartiges Material [bookmark: page92] erst von Damaskus
heranschaffen mußten. Sie brauchten auch wirklich drei Tage dazu;
und später dann fuhr ihr Bauzug auf unsere Mine (den Haken an dem
Köder unserer Sprengungen), und die Lokomotive wurde beschädigt.
Der Verkehr mußte für weitere drei Tage eingestellt werden.

		Zur Zeit aber wußten wir natürlich noch nichts von all diesen
schönen Dingen. Nach den Sprengungen kehrten wir zu unseren Kamelen
zurück und ritten bald nach Mitternacht davon. Den Gefangenen
ließen wir auf der Höhe zurück, denn er konnte weder gehen noch
reiten, und einen Wagen für ihn besaßen wir nicht. Wir fürchteten,
daß er dort, wo er lag, verhungern könnte, und es ging ihm auch
tatsächlich schon ziemlich schlecht; deshalb banden wir an eine
Telegraphenstange, die wir über die zerstörte Strecke legten, einen
Brief in Französisch und Deutsch, in dem wir mitteilten, wo sich
der Verletzte befand und daß wir ihn nach hartem Kampfe
gefangengenommen hätten.

		Wir hofften, ihn damit vor der Strafe zu retten, die die Türken
an einem auf frischer Tat ergriffenen Deserteur vollzogen. Als wir
aber sechs Monate später nach Minifr zurückkehrten, fanden wir die
kahlen Knochen der beiden Leute auf unserem alten Lagerplatz
liegen. Es tat uns immer leid um die Mannschaften des türkischen
Heeres. Die Offiziere hatten durch ihren Ehrgeiz, ja durch ihre
bloße Existenz den Krieg verursacht – und wir wünschten, daß sie
nicht nur den Lohn für ihre Sünden ernteten, sondern auch für all
das, was die Mannschaften durch ihre Schuld im Kriege zu leiden
hatten.

	
		
		Einundfünfzigstes Kapitel

		Während der Nacht verirrten wir uns in den steinigen Klüften von
Dhulel, ritten aber bis zur Dämmerung weiter; und eine halbe Stunde
nach Sonnenaufgang, als die Schatten noch lang über die grünen
Niederungen fielen, hatten wir unseren früheren Wasserplatz Khau
erreicht, dessen Ruinen auf der Höhe sich gegen Serka zackig
abhoben. Wir waren gerade dabei, an den [bookmark: page93] zwei Brunnen unsere
Kamele für den Rückweg nach Bair zu tränken, als wir einen jungen
Tscherkessen sichteten, der seine Kühe zu der reichen grünen Weide
bei den Ruinen trieb.

		Das kam uns ungelegen, und Saal sandte die allzu Rebellischen
von gestern ab, damit sie jetzt bei besserer Gelegenheit ihren
Eifer bewiesen und sich an den Hirten heranschlichen; sie brachten
ihn auch herbei, unverletzt, aber jämmerlich erschrocken. Die
Tscherkessen sind eine großschnäuzige Gesellschaft, frech und
unverschämt, wo sie nichts riskieren, aber wenn man ihnen energisch
entgegentritt, kriechen sie sofort zusammen. Auch dieser Bursche
hier schlotterte vor Angst am ganzen Körper, und das beleidigte
unser Gefühl für menschliche Achtung. Wir flößten ihm Wasser ein,
bis er sich wieder erholt hatte, und dann veranlaßten wir ihn zu
einem Zweikampf auf Dolche gegen einen jungen Scherari, der
unterwegs bei einem Diebstahl ertappt worden war; aber nachdem
unser Gefangener einen Kratzer abbekommen hatte, warf er sich
heulend zu Boden.

		Er war für uns eine Last, denn wenn wir ihn freiließen,
alarmierte er seine Stammesgenossen und sie sandten ihre Reiter
gegen uns aus. Wenn wir ihn an diesem entlegenen Platz festbanden,
würde er verhungern und verdursten; und außerdem hatten wir keine
Stricke übrig. Ihn zu töten, kam nicht in Frage: es wäre unser, die
wir hundert Mann zählten, nicht würdig gewesen. Schließlich
erklärte der junge Scherari, er würde, wenn wir ihm freie Hand
ließen, die Sache in Ordnung bringen und ihn am Leben lassen.

		Er band den Tscherkessen mit dem Handgelenk an seinen Sattel
fest und schleppte ihn so eine Stunde lang mit, bis ihm die Luft
ausging. Wir waren noch in der Nähe der Bahn, doch vier oder fünf
Meilen von Serka entfernt. Der Tscherkesse wurde nun seiner Kleider
beraubt, die, wie es die Ehre gebot, dem zufielen, dem der
Gefangene gehörte. Dann warf der Scherari ihn zu Boden, mit dem
Gesicht nach unten, hob seine Füße hoch, zog seinen Dolch und stach
ihn damit tief in beide Sohlen. Der Tscherkesse schrie vor Schmerz
und Entsetzen, als sollte er umgebracht werden. [bookmark: page94]

		So sonderbar dies Verfahren war, so schien es doch praktisch zu
sein und gnädiger, als ihn zu töten. Er konnte wegen seiner
Verletzungen nur auf Händen und Knien zur Bahn kriechen, was
mindestens eine Stunde in Anspruch nahm; und da er nackt war, mußte
er sich dort im Schatten der Felsen halten, bis die Sonne sank. Auf
Dank von ihm war nicht zu rechnen; und wir ritten über die reich
mit Gras bewachsenen Bodenwellen davon. Die Kamele senkten dabei
ständig die Köpfe, um Gras und Pflanzen abzurupfen, so daß der Ritt
für uns sehr unbequem war, da wir hoch oben über ihrem tief
gesenkten Hals saßen; aber wir mußten sie fressen lassen, da wir
achtzig Meilen am Tag ritten und nur in der kurzen Dämmerung
morgens und abends Halt machten, um zu verschnaufen.

		Kurz nach Tagesanbruch wandten wir uns gen Westen und saßen
zwischen zerklüfteten Kalksteinfelsen dicht bei der Bahn ab, um
vorsichtig weiter zu schleichen bis an die Station Atwi heran. Ihre
beiden Steinhäuser lagen gerade vor uns; das erste war nur hundert
Yard von uns entfernt und verdeckte das zweite. Von drinnen hörte
man das friedliche Singen der Leute. Ihr Tagewerk begann, und vom
Wachraum stieg ein dünner blauer Rauch kräuselnd empor, während ein
Soldat eine Herde junger Schafe auf die Wiese zwischen der Station
und dem Tal trieb.

		Die Herde gab für uns den Ausschlag, denn nach unserem
Pferdefutter von rohem Korn verlangte uns nach Fleisch. Den Arabern
lief schon das Wasser im Munde zusammen, als sie die Schafe
zählten: zehn, fünfzehn, fünfundzwanzig, siebenundzwanzig. Saal
stieg in das Talbett hinunter, wo die Strecke über eine Brücke
führte, und schlich mit einigen seiner Leute in einer Reihe hinter
ihm über die Wiese, bis er der Station gerade gegenüber war.

		Von unserem Berg aus deckten wir den Bahnhof. Wir sahen, wie
Saal sein Gewehr auf den Damm stützte, den Kopf mit unendlicher
Vorsicht hinter den Gräsern am Rande verbergend. Er zielte langsam
auf die Kaffee trinkenden Offiziere und Beamten, die im Schatten
draußen vor dem Schalterraum auf Stühlen saßen. Er drückte ab, wir
hörten den Knall fast zugleich [bookmark: page95] mit dem Aufschlagen der Kugel gegen die
Steinmauer, und der dickste von den Kaffee trinkenden Männern fiel
langsam in seinem Stuhl zusammen und sank unter den erstarrten
Blicken seiner Kameraden auf die Erde.

		Einen Augenblick später feuerten Saals Leute eine Salve ab und
stürzten aus dem Tal vorwärts; doch die Tür des nördlich gelegenen
Hauses wurde zugeschlagen, und hinter seinen eisernen Fensterläden
begannen die Gewehre zu sprechen. Wir antworteten, erkannten aber
bald unsere Ohnmacht und stellten unser Feuer ein, was dann auch
der Feind tat. Die Scherarat trieben die Schafe, die an allem
schuld waren, ostwärts in die Berge, wo unsere Kamele waren, und
alles rannte zu Saal hinunter, der sich über das näher gelegene,
unverteidigte Haus hermachte.

		Mitten im Plündern hörten sie plötzlich erschreckt auf. Die
Araber waren so geschulte Späher, daß sie die Gefahr bereits
witterten, ehe sie noch wirklich da war, und instinktiv zu
Vorsichtsmaßregeln griffen, bevor die Überlegung einsetzte. Von
Süden her kam auf der Strecke eine Draisine mit vier Mann
angefahren, die infolge des Geräuschs der Räder unsere Schüsse
nicht gehört hatten. Die Rualla-Abteilung versteckte sich unter
einer dreihundert Yard entfernten Unterführung, während wir anderen
uns leise bei der Brücke sammelten.

		Die Draisine fuhr nichtsahnend an dem Hinterhalt vorbei, und
während die Rualla hervorkamen und den Damm dahinter besetzten,
bauten wir uns feierlich auf den Grasflächen davor auf. Die Türken
bremsten entsetzt, sprangen ab und suchten zu entkommen; aber ein
paar Schüsse krachten, und sie waren erledigt. Die Draisine rollte
noch bis zu uns mit ihrer Ladung von Kupferdraht und
Telegraphengerät, mit dem wir die auf weite Entfernung gehende
Leitung »rodeten«. Saal setzte das von uns genommene
Stationsgebäude in Brand, und das mit Benzin übergossene Holz stand
bald in hellen Flammen. Unterdessen sahen die Ageyl unsere
Sprengstoffvorräte nach, und kurz darauf ließen wir eine
Unterführung in die Luft gehen und dann noch viele Gleise und fast
eine halbe Meile Telegraphenleitung. Bei dem Knall der ersten
Explosion sprangen [bookmark: page96] unsere hundert angehalfterten Kamele
erschrocken auf, und bei jeder folgenden Explosion hüpften sie
immer irrsinniger auf drei Beinen herum, bis sie die hindernde
Fessel am vierten abgestreift hatten und sich wie ein
Sperlingsschwarm überall hin verstreuten. Um sie und die Schafe
wieder einzufangen, brauchten wir drei Stunden, wozu uns die Türken
freundlicherweise Zeit ließen, andernfalls hätte mancher von uns
daran glauben müssen.

		Wir legten erst ein paar Meilen zwischen uns und die Bahn, bevor
wir uns zu unserem Hammelschmaus niederließen. Wir waren knapp mit
Messern, und nachdem wir abwechselnd die Schafe geschlachtet
hatten, griffen wir zu den umherliegenden Feuersteinen, um die
Tiere zu zerlegen. Da wir an solche Werkzeuge nicht gewohnt waren,
benutzten wir sie, wie man es in der frühen Steinzeit getan hatte.
Dabei kam mir in den Sinn, daß wir, wenn das Eisen stets rar
gewesen wäre, unsere gebräuchlichen Werkzeuge so geschickt wie die
Menschen der paläolithischen Zeit gearbeitet hätten; und wenn wir
überhaupt keinerlei Metalle gehabt hätten, so würden wir unsere
Kunst am Stein zur höchsten Vollkommenheit entwickelt haben. Unsere
hundertzehn Mann aßen die besten Stücke der vierundzwanzig Schafe
bei diesem Mahl, während die Kamele draußen weideten oder unsere
Abfälle fraßen; denn die besten Reitkamele wurden daran gewöhnt,
gekochtes Fleisch zu fressen. Als das Mahl beendet war, saßen wir
auf und ritten durch die Nacht nach Bair, das wir ohne Verluste
glücklich, gut genährt und reicher als vorher bei Tagesgrauen
erreichten.

	
		
		Zweiundfünfzigstes Kapitel

		Nasir hatte tüchtige Arbeit geleistet. Wir hatten von Tafileh
für eine Woche Mehl bekommen, so daß wir unsere Bewegungsfreiheit
wiedererlangten. So konnten wir Akaba erreichen, bevor wir wieder
am Verhungern waren. Er hatte gute Nachrichten von den Dhumanijeh,
den Darauscha und den Dhiabat, [bookmark: page97] drei Howeitatclans am Nagb el Schtar,
dem ersten schwierigen Paß auf der Straße von Maan nach Akaba. Sie
waren bereit, uns zu helfen, und wenn sie bald und energisch bei
Aba el Lissan losschlugen, war es wahrscheinlich, daß sie schon
durch die Überraschung einen Erfolg errangen.

		Meine Hoffnungsfreudigkeit verleitete mich zu einem zweiten
verrückten Ritt, der mißglückte. Aber die Türken bekamen nicht Wind
davon. Als ich mit meinen Leuten zurückkehrte, kam ein Eilbote von
Nuri Schaalan. Er brachte Grüße von ihm und die Nachricht, daß die
Türken seinen Sohn Nawaf als Führer und Geisel angefordert hätten;
er sollte mit vierhundert Mann Kavallerie von Dera nach dem Sirhan
vorgehen, um uns zu suchen. Nuri hatte statt dessen seinen Neffen
Trad gesandt, der eher auf Schonung rechnen konnte; dieser führte
die Türken auf Nebenwege, wo Mann und Pferde schwer unter dem Durst
zu leiden hatten. Sie näherten sich jetzt Nebk, unserem alten
Lagerplatz. Das türkische Oberkommando würde glauben, daß wir noch
dort im Wadi standen, bis ihre Kavallerie zurückgekehrt war und
Nachricht brachte. Für Maan insbesondere hegten die Türken
keinerlei Besorgnis, da ihre Ingenieure, die Bair gesprengt hatten,
berichteten, daß jede Wasserquelle bis auf den Grund zerstört sei
und die Brunnen von Dschefer ein paar Tage später gesprengt worden
wären.

		Möglicherweise fanden wir in Dschefer überhaupt kein Wasser;
aber es blieb immerhin die Hoffnung, daß auch bei den dortigen
Zerstörungen die jämmerlichen Türken schlechte Arbeit gemacht
hatten. Dhaif-Allah, einer der nach Wedsch zum Treuschwur
gekommenen Führer der Dschasi-Howeitat, war zugegen gewesen, als
der Königsbrunnen in Dschefer durch rings um seinen Rand gelegte
Dynamitladungen gesprengt worden war. Er schickte uns geheime
Nachricht von Maan, daß, soviel er wüßte, die steinerne Umfassung
in sich zusammengebrochen wäre und den Brunnenmund verstopft hätte;
seiner Ansicht nach wäre der Schacht intakt und seine Öffnung
erfordere nur eine Arbeit von wenigen Stunden. Wir konnten nur
hoffen, daß dem so wäre, und marschierten programmäßig am 28. Juni
von Bair ab. [bookmark: page98] [bookmark: page99] [bookmark: page100]
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		Rasch durchritten wir die unheimlich öde Ebene von Dschefer, und
zu Mittag des nächsten Tages erreichten wir die Brunnen. Sie waren
vollkommen unbrauchbar gemacht; und die Besorgnis wuchs, daß wir
hier auf die erste Störung unseres Operationsplans stoßen würden,
die bei einem so bis in alle Einzelheiten ausgearbeiteten Plan
weitreichende Folgen haben konnte.

		Indessen machten wir uns zu dem Brunnen – Audas Familienbesitz –
auf, über den uns Dhaif-Allah Nachricht gegeben hatte, und begannen
den Boden ringsum mit unsern hölzernen Schlegeln abzuklopfen. Es
klang hohl unter den Schlägen, und wir riefen Freiwillige zum
Graben auf. Einige der Ageyl meldeten sich unter der Führung des
tüchtigen Mirsugi, eines von Nasirs Dienern. Mit den wenigen
Werkzeugen, die wir hatten, machten sie sich an die Arbeit, während
wir übrigen rings um die Brunnensenkung standen, die Schaffenden
durch Gesang ermunterten und klingende Belohnung versprachen, wenn
sie Wasser fänden.

		Es war eine heiße Arbeit unter der vollen Glut der Sommersonne,
denn die zwanzig Meilen breite Ebene von Dschefer war wie eine
flache Tenne aus hartem Lehm, mit grell blendenden Salzflächen
überzogen. Doch die Zeit drängte, und fanden wir kein Wasser, so
mußten wir noch in der gleichen Nacht fünfzig Meilen weiter bis zum
nächsten Brunnen marschieren. So wurde in der Mittagshitze weiter
geschafft und das Werk durch Ablösung und Einstellen frischer
Kräfte – alle waren zum Mithelfen bereit – beschleunigt.
Glücklicherweise ging das Ausgraben ziemlich leicht, denn durch die
Explosion, die die Steine durcheinandergeworfen hatte, war auch der
Boden gelockert worden.

		Schließlich, nachdem man eine Weile gegraben und die Erde
herausbefördert hatte, trat im Mittelpunkt der Grube der Kopf des
Brunnens, ein hochgetürmter Haufen roter Steine, zutage. Mit aller
Vorsicht wurde nun das obere zerstörte Mauerwerk beiseite
geschafft, ein schwieriges Werk, denn die Steine hingen infolge der
Sprengung nur lose aneinander; aber das war ein gutes Zeichen, und
unsere Zuversicht wuchs. Kurz vor Sonnenuntergang [bookmark: page101] riefen die
Arbeitenden herauf, daß die Blöcke von Schutt und Erde frei wären,
und daß man hören könnte, wie die in den Lücken durch die Ritzen
fallenden Lehmbrocken mehrere Fuß tief ins Wasser plantschten.

		Eine halbe Stunde später gab es ein mächtiges Gepolter in die
Tiefe stürzender Steine, gefolgt von dumpfem Aufklatschen und
Freudenrufen. Wir eilten herbei, und im Lichte von Mirsugis Fackel
blickten wir in die gähnende Öffnung des Brunnens. Der Schacht war
zu einer tiefen, flaschenförmig erweiterten Grube geworden, auf dem
Grunde etwa zwanzig Fuß breit. Die dunkle Wasserfläche spritzte in
der Mitte weißschäumend auf von dem verzweifelten Umsichschlagen
des Ageyli, der beim Nachgeben der Ummauerung mit in die Tiefe
gerutscht war. Wir amüsierten uns über sein Gepaddel, bis ihm dann
Abdulla eine Seilschlinge zuwarf und er daran heraufgezogen wurde,
patschnaß und schimpfend, aber unverletzt.

		Wer mitgeholfen hatte, wurde belohnt, und wir feierten das
Ereignis durch Schlachtung eines mageren Kamels, das auf dem Marsch
versagt hatte. Dann wurde die ganze Nacht hindurch getränkt,
während eine Gruppe Ageyl, unter aufmunternden Chorgesängen, unten
im Brunnen arbeitete und einen aus Lehm und Steinen festgefügten
Schacht von acht Fuß Breite aufrichtete. Bei Morgengrauen wurde
ringsum die Erde festgestampft, und nun stand der Brunnen fix und
fertig, genau so schön wie vorher, nur gab er nicht mehr viel
Wasser. Wir schöpften vierundzwanzig Stunden lang ununterbrochen
bis auf den modrigen Grund, aber doch blieben einige der Kamele
ungesättigt.

		Von Dschefer aus wurde das weitere Vorgehen eingeleitet. Reiter
wurden zu den Zelten der Dhumanijeh vorgeschickt zur Durchführung
des von ihnen zugesagten Angriffs auf das Blockhaus bei Fuweilah,
das den Paßübergang von Aba el Lissan sperrte. Der Angriff sollte
gerade zwei Tage vor dem Eintreffen der türkischen Proviantkolonne
stattfinden, die von Maan aus regelmäßig einmal in der Woche die
verschiedenen Posten an der Straße versorgte. Sahen sich all die
kleinen, weit auseinandergezogenen Abteilungen vollständig von
ihren Verbindungen [bookmark: page102] abgeschnitten, so mußte ihnen sehr bald der
Hunger eindringlich zu Gemüte führen, daß jeder Widerstand nutzlos
war.

		Inzwischen mußten wir in Dschefer den Ausgang des Unternehmens
abwarten. Von seinem Erfolg oder Mißlingen hing die Richtung
unseres weiteren Marsches ab. Die erzwungene Rast entbehrte nicht
eines gewissen Reizes, denn unsere Lage hatte auch ihre komische
Seite. Wir konnten von Maan aus gesehen werden während der kurzen
Minuten des Tages, in denen nicht die flimmernde Luftspiegelung
jeden Gebrauch von Auge oder Glas unmöglich machte; und dennoch
streunten wir hier, unseres wiederhergestellten Brunnens froh, in
voller Seelenruhe umher, weil die türkische Besatzung jedes
Wassernehmen hier oder in Bair für ausgeschlossen hielt und sich in
dem angenehmen Glauben wiegte, wir lägen uns gerade mit ihrer
Kavallerie im Sirhan hoffnungslos in den Haaren.

		Ich lag stundenlang, träge vor Hitze, im Schatten eines Busches
ausgestreckt, meinen weiten, seidenen Ärmel über das Gesicht
gezogen als Schleier gegen die Fliegen, und tat, als ob ich
schliefe. Auda saß neben mir. Er redete wie ein Wasserfall und gab
seine schönsten Geschichten in großer Form zum besten. Schließlich
unterbrach ich ihn mit dem lächelnden Tadel, daß er zuviel rede und
zu wenig tue. Er leckte sich zur Antwort nur vergnügt die Lippen im
Vorgenuß der kommenden Taten.

		In der Frühe des nächsten Morgens erschien ein erschöpfter
Reiter in unserem Lager und brachte die Nachricht, daß die
Dhumanijeh am Nachmittag gleich nach Eintreffen unserer Boten den
Angriff auf das Blockhaus bei Fuweilah begonnen hätten. Doch war
die Überrumpelung nicht ganz gelungen, die Türken hätten ihre
steinernen Brustwehren besetzt und den Angriff abgeschlagen. Die
entmutigten Araber zogen sich in sicheren Schutz zurück; und der
Feind, in dem Glauben, es handle sich hier um einen der
gewöhnlichen Überfälle durch die Stämme, hatte eine Abteilung
Berittener gegen das nächstgelegene Zeltlager ausgesandt.

		Dort waren nur ein alter Mann, sechs Frauen und sieben Kinder
zurückgeblieben. In ihrem Ärger darüber, daß sie keinen [bookmark: page103]
mannbaren Gegner antrafen, zerstörten sie das ganze Lager und
schnitten den Wehrlosen die Kehle durch. Die in den Bergen
versteckten Dhumanijeh hörten erst davon, als es schon zu spät war;
dann aber warfen sie sich wuterfüllt den Mördern auf ihrem Rückzug
entgegen und machten sie bis fast auf den letzten Mann nieder. Um
ihre Rache vollständig zu machen, griffen sie das nunmehr nur noch
schwach besetzte Blockhaus an, eroberten es im ersten wilden
Ansturm und machten keine Gefangenen.

		Wir hatten sehr rasch gesattelt und aufgeladen, und zehn Minuten
später waren wir auf dem Marsch nach Ghadir el Hadsch, der ersten
Eisenbahnstation südlich Maan, auf unserm direkten Weg nach Aba el
Lissan gelegen. Gleichzeitig entsandten wir eine schwache Abteilung
nordwärts, die hart oberhalb Maan die Eisenbahn überschreiten und
dadurch die Aufmerksamkeit des Feindes nach jener Seite ablenken
sollte. Insbesondere sollte sie die starken Herden
erholungsbedürftiger Kamele bedrohen, die von der türkischen
Palästinafront auf die Weiden von Schobek gesandt worden waren, um
wieder verwendungsfähig zu werden.

		Wir rechneten damit, daß die Nachricht vom Fall des Postens bei
Fuweilah erst am Morgen Maan erreicht haben konnte, und daß sie
nicht vor Einbruch der Nacht diese Kamelherden in Sicherheit
bringen und eine Entsatzexpedition in Marsch setzen konnten. Und
wenn wir dann die Eisenbahn bei Ghadir el Hadsch angriffen, so
würden sie aller Voraussicht nach die Entsatzabteilung dahin
abbiegen lassen, während wir ungehindert unsern Weg auf Akaba
fortsetzen konnten.

		In dieser Hoffnung ritten wir in stetigem Tempo durch die
wogende Spiegelung der Wüste, und am Nachmittag erreichten wir die
Eisenbahn. Hier wurde zunächst eine breite Strecke von feindlichen
Posten und Patrouillen gesäubert, und dann machten wir uns an die
wichtigsten Brücken innerhalb des gewonnenen Abschnittes. Die
schwache Besatzung von Ghadir el Hadsch machte mit dem Mut des
Ahnungslosen einen Ausfall gegen uns, aber der Dunst der Hitze
blendete sie, und wir trieben sie mit Verlusten zurück. [bookmark: page104]

		Sie verfügten über den Telegraphen, und es war anzunehmen, daß
sie Maan benachrichtigen würden, wo man überdies die wiederholten
Detonationen unserer Sprengungen hören mußte. Unsere Absicht war,
in der Dunkelheit den Feind auf uns zu locken, oder vielmehr
hierher, wo er keinen Gegner, wohl aber viele zerstörte Brücken
finden würde, denn wir arbeiteten rasch und mit gutem Erfolg. Jede
der Wasserrinnen im Mauerwerk der Brücken wurde mit drei bis vier
Pfund Sprengstoff geladen. Dann wurden die Minen durch Kurzzündung
zur Explosion gebracht, und in weniger als sechs Minuten Arbeit
hatten wir die Bogen durchschlagen, den Oberbau gesprengt und den
Damm aufgerissen. Auf diese Weise zerstörten wir zehn Brücken und
viele Gleise und verbrauchten dabei unsern ganzen Vorrat an
Sprengmaterial.

		Nach Einbruch der Dunkelheit, als unser Abmarsch nicht mehr
gesehen werden konnte, zogen wir uns zehn Meilen nach Westen zu in
sichere Deckung. Dort wurde Feuer angemacht und Brot gebacken. Doch
war unser Mahl noch nicht bereitet, als drei Reiter in vollem
Galopp herankamen und meldeten, daß eine lange Kolonne neuer
feindlicher Truppen – Infanterie und Geschütze – soeben von Maan
herkommend bei Aba el Lissan aufgetaucht sei. Die durch den Sieg
desorganisierten Dhumanijeh hatten das Gebiet kampflos räumen
müssen. Sie waren jetzt in Batra und warteten auf uns. So hatten
wir also Aba el Lissan, das Blockhaus, den Paß und den Besitz der
Straße nach Akaba verloren, ohne daß ein Schuß gefallen wäre.

		Später erfuhren wir, daß diese höchst unwillkommene und
ungewohnte Kraftentfaltung der Türken mehr ein Zufall gewesen war.
Gerade an jenem Tage war ein Ersatzbataillon in Maan ausgeladen
worden. Zu gleicher Zeit war die Nachricht von einer Demonstration
arabischer Stämme gegen Fuweilah eingetroffen; daraufhin war das
Bataillon, das eben auf dem Bahnsteig zum Abmarsch nach den
Baracken bereitstand, schleunigst durch eine Sektion
Gebirgsartillerie und eine kleine Kavallerieabteilung verstärkt und
zum Entsatz des vermeintlich belagerten Blockhauses abgesandt
worden. [bookmark: page105]

		Sie hatten Maan am Vormittag verlassen und marschierten langsam
auf der großen Straße vor; die Mannschaften, meist den
schneebedeckten Bergen Kaukasiens entstammend, schwitzten in der
Glut dieses südlichen Landes und taten sich an jeder Quelle
gütlich. Von Aba el Lissan stiegen sie bergaufwärts bis zu dem
alten Blockhaus, das still und verlassen dalag. Nur lautlose Geier
zogen ihre langsamen, unheimlichen Kreise über den Mauern. Der
Bataillonskommandeur fürchtete, daß der Anblick, der sich im Innern
der Station bot, für seine jungen Truppen zuviel sein möchte, und
führte sie zu der Quelle an der Straße von Aba el Lissan zurück, wo
sie die ganze Nacht friedlich um das Wasser herum lagerten.

	
		
		Dreiundfünfzigstes Kapitel

		Solche Nachrichten brachten uns geschwind auf die Beine. Im Nu
waren die Kamele beladen, und schon marschierten wir über die
weitgewellten Höhenzüge, die zum Tafelland von Syrien aufsteigen.
Wir hatten das noch heiße Brot in den Händen, und indes wir aßen,
mischte sich in seinen Geschmack der Staub unserer talwärts
ziehenden Heerschar und ein Hauch des eigentümlich strengen Geruchs
der Wacholdersträucher, die die Hänge überwucherten. In der
regungslosen Luft dieser Hochlandsabende, nach langem Sommertag,
erregte jeder Eindruck die Sinne besonders stark; und wenn wir, wie
es meist der Fall war, in tiefer Kolonne marschierten, so stiegen
ganze Duftwolken aus den blütenbeladenen Zweigen, die die
vordersten Kamele im Gehen streiften, empor und lagerten sich wie
ein langer Schleier des Wohlgeruchs bis über die letzten Reihen
hin.

		Über den offenen Hängen herrschte der klare, herbe Hauch des
Wacholders, in den Talgründen die beklemmende Schwüle üppigeren
Wachstums. Wie durch einen einzigen großen Garten führte uns unser
Nachtmarsch, Blumenbeet an Blumenbeet in unendlicher, unsichtbarer
Mannigfaltigkeit. Auch alle Geräusche klangen sehr rein. Auda, weit
voraus, hob an zu [bookmark: page106] singen, und die Reihen stimmten von Zeit zu
Zeit ein mit der herzergreifenden Inbrunst eines Heeres, das in die
Schlacht zieht.

		Wir ritten die ganze Nacht durch, und bei Morgengrauen hielten
wir auf dem Höhenkamm zwischen Batra und Aba el Lissan, von dem aus
man einen wundervollen Blick hatte über die grüngoldene Ebene von
Guweira bis zu den rötlichen Bergketten, die Akaba und das Meer dem
Auge verbargen. Gasim abu Dumeik, der Scheik der Dumanijeh,
erwartete uns hier voller Unruhe, um ihn her seine hart
mitgenommenen Stammesgenossen, die grauen, abgehetzten Gesichter
blutbefleckt vom gestrigen Kampf. Tiefe und ehrfurchtsvolle
Verbeugungen vor Auda und Nasir; dann wurde schleunigst das Nötige
besprochen, und wir schritten zur Tat. Solange das Bataillon den
Paß besetzt hielt, war uns der Weg nach Akaba gesperrt; es mußte
aus seiner Stellung vertrieben werden, oder Wagnis und Mühen zweier
langer Monate waren gänzlich nutzlos vergeudet.

		Zum Glück brachte uns die klägliche Führung des Feindes
unverdienten Vorteil. Das Bataillon lagerte sorglos im Tal, indes
wir unbemerkt die Höhen ringsum in weitem Umkreis besetzten. Wir
begannen, sie in ihren Stellungen unter Hängen und Felsvorsprüngen
bei der Wasserstelle beharrlich durch Schüsse zu beunruhigen in der
Hoffnung, sie aufzuscheuchen und zu einem Angriff gegen uns
bergaufwärts zu verlocken. Mittlerweile hatte sich Saal mit einer
Abteilung Berittener nordwärts gewandt, um die Telegraphen- und
Telephonleitung nach Maan zu durchschneiden.

		Das Scharmützel ging so den ganzen Tag über weiter. Es war
entsetzlich heiß – heißer, als ich es je in Arabien erlebt hatte –,
und die gespannte Erregung und das ständige Hin und Her nahm uns
arg mit. Selbst einzelne der zähen Eingeborenen brachen unter den
grausamen Strahlen der Sonne zusammen und schleppten sich (oder man
trug sie) unter den Schutz von Felsen, um sich im Schatten zu
erholen. Fortwährend liefen wir hügelauf und hügelab, um unsere
Minderzahl durch raschen Stellungswechsel auszugleichen, und kaum
angekommen, spähten wir schon wieder über die langen [bookmark: page107] Bergketten
hin nach einem neuen geeigneten Punkt, um dem oder jenem Manöver
des Feindes zu begegnen. Die Berghänge waren steil und pumpten uns
den Atem aus; das zähe Gras wickelte sich beim Laufen hemmend um
unsere Knöchel, wie wenn Hände nach uns griffen und uns
zurückzerrten. Die harten Kalksteinriffe, die über die Bergrücken
hinausragten, rissen die Haut an unseren Füßen auf, und bereits
lange vor Abendwerden hinterließen die Eifrigen unter uns bei jedem
Schritt eine rötliche Spur auf dem Boden.

		Die Gewehrläufe wurden von Sonne und Schießen so heiß, daß sie
uns die Hände versengten; und dabei mußten wir, bei der
Notwendigkeit Munition zu sparen, jeden Schuß reiflich überlegen
und, um des Treffens sicher zu sein, lange und sorgsam zielen. Das
glühende Felsgestein, auf dem wir ausgestreckt im Anschlag lagen,
verbrannte uns Brust und Arme, so daß später die Haut in Fetzen
herabhing. Anstrengung und Schmerzen erweckten heftigen Durst. Aber
auch das Wasser war äußerst knapp, und wir konnten nicht viel Leute
entbehren, um genügend von Batra heranzuholen; wenn aber nicht alle
trinken konnten, war es besser, wenn keiner trank.

		Wir trösteten uns mit dem Bewußtsein, daß der Feind da unten im
eingeschlossenen Tal es ja noch heißer hatte als wir auf unsern
freien Höhen, und daß wir es mit Türken zu tun hatten, Männern von
heller Hautfarbe, nicht geschaffen zum Ertragen tropischer Hitze.
So ließen wir nicht locker und sorgten dafür, daß der Gegner sich
nicht rühren oder formieren oder leichterhand etwa ausbrechen
konnte. Er selbst konnte nichts Ernsthaftes gegen uns unternehmen.
Seiner Infanterie boten wir keine wirksamen Ziele, da wir stets
nach außen hin wieder entwichen. Und seine kleinen
Gebirgsgeschütze, die zu uns herauffeuerten, konnten uns höchstens
zum Lachen reizen. Die Schrapnells flogen über unsere Köpfe hinweg
und krepierten hinter uns in der Luft; aber in Anbetracht der
schlechten Sicht, die sie aus dem tiefen Talgrund heraus hatten,
waren ihre Schüsse ganz anständig gezielt und landeten immerhin
ziemlich genau über den Berggipfeln, wo wir – der Feind – stehen
mußten. [bookmark: page108]

		Kurz nach Mittag bekam ich eine Art Hitzschlag oder so etwas,
denn ich fühlte mich hundeelend, und alles wurde mir gleichgültig.
Ich schleppte mich zu einer überhängenden Felswand, wo das aus dem
Gestein sickernde Wasser sich in einer kleinen Pfütze gesammelt
hatte; über die Wand ausgestreckt suchte ich ein wenig Feuchtigkeit
aus dem Schlamm durch den Filter meines Ärmels zu saugen. Nasir kam
hinzu, keuchend wie ein gehetztes Wild, die blutenden geplatzten
Lippen verzerrt vor Schmerz und Erschöpfung; und dann erschien auch
der alte Auda, mächtig daherschreitend, mit blutunterlaufenen, wild
starrenden Augen, und das knorrige Gesicht zuckend vor
Erregung.

		Er grinste höhnisch, als er uns ausgestreckt und Kühlung suchend
unter der Felswand liegen sah, und krächzte mich an: »Nun, wie ist
das mit den Howeitat? Immer nur schwätzen und nichts tun?«
»Wahrhaftiger Gott, ja«, spie ich zurück, denn ich war erbost auf
ihn und mich und alle, »sie schießen viel und treffen wenig.« Auda,
zitternd und bleich vor Wut, riß sein Kopftuch herunter und
schleuderte es vor mir zu Boden. Dann lief er wie ein Besessener
zurück den Berg hinan und rief mit seiner gewaltig tönenden und
rasselnden Stimme seine Leute zusammen.

		Sie sammelten sich um ihn, und wenige Sekunden später stoben sie
bergabwärts auseinander. Ich fürchtete Unheil, raffte mich auf und
erklomm den Gipfel, auf dem Auda, unverwandt nach dem Feind
starrend, allein zurückgeblieben war; doch er rief mir nur zu:
»Nimm dein Kamel, wenn du sehen willst, was der alte Mann tut.«
Nasir hieß die Kamele heranbringen, und wir saßen auf.

		Die Araber vor uns zogen sich in eine flache Mulde zurück, die
zu einem niedrigen Höhenkamm anstieg; wir wußten, daß jenseits der
Höhe ein flacher Hang zum Haupttal von Aba el Lissan, etwas
unterhalb der Quelle, hinabführte. Unsre gesamten vierhundert
Kameltreiber waren hier in der Mulde eng versammelt, gerade noch
außer Sicht des Feindes. Wir ritten zu ihnen hin und fragten den
Schimt, was das zu bedeuten hätte und wo die zu Pferde Berittenen
geblieben wären. [bookmark: page109]

		Er wies über den Höhenrücken hinweg nach dem nächsten Tal über
uns und sagte: »Dort! Mit Auda!« Und während er noch sprach,
erscholl plötzlich von jenseits des Kammes ein wilder Ausbruch von
Geschrei und Schießen. Heftig trieben wir unsere Kamele auf den
Höhenkamm hinauf, und nun sahen wir unsere fünfzig Reiter in vollem
Galopp und vom Sattel aus feuernd den letzten Hang nach dem großen
Tal zu gleich einem Sturmwind hinunterbrausen. Zwei oder drei
stürzten, aber der Rest donnerte in bewunderungswürdigem Tempo
vorwärts, dem Feind in den Rücken. Die türkische Infanterie, schon
nach dem felsigen Ausgang hin massiert, um bei Einbruch der
Dunkelheit einen verzweifelten Durchbruch auf Maan hin zu wagen,
schwenkte ein, schwankte und brach unter dem Anprall zusammen; und
der Angriff Audas riß die Weichenden mit fort.

		»Vorwärts jetzt!« schrie mir Nasir mit seinen blutigen Lippen
zu. Und wie besessen jagten wir unsere Kamele über die Höhe und den
Hang hinunter dem fliehenden Feind entgegen. Der Hang war nicht
allzu steil für einen Kamelgalopp, aber doch steil genug, um bei
dieser tollen Jagd jede Herrschaft über das Tier zu verlieren; und
dennoch brachten es die Araber fertig, rechts und links
herauszuschwenken und in die türkischen Massen zu feuern. Der Feind
war noch wie gelähmt vor Schrecken von dem wilden Angriff Audas
gegen seine Nachhut, und daher entging ihm unser Vorsturm über den
östlichen Hang: so brachen wir überraschend und von der Flanke her
in seine Reihen ein; und ein Angriff einer Kameltruppe, die mit
einem Tempo von fast dreißig Meilen die Stunde heranbraust, ist
unwiderstehlich.

		Naama, mein Scherari-Rennkamel, streckte sich und stürmte so
gewaltig bergab, daß wir bald den anderen weit voraus waren. Die
Türken gaben ein paar Schuß ab, aber meist schrien sie nur und
wandten sich zur Flucht; ihre Kugeln taten uns nicht viel Schaden,
denn es war nicht leicht, ein Kamel im vollen Lauf zu treffen.

		Ich war als erster unter ihnen und schoß, mit meinem Revolver
natürlich, denn nur ein sehr Geübter kann auf so einem [bookmark: page110]
rasenden Tier ein Gewehr handhaben; da strauchelte plötzlich mein
Kamel und brach wie von einer Axt getroffen zusammen. Ich wurde aus
dem Sattel geschleudert, segelte in großem Bogen durch die Luft und
landete auf dem Boden mit einer Wucht, die mir fast die Sinne
raubte. Da lag ich nun, wartete hilflos darauf, daß die Türken mich
niedermachten, und summte dabei die Verse eines halb vergessenen
Gedichts her, dessen Rhythmen mir durch irgend etwas, vielleicht
durch den langen Galopp meines Kamels, ins Gedächtnis gerufen
worden waren, als wir den Berg herunterstürmten:

		»O Herr, vor mir standen all deine Blumen,

doch ich wählte der Welt düstere Rosen,

Und darum sind nun meine Füße wund

und die Augen mir blind vor Schweiß.«

		Und ein anderer Teil meines Hirns dachte indessen daran, wie
meine zerquetschte Masse aussehen würde, wenn die ganze Flut der
Menschen und Kamele über mich dahingebraust war.

		Nach einer endlosen Zeit war ich mit meinem Gedicht zu Ende, und
noch immer kam kein Türke, und kein Kamel trat auf mich. Von meinen
Ohren schien plötzlich eine Binde fortgenommen zu sein, und ich
hörte tobenden Lärm vor mir. Ich setzte mich auf und überblickte
das Kampffeld; unsre Leute trieben die letzten Reste des Feindes
zusammen und machten sie nieder. Der Körper meines toten Kamels lag
wie ein Fels hinter mir; er hatte unseren Angriff in zwei Ströme
gespalten, und hinten in dem Schädel des Tieres steckte die fünfte
Kugel, die ich aus meinem Revolver abgefeuert hatte.

		Mohammed brachte Obejd, mein Reservekamel, und Nasir kam mit dem
verwundeten türkischen Kommandeur zurück, den er vor Mohammed el
Dheilans Zorn gerettet hatte. Der törichte Mensch hatte sich nicht
ergeben wollen und versucht, noch allein mit seinem Taschenrevolver
den Tag zu retten. Die Howeitat waren in rasender Wut, denn das
Niedermetzeln ihrer Frauen am Tage vorher hatte ihnen plötzlich
eine ganz neue und schreckliche Seite der Kriegführung enthüllt.
Daher blieben nur etwa hundertsechzig Gefangene, viele darunter
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verwundet; an die dreihundert aber lagen tot oder sterbend über das
offene Tal hin verstreut.

		Nur wenige entkamen: die Geschützmannschaft auf den Gespannen,
einige Berittene und Offiziere samt ihren Dschasiführern. Mohammed
el Dheilan jagte den Dschasi drei Meilen weit bis Mregha nach und
schimpfte laut hinter ihnen drein, damit sie jetzt wüßten, wie sie
mit ihm dran wären, und sich in Zukunft vor ihm hüteten. Mohammed,
ein kluger politischer Kopf, hatte sich, soweit es irgend anging,
der Stammesfehde Audas mit seinen Vettern ferngehalten und lebte
tunlichst in Freundschaft mit allen seines Stammes. Unter den
Flüchtigen befand sich auch Dhaif-Allah, der uns damals den guten
Wink über den Königsbrunnen von Dschefer gegeben hatte.

		Auda kam zu Fuß herbeigeeilt, seine Augen glühten vor Kampflust,
und die Worte sprudelten überhastet und zusammenhanglos aus seinem
Mund hervor: »Tun! … Tat! Wo sind Worte … Tat …
Kugeln … Abu Taji …«, und er zeigte uns sein
zertrümmertes Fernglas, seinen durchlöcherten Pistolenhalfter und
seine Säbelscheide, deren Leder in Fetzen herunterhing. Beim
Angriff war auf ihn eine Salve abgefeuert worden, die seine Stute
unter ihm getötet hatte, aber die sechs Kugeln durch seine Kleider
hatten ihn selbst verschont.

		Später erzählte er mir unter strengster Verschwiegenheit, daß er
sich vor dreizehn Jahren einen kleinen gedruckten Amulett-Koran für
hundertzwanzig Pfund gekauft hatte und seitdem nie wieder verwundet
worden war. Und wirklich hatte der Tod sein Angesicht gemieden und
dafür rings um ihn her unter seinen Brüdern, Söhnen und
Gefolgsmännern gewütet. Das Buch war eine billige Glasgower
Ausgabe, achtzehn Pence wert; aber niemand hätte je einem Auda
gegenüber gewagt, solchen Aberglauben zu belächeln.

		Er war gewaltig stolz auf den Sieg, vor allem, weil er mich
beschämt und mir gezeigt hatte, was sein Stamm zu tun imstande war.
Mohammed war wütend und schalt uns ein Paar von Narren, mich in
erster Linie, weil ich Auda durch Worte [bookmark: page112] gleich Steinwürfen beleidigt
und ihn dadurch zu diesem Wahnsinn aufgestachelt hatte, der uns
allen das Leben hätte kosten können. Indessen waren nur zwei der
unsrigen gefallen, ein Rualla und ein Scherari.

		Es war gewiß höchst schmerzlich, auch nur einen unserer Leute
verlieren zu müssen. Aber die Zeit drängte aufs äußerste, und für
unsern Vormarsch auf Akaba war es von so ausschlaggebender
Bedeutung, die Straße von Maan in Besitz zu bekommen und die
kleinen türkischen Besatzungen zwischen uns und der Küste zu
überrennen, daß ich um dessentwillen bereitwillig auch noch mehr
als zwei darangegeben hätte. Unser Vorteil war dadurch nicht zu
teuer erkauft.

		Ich versuchte die Gefangenen nach ihrem Regiment und den Truppen
in Maan auszufragen; aber die Nervenanspannung war zuviel für sie
gewesen. Einige starrten mich an, andere stotterten irgend etwas,
während wieder andere hilflos weinend meine Kniee umklammerten und
immer wieder versicherten, daß sie Moslemin und meine
Glaubensbrüder seien.

		Schließlich riß mir die Geduld; ich nahm einen von ihnen
beiseite, fuhr ihn an und brachte ihn durch Drohungen halbwegs zur
Vernunft; von ihm erhielt ich die beruhigende Auskunft, daß ihr
Bataillon die einzige Verstärkung und nur ein Reservebataillon sei;
die beiden Kompanien in Maan würden nicht genügen, um die Stadt zu
verteidigen.

		Das bedeutete, daß wir Maan leicht nehmen konnten; und die
Howeitat verlangten, gleich gegen die Stadt geführt zu werden, da
die Aussicht auf unermeßliche Beute sie lockte, obwohl schon das,
was wir hier erbeutet hatten, eine gute Belohnung war. Doch Nasir
und später auch Auda halfen mir, sie zu beruhigen. Wir hatten keine
Nachschubmöglichkeiten, keine regulären Truppen, keine Geschütze,
keine Basis näher als Wedsch, keine Verbindungen, ja nicht einmal
Geld, denn unser Gold war aufgebraucht, und wir gaben zur
Bestreitung unserer täglichen Ausgaben unsere eigenen Noten aus,
Zahlungsversprechen, die »nach Einnahme von Akaba« einzulösen
waren. Außerdem konnte man einen strategischen Plan nicht ändern,
um einen taktischen Erfolg auszunutzen. [bookmark: page113] Wir mußten zur Küste
vorstoßen und die Seeverbindung mit Suez wiederherstellen.

		Aber es erschien vorteilhaft, Maan weiter in Unruhe zu halten;
deshalb sandten wir Berittene nach Mregha und nahmen es ein, und
nach Waheda, und nahmen es ebenfalls. Die Nachrichten von diesem
Vorstoß, von dem Verlust der Kamele auf der Schobek-Straße, von der
Sprengung bei El Hadsch und der Niedermetzlung des Hilfsbataillons
trafen zur gleichen Zeit in Maan ein und verursachten eine uns sehr
gelegene Panik. Der Kommandant drahtete um Hilfe, und die
Zivilbehörden verluden ihre amtlichen Archive in Eisenbahnwagen und
fuhren Hals über Kopf nach Damaskus davon.

	
		
		Vierundfünfzigstes Kapitel

		Die Araber hatten mittlerweile die Türken, ihre Gepäckkolonnen
und ihr Lager ausgeplündert; und bald nach Mondaufgang kam Auda und
erklärte, daß wir aufbrechen müßten. Nasir und mir paßte das wenig.
An diesem Abend wehte ein kühler West; und auf dem Aba el Lissan,
viertausend Fuß hoch, nach der Hitze und Kampfglut des Tages, biß
die feuchte Kälte höchst unangenehm in unsere Wunden und
Brandblasen. Die Quelle aber, ein silberner Streifen über schmalem
Kieselbett, war rings umgeben von herrlichem Rasen, grün und weich,
auf dem wir in unsere Mäntel gehüllt lagerten, und dann war über
uns der Augenblick gekommen, da man eine Art körperliche Scham über
den Erfolg empfindet, eine Reaktion auf den Sieg, wenn es einmal
zum Bewußtsein kommt, daß nichts sich lohnte zu tun und nichts wert
war, getan zu sein.

		Auda bestand auf sofortigen Aufbruch, teils aus Aberglauben – er
scheute die Nähe der Toten ringsumher –, teils aus Besorgnis, die
Türken könnten mit starken Kräften zurückkehren oder andere Clans
der Howeitat möchten uns vielleicht im Schlaf überfallen. Einige
von diesen waren seine Blutfeinde; sie konnten sich nachher darauf
hinausreden, sie hätten uns zu Hilfe kommen wollen und uns in der
Dunkelheit für Türken [bookmark: page114] gehalten und blindlings auf uns gefeuert.
Also erhob sich alles, und die bekümmerten Gefangenen wurden in
Reih und Glied gestoßen.

		Die meisten mußten zu Fuß gehen. Wir hatten bei dem Gefecht
einige zwanzig Kamele verloren, und von den übrigen waren viele zu
schwach, um doppelte Last zu tragen. Was blieb, wurde mit je einem
Araber und einem Türken beladen, doch einige der Schwerverwundeten
konnten sich nicht im Sattel halten. Schließlich mußten wir doch
noch etwa zwanzig Verwundete auf dem weichen Rasen zur Seite des
Bachs zurücklassen, wo sie wenigstens nicht vor Durst umkommen
konnten, wenngleich für ihr Leben oder ihre Errettung wenig
Hoffnung bestand.

		Nasir erbat Decken für die Zurückgelassenen, denn sie waren
halbnackt. Während die Araber aufpackten, ging ich hinunter nach
dem Kampfplatz, um nachzusehen, ob die Toten irgendwelche Kleider
hatten, die sie entbehren konnten. Doch die Beduinen waren mir
zuvorgekommen und hatten sie bis auf die Haut ausgezogen. Das galt
bei ihnen als Ehrensache.

		Für den Araber besteht der Hauptteil des Siegestriumphes darin,
die Kleider des Feindes zu tragen; und am nächsten Tage zeigte sich
unsere Truppe (wenigstens was die obere Hälfte betrifft) in eine
türkische verwandelt: jeder Mann trug einen braunen Waffenrock. Das
feindliche Bataillon war direkt aus der Heimat gekommen und daher
mit ganz neuen Uniformen ausgestattet gewesen.

		Die Toten sahen unheimlich schön aus. In dem sanften Licht der
Nacht glänzten ihre Leiber matt wie Elfenbein. Die Türken waren
weißhäutig am Körper, viel weißer als die Araber, und die Soldaten,
die hier lagen, waren sehr jung gewesen. Rings um sie her stand der
dunkle Wacholder schwer vom Tau, in dem die Strahlen des Mondes wie
Meeresschaum erglänzten. Es war erbärmlich anzusehen, wie die Toten
da und dort oder aufgehäuft herumlagen. Sicher würde ihnen wohler
sein, wenn man sie ordentlich bettete. Ich legte sie der Reihe nach
nebeneinander hin, obwohl ich selber müde war und mich danach
sehnte, einer von diesen stillen Toten zu sein und nicht zu der
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lärmenden unruhigen Menge im Tal zu gehören, die sich um die Beute
balgte, mit ihrem Erfolg prahlte und mit ihrer Kraft, Gott weiß wie
viele Mühen und Schmerzen dieser Art auszuhalten, indessen der Tod,
ob wir nun siegten oder nicht, darauf wartete, den Schlußpunkt
unter die Geschichte zu setzen.

		Schließlich war denn unsere kleine Heerschar marschbereit und
wand sich langsam die Höhe hinauf und jenseits bis zu einer
windgeschützten Stelle, wo gerastet wurde. Während die ermüdete
Mannschaft schlief, diktierten wir Briefe an die Küsten-Howeitat,
schilderten ihnen unsern Sieg und trugen ihnen auf, alle Türken bei
ihnen aufzugreifen und sie bis zu unserm Eintreffen festzusetzen.
Einen der gefangenen Offiziere, von Beruf Polizist und von seinen
aktiven Kameraden mißachtet, hatten wir freundlich behandelt und
brachten ihn dazu, für uns die türkischen Schreiben an die
Kommandanten von Guweira, Kethira und Hadra abzufassen, die drei
noch vor uns auf dem Wege nach Akaba liegenden Posten. Wir
eröffneten ihnen darin, daß wir, wenn wir kühlen Bluts waren, auch
Gefangene machten und bei sofortiger Übergabe gute Behandlung und
sichere Auslieferung nach Ägypten gewährleisten könnten.

		Das dauerte bis zum Morgengrauen; dann ordnete Auda uns zum
Marsch und führte uns die letzte Meile durch sanftes,
heidebewachsenes Tal zwischen weich gerundeten Bergen hinan. Und
indes wir noch so in freundlich grüner Geborgenheit eine neue
Schwellung erstiegen, sahen wir mit einemmal, daß es die letzte war
und daß wir plötzlich am Rande der freien Tiefe standen. Der jähe
herrliche Ausblick riß mich zu Entzücken hin; und auch später noch,
sooft wir an diese Stelle kamen, befiel mich jedesmal ein gewisses
Ungestüm und der Drang, das Kamel anzustacheln und mich im Sattel
aufzurichten, um wieder über den Kamm hinweg in diese offene Weite
zu schauen.

		Nach Schtar hin stürzten die Hänge unter uns ab, Hunderte und
aber Hunderte von Fuß, in gestuften Rundungen gleich Bastionen, an
denen die Sommermorgenwolken sich stauten. Unten in der Tiefe
dehnte sich weithin neues Land, die Ebene [bookmark: page116] [bookmark: page117] [bookmark: page118] von Guweira. Aba el Lissans
schwellende Kalksteinbrüste waren bedeckt mit Erdreich und
Heidegestrüpp, grün und wassergetränkt. Guweira lag da wie eine
Landkarte, rötlicher Sand, mit Wasserläufen gestreift, von
Buschwerk bezogen; und daraus empor und es umsäumend ragten Inseln
und Kliffs aus leuchtendem Sandstein, windzerschürft und
regenzernarbt, morgenklar gefärbt von der frühen Sonne.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Serdsch.

Pastellzeichnung von Kennington



		Nach tagelanger Heerfahrt durch rauhes Bergland im Kerker der
Täler hier plötzlich am Gestade der Freiheit zu stehen, war eine
wahre Augenweide der Seele, gleichsam ein Blick durch ein Fenster
in der Festungsmauer des Lebens.

		Den Serpentinenpfad nach Schtar gingen wir zu Fuß hinunter, um
seine Schönheit voll zu genießen, denn auf dem wiegenden Rücken der
Kamele wurde man zu leicht schläfrig. Unten im Grunde fanden die
Tiere wirres Dorngesträuch, das ihren Mäulern sehr behagte; wir,
weit vorn an der Spitze der Kolonne, machten halt, streckten uns
auf das weiche Lager des Sandes und schliefen augenblicklich
ein.

		Auda kam. Wir rechtfertigten uns damit, daß wir aus Mitleid mit
den Gefangenen gerastet hätten, die nahe am Zusammenbrechen waren.
Er entgegnete, daß, wenn wir in Marsch blieben, sie allein an
Erschöpfung sterben, doch wenn wir trödelten, beide Teile zugrunde
gehen würden; denn wir hatten in der Tat nur wenig Wasser und
nichts mehr zu essen. Daran war nun nichts zu ändern; und nach
einem weiteren Marsch von fünfzehn Meilen standen wir am späten
Abend vor den Toren Guweiras. In Guweira lag der Scheik ibn Dschad,
der eine vorsichtige Pendelpolitik getrieben hatte, um sich im
geeigneten Moment dem Stärkeren anzuschließen. Jetzt waren wir die
Stärkeren, und der alte Fuchs war unser. Er empfing uns mit
honigsüßen Reden. Die hundertzwanzig Türken der Besatzung waren
seine Gefangenen; wir kamen überein, sie zu seiner Erleichterung
und ihrer Sicherheit mit nach Akaba zu nehmen.

		Der nächste Tag war der 4. Juli. Die Zeit drängte, denn wir
waren hungrig, und Akaba lag noch weit vor uns, jenseits zweier
feindlicher Stützpunkte. Der nächste Posten, Kethira, [bookmark: page119] weigerte sich
hartnäckig, unseren Parlamentärflaggen Antwort zu geben. Es war ein
stark befestigter Platz, auf steiler, das ganze Tal beherrschender
Höhe gelegen, und seine Einnahme mußte einigermaßen kostspielig
werden. Wir wiesen die Ehre der Eroberung nicht ohne Ironie dem
Scheik ibn Dschad mit seiner noch frischen Mannschaft zu und rieten
ihm, den Versuch bei Nacht zu unternehmen. Er suchte auszuweichen,
machte Einwendungen und führte als Haupthinderungsgrund den
Vollmond an; doch wurde ihm die Ausrede kurz abgeschnitten durch
die Versicherung, daß heute nacht der Mond eine Weile nicht
scheinen werde. In meinem Kalender stand für diese Nacht eine
Mondfinsternis verzeichnet. Richtig traf sie auch ein; und die
Araber bezwangen den Platz ohne Verlust, während drinnen die
abergläubischen Soldaten die Gewehre in die Luft abfeuerten und mit
Kupferkesseln einen Höllenlärm machten, um von dem bedrohten
Nachtgestirn die Gefahr abzuwenden.

		Danach marschierten wir weiter über die strandflache Ebene.
Niasi-Bej, der türkische Bataillonskommandeur, war der Gast Nasirs,
der ihm die Demütigungen beduinischer Verachtung ersparen wollte.
Jetzt kam er an meine Seite geritten und beklagte sich – höchst
grämlich dreinschauend mit seinen geschwollenen Augen und der
langen Nase –, daß ihn ein Araber mit einem gemeinen türkischen
Schimpfwort beleidigt habe. Ich versuchte ihn zu begütigen und
sagte, der Mann werde das Wort wahrscheinlich von einem der
türkischen Kollegen Niasi-Bejs gelernt haben.

		Der Major, damit nicht zufrieden, zog ein vertrocknetes Stück
Brot aus der Tasche und fragte, ob das vielleicht ein passendes
Frühstück wäre für einen türkischen Offizier. Meine beiden
prachtvollen Kerle hatten, in Guweira auf Nahrungssuche ausgehend,
die Brotration eines türkischen Soldaten gekauft oder gefunden oder
gestohlen, und wir hatten sie unter uns geteilt. Ich erwiderte, das
wäre nicht nur Frühstück, sondern auch Mittagessen und Abendbrot
und wahrscheinlich auch noch die Mahlzeit für morgen. Ich, ein
Stabsoffizier der englischen Armee (die nicht weniger gut ernährt
sei als die türkische), hätte mein Stück verzehrt im Vorgeschmack
des Sieges. [bookmark: page120] Die Niederlage, nicht das Brot stäke ihm in
der Kehle, und ich müßte ihn ersuchen, mir nicht den Ausgang eines
Gefechts vorzuwerfen, bei dem wir beide unsere Ehre eingesetzt
hätten.

		Die Schluchten des Wadi Ithm wurden immer verworrener und
wilder, indes wir tiefer vordrangen. Jenseits Kethira fanden wir
einen türkischen Posten nach dem andern verlassen. Sie waren nach
Hadra eingezogen worden, dem befestigten Platz (an der Mündung des
Ithm), der Akaba gegen eine Landung von See gut deckte. Doch hatte
– zum Glück für uns – der Feind nie einen Angriff aus dem Innern
vermutet und daher, bei all seinem sonstigen starken Ausbau, nach
der Landseite zu keinerlei Stützpunkte oder Gräben angelegt. Unser
Erscheinen aus dieser Richtung überraschte ihn völlig und
verursachte eine Panik.

		Am Nachmittag waren wir in Fühlung mit der Hauptstellung von
Hadra und hörten von einheimischen Arabern, daß alle Außenposten um
Akaba herum eingezogen oder verringert waren, so daß in Hadra nur
dreihundert Mann lagen. Wir saßen ab, um zu beratschlagen, und
erfuhren, daß der Feind zum Widerstand entschlossen sei und
bombensichere Unterstände habe nebst einem neu angelegten
artesischen Brunnen; nur, hieß es, fehle es sehr an
Lebensmitteln.

		Uns ging das genau so. Wir waren unschlüssig. Im Kriegsrat
schwankte man hin und her. Gründe und Gegengründe prasselten
zwischen den Vorsichtigen und den Wagemutigen. Die Gemüter waren
erhitzt, und man fühlte sich auch körperlich ruhelos in dieser
weißglühenden Schlucht, deren Granitwände die Sonne in Myriaden
schimmernder Lichtpunkte zurückstrahlten und in deren enggewundene
Tiefe kein Lüftchen dringen konnte, um ein wenig Kühlung in die
steigende Hitze zu bringen.

		Unsere Zahl hatte sich verdoppelt. Die Leute standen auf dem
schmalen Raum so dichtgedrängt um uns her, daß wir die Versammlung
zwei- oder dreimal abbrachen, teils damit man nicht hören sollte,
wie wir uns zankten, teils weil in der glühenden Enge der Geruch
der ungewaschenen Körper unerträglich war. In unseren Schläfen
klopften die schweren Pulse wie Hammerschläge. [bookmark: page121]

		Wir forderten die Türken auf, sich zu ergeben, zunächst durch
Schwenken einer weißen Flagge, dann durch Vorschicken türkischer
Gefangener, aber es wurde auf beide geschossen.

		Das brachte die Beduinen in Wut; und während wir noch berieten,
stürzte eine Schar auf die Felsen hinauf und sandte einen
Hagelschauer von Kugeln gegen den Feind. Nasir eilte, barfuß wie er
war, den Hang hinauf, um sie zurückzuholen; doch schon nach zehn
Schritten auf dem glühenden Felsgestein schrie er nach Sandalen.
Ich indessen verkroch mich in mein Fleckchen Schatten, zu müde
dieser Menschen (die doch eigentlich alle meines Geistes Kinder
waren), um mich noch weiter darum zu kümmern, wer ihre fiebrigen
Impulse lenkte.

		Doch Nasir brachte sie leicht zur Vernunft. Farradsch und Daud
waren die Rädelsführer gewesen. Zur Strafe setzten wir sie auf die
glühenden Felsen, bis sie um Verzeihung baten. Daud ergab sich
sofort; aber Farradsch, der trotz seines weichen Äußeren hart wie
eine Peitschenschnur und der überlegene Geist der beiden war,
lachte auf dem ersten Felsen, saß mürrisch den zweiten ab und ging,
als wir es ihm befahlen, mit schlechter Haltung zu dem dritten.

		Seine Widersetzlichkeit hätte hart geahndet werden müssen; aber
die einzigen Strafen, über die wir bei diesem Wanderleben
verfügten, waren körperliche, und wir hatten sie bei den beiden so
oft und erfolglos versucht, daß ich dessen müde war. Wenn man diese
Art der Grausamkeit mit Maß anwandte, schien der Schmerz ihre
Muskeln nur zu wilderen Taten anzuspornen als die, um derentwillen
wir sie verurteilt hatten. Ihre Sünden waren ihre koboldhafte
Fröhlichkeit, die Sorglosigkeit ihrer unausgeglichenen Jugend und
daß sie glücklich waren, wenn wir es nicht waren: und sie um
solcher Torheiten willen grausam wie Verbrecher zu schlagen, bis
ihre Selbstbeherrschung dahinschwand und sie bei dem tierischen
körperlichen Schmerz ihre Tapferkeit verloren, schien mir
entwürdigend und fast ein Verbrechen an diesen beiden sonnigen
Wesen, auf die noch nicht der Schatten dieser Welt gefallen war –
den beiden tapfersten und beneidenswertesten Menschen, die ich
kannte. [bookmark: page122]

		Mit Hilfe eines kleinen Rekruten, der erklärte, er wüßte, wie
das zu machen wäre, unternahmen wir einen dritten Versuch, uns mit
den Türken zu verständigen. Er entkleidete sich und ging, mit wenig
mehr als seinen Schuhen angetan, in das Tal hinunter. Eine Stunde
später kehrte er stolz zurück und überbrachte uns die
außerordentlich höfliche Antwort der Türken: falls binnen zwei
Tagen keine Hilfe von Maan käme, würden sie sich ergeben.

		Eine solche Torheit (wir konnten unsere Leute nicht unbegrenzt
zurückhalten) bedeutete, daß kein Türke am Leben bleiben würde. Ich
hatte nicht viel für sie übrig, aber es war doch besser, sie nicht
umzubringen; wenn auch nur, um uns diesen peinlichen Anblick zu
ersparen. Außerdem konnten auch wir Verluste erleiden. Beim
Mondschein waren unsere Bewegungen fast so klar zu erkennen wie bei
Tage. Und ein Kampf war hier nicht unumgänglich notwendig wie der
bei Aba el Lissan.

		Wir gaben unserem jungen Mann ein Pfund als Handgeld auf seine
Belohnung, gingen mit ihm bis dicht an die Gräben heran und
schickten hinein nach einem Offizier, der mit uns verhandeln
sollte. Nach einigem Zögern erschien auch einer, und wir setzten
ihm die Lage auf der Straße hinter uns auseinander, sprachen von
unseren immer noch wachsenden Kräften und daß wir leider wenig
Macht besäßen über die Stimmung unserer Leute. Der Erfolg war, daß
sie erklärten, bei Tagesanbruch kapitulieren zu wollen. So hatten
wir, trotz allen Durstes, wieder einmal eine Nacht des Schlafs (ein
höchst selten zu verzeichnendes Ereignis).

		Bei Anbruch des nächsten Tages ging jedoch der Kampf auf allen
Seiten los: während der Nacht waren weitere hundert Bergbewohner
(unsere Zahl wiederum verdoppelnd) zu uns gestoßen und hatten, da
sie nichts von unserer Abmachung wußten, auf die Türken zu feuern
begonnen, die sich ihrerseits verteidigten. Nasir mit Dgheithir und
seinen Ageyl, in Kolonne zu vieren, rückten im offenen Talbett vor.
Unsre Leute hörten auf zu schießen. Daraufhin stellten auch die
Türken das Feuer ein, denn in ihrer Truppe steckte keine Kampfkraft
mehr und [bookmark: page123] ihre Mägen waren leer; uns dagegen
glaubten sie gut versorgt. So ging denn die Übergabe ohne weiteren
Zwischenfall vonstatten.

		Als sich die Araber plündernd über den Ort ergossen, bemerkte
ich einen Ingenieuroffizier in feldgrauer Uniform mit rötlichem
Bart und verstörten blauen Augen; ich redete ihn deutsch an. Er war
der Brunnenbohrer und verstand kein Türkisch. Die jüngsten
Ereignisse waren ihm ein Rätsel, und er bat mich, ihm zu erklären,
was das Ganze hier eigentlich bedeute. Ich sagte, das wäre der
Aufstand der Araber gegen die Türken. Es dauerte eine Weile, ehe
ihm das einging. Dann wünschte er zu wissen, wer unser Führer sei.
Ich sagte, der Scherif von Mekka. Er sprach die Vermutung aus, daß
er nach Mekka geschickt werden würde. Eher nach Ägypten, sagte ich.
Er erkundigte sich nach dem Preis von Zucker, und als ich
erwiderte: »Billig und reichlich«, war er zufrieden.

		Den Verlust seines Gepäcks trug er mit philosophischem
Gleichmut; aber um seinen Brunnen tat es ihm leid, denn es fehlte
nur noch wenig, so hätte er ihn fertiggestellt und sich ein
bleibendes Denkmal damit geschaffen. Er führte mich zu der Anlage
mit dem erst halb fertigen Pumpwerk. Mittels eines Zieheimers
schöpften wir köstliches, klares Wasser, genug, um unser aller
Durst zu löschen.

		Dann jagten wir vier weitere Meilen durch treibenden Sandsturm
nach Akaba hinab und am 6. Juli schnurstracks in die aufspritzende
See hinein, genau zwei Monate nach dem Aufbruch von Wedsch. [bookmark: page124]

	
		
		Fünftes Buch.

Halbzeit

		Fünfundfünfzigstes Kapitel

		Durch den aufwirbelnden Staub bemerkten wir, daß Akaba in Ruinen
lag. Die wiederholten Beschießungen durch die englischen und
französischen Kriegsschiffe hatten den Ort zu einem Schutthaufen
gemacht. Die Häuser ringsum standen in Trümmern, trübe und
kümmerliche Überbleibsel, gänzlich den Hauch von Würde entbehrend,
den jene sich gegen die Zeit anstemmende Widerstandskraft den
Mauerresten aller Ruinen verleiht.

		Wir wanderten zu dem schattigen Palmenhain, dicht am Rande der
schäumenden Wogen, und setzten uns dort nieder, um den Strom
unserer Leute vorüberziehen zu sehen: lange Reihen erhitzter,
leerer Gesichter, in denen nichts zu uns sprach. Seit Monaten war
Akaba das Ziel und der einzige Gegenstand unseres Wollens gewesen;
wir hatten keinen andern Gedanken gehabt, keinen andern Gedanken
haben wollen als diesen einen. Nun, da das Ziel erreicht war,
fühlten wir uns ein wenig enttäuscht über diese Menschen, die ihre
äußerste Kraft an eine Aufgabe gesetzt hatten, deren Vollendung
dennoch nichts Wesentliches in ihnen weder in geistiger noch
körperlicher Beziehung veränderte.

		In dem grellen Licht des Sieges vermochten wir uns kaum
wiederzuerkennen. Unsere Stimmen klangen uns fremd, wir saßen
gedankenlos umher, tasteten an unseren weißen Kleidern herum,
zweifelnd, ob wir je begreifen oder erfahren würden, wer wir
eigentlich waren. Der Lärm um uns her war wie eine traumhafte
Unwirklichkeit, wie das dumpfe Summen im Ohr, wenn man tief ins
Wasser taucht. Wir waren [bookmark: page125] überrascht, daß unser Leben unverlangt
noch fortdauerte, und wußten nicht, was wir mit dieser Gabe
beginnen sollten. Besonders für mich war das hart zu ertragen; denn
wenn ich auch scharfe Augen hatte, so sah ich doch nie nur das
Äußere der menschlichen Gesichter, sondern spähte immer dahinter,
stellte mir diese oder jene geistige Wirklichkeit vor; und heute
nun war jeder restlos am Ziele seiner Wünsche, daß er ganz darin
aufging und so zu etwas menschlich Bedeutungslosem wurde.

		Der Hunger entriß uns unserer Entrückung. Zu unseren fünfhundert
Mann waren jetzt noch siebenhundert Gefangene und an die
zweitausend erwartungsvolle Verbündete gekommen. Wir hatten kein
Geld (außerdem auch keine Möglichkeit, etwas zu kaufen) und vor
zwei Tagen zum letztenmal etwas zu essen bekommen. Zwar besaßen wir
in unseren Reitkamelen einen Fleischvorrat, ausreichend für sechs
Wochen; aber es war eine armselige und dabei höchst kostspielige
Nahrung: machten wir allzu ausgiebigen Gebrauch davon, so waren wir
späterhin zur Unbeweglichkeit verurteilt.

		Die Palmen über uns hingen voller grüner Datteln. Ihr Geschmack,
wenn man sie roh aß, war fast so schlecht wie der Hunger, den sie
stillen sollten. Und auch gekocht waren sie nicht viel besser. So
standen wir und unsere Gefangenen vor dem trüben Zwiespalt,
entweder weiter zu hungern oder heftige Magenbeschwerden
auszustehen, die gemeinhin mehr die Folge von Schlemmerei, aber
nicht unserer zweckgebundenen Nahrungsaufnahme sind. Die ein Leben
lang geübte Gewohnheit, regelmäßig und reichlich zu essen, hatte
bei den Engländern die Wirkung hervorgerufen, daß ihre Magennerven
um die Stunde jeder Mahlzeit pünktlich sich meldeten: und meist
beehrten wir diese Anzeichen, daß in unserem Leib ein Hohlraum für
neue Nahrung vorhanden war, mit dem Namen Hunger. Der Hunger der
Araber hingegen war der Hilferuf eines Körpers, der lange mit
leerem Magen gearbeitet hatte und vor Schwäche am Umsinken war. Sie
lebten von einem Bruchteil dessen, was wir zu uns nahmen, und ihre
Organe zogen bis auf den letzten Rest Nutzen aus dem, was ihnen
[bookmark: page126]
zugeführt wurde. Ein Nomadenheer pflegte die Erde nicht sehr
reichlich mit Abfallprodukten zu düngen.

		Die zweiundvierzig gefangengenommenen Offiziere waren eine
unerträgliche Last für uns. Sie waren erbost, als sie fanden, wie
schlecht versorgt wir waren; sie wollten das einfach nicht glauben
und hielten es für einen Betrug, durch den man sie kränken wollte;
sie verlangten Leckerbissen von uns, als ob wir ganz Kairo in
unseren Satteltaschen verstaut hätten. Um ihnen zu entgehen, legten
Nasir und ich uns schlafen. Stets versuchten wir, jede erreichte
Stufe durch eine solche kleine Absonderungspause zu kennzeichnen;
denn in der Wüste fanden wir auch Ruhe vor Menschen und Fliegen,
wenn wir uns hinlegten, den Mantel über das Gesicht zogen und
schliefen oder Schlaf vortäuschten.

		Am Abend dann, nachdem unser erste Reaktion gegen den Erfolg
vergangen war, begannen wir zu überlegen, wie Akaba, nachdem wir es
genommen hatten, nun auch zu halten wäre. Wir kamen überein, daß
Auda nach Guweira zurückkehren sollte. Er war dort durch die Senke
von Schtar und die Sandwüsten von Guweira geschützt und tatsächlich
so sicher, wie man es nur wünschen konnte. Aber in einem Übermaß
von Vorsicht wollten wir seine Sicherheit noch erhöhen. Wir
beschlossen daher, in die unbezwinglichen Felsruinen von
Nabatäisch-Petra einen Außenposten zu legen und zwischen diesem und
Auda noch einen weiteren Posten nach Delagha. Auda sollte außerdem
noch Mannschaften nach Batra senden, so daß seine Howeitat in einem
Halbkreis von vier Stellungen den Rand des Hochlandes von Maan
besetzt hielten und so alle Zugänge nach Akaba deckten.

		Beim Abendessen wurden wir uns über die dringende Notwendigkeit
klar, zu den Engländern nach Suez, hundertfünfzig Wüstenmeilen
weit, Nachricht zu schicken und ein Entsatzschiff zu erbitten. Ich
beschloß, die Reise selbst zu unternehmen, wählte acht Mann – meist
Howeitat – als Begleitung auf den leistungsfähigsten Kamelen
unserer Truppe, darunter die berühmte Dschedhah, eine siebenjährige
Stute, um derentwillen die Nowasera mit den Beni Sakhr gekämpft
hatten. [bookmark: page127] Während wir die Bucht umritten,
überlegten wir, wie der Marsch einzurichten wäre. Machten wir nur
kurze Tagesreisen, um die Tiere zu schonen, so konnte es geschehen,
daß sie vor Hunger versagten; ritten wir dagegen mit möglichster
Beschleunigung, so konnten sie uns mitten in der Wüste erschöpft
und huflahm zusammenbrechen.

		Schließlich kamen wir überein, Schritt zu reiten, auch über noch
so verlockendes Gelände, und so viele von den vierundzwanzig
Stunden des Tages im Sattel zu bleiben, als es unsere Kraft irgend
zuließ. Eine solche Leistung bedeutet eine harte Probe für einen
Mann, namentlich für einen Ausländer, dessen Kraft meist schon vor
der seines Reittiers versagt; überdies hatte ich in den letzten
vier Wochen täglich an die fünfzig Meilen zurückgelegt und war
nahezu am Ende meiner Leistungsfähigkeit. Hielt ich durch, so
konnten wir Suez in fünfzigstündigem Ritt erreichen. Um unterwegs
jeden unnötigen Aufenthalt zu vermeiden, lud sich jeder einen Sack
mit gekochtem Kamelfleisch und gedörrten Datteln hinten auf den
Sattel.

		Wir ritten die Aufdachung zum Sinai auf der in den Granit
ausgehauenen Pilgerstraße hinan, deren Steigung fast eins zu
dreieinhalb betrug. Der Anstieg war hart, da es schnell gehen
mußte, und als wir vor Sonnenuntergang die Höhe erreichten,
zitterten Menschen und Kamele vor Übermüdung. Ein Kamel sandten wir
von dort zurück, da es für den Marsch untauglich war; mit den
anderen ritten wir weiter über die Ebene bis zu einem Dorngestrüpp,
wo wir die Tiere eine Stunde lang weiden ließen.

		Gegen Mitternacht erreichten wir Themed, die einzigen Brunnen
auf unserem Wege, die in einer freundlichen Talsenkung lagen hinter
dem verlassenen Stationshaus der Sinai-Gendarmerie. Wir ließen die
Kamele einen Augenblick verschnaufen, gaben ihnen Wasser und
tranken selbst. Dann ging es weiter durch so tiefe Nachtstille, daß
wir uns alle Augenblicke im Sattel umdrehten, nach eingebildeten
Geräuschen, fern unterm Sternhimmel. Aber es war nur unsre eigene
Bewegung, das Rascheln unseres Rittes durch niederes Gesträuch, das
uns gleich Geisterblumen umduftete. [bookmark: page128]

		Allmählich dämmerte der Morgen. Als die Sonne aufging, waren wir
schon weit draußen in der Ebene, die von einigen trockenen
Wasserrinnen, Zuflüssen des Wadi El Arisch, durchfurcht war. Wir
machten einen kurzen Halt, um unseren Kamelen wenigstens so etwas
wie Weidegelegenheit vorzutäuschen. Dann ging es weiter bis zum
Spätnachmittag, wo wir die einsamen Ruinen von Nekhl aus der
Luftspiegelung auftauchen sahen. Wir ließen sie rechts liegen und
machten dann bei Sonnenuntergang einen einstündigen Halt.

		Die Kamele waren kaum mehr vorwärts zu bringen und wir selbst
aufs äußerste erschöpft; aber der einäugige Motlog, Besitzer der
berühmten Dschedhah, trieb zur Eile an. Also wieder in den Sattel.
Mechanisch klommen wir den Höhenzug von Mitla hinauf. Der Mond ging
auf, und die Gipfel, in schroffen Kalksteinkonturen, erglänzten wie
Schneefirne.

		Gegen Morgen kamen wir an einem Melonenfeld vorbei, das
irgendein unternehmungslustiger Araber in diesem Niemandsland
zwischen den feindlichen Armeen ausgesät hatte. Wieder opferten wir
eine unserer kostbaren Stunden in einer Rast, ließen die Kamele
frei laufen, um in dem sandigen Tal nach Futter zu suchen,
pflückten die unreifen Melonen und kühlten unsre ausgedörrten
Lippen an ihrem markigen Fleisch. Dann ritten wir wieder weiter
durch die Glut eines neuen Tages, obwohl in dem schon zum Kanal
sich senkenden Tal, das durch die ständige Brise vom Golf von Suez
erfrischt wurde, die Hitze nicht mehr so drückend war.

		Mittags passierten wir den Dünengürtel, und nach einem lustigen
Berg- und Talritt darüber hin erreichten wir den flachen
Küstenstrich. Suez wurde sichtbar: ein Gewoge undeutlicher Punkte,
die in der Spiegelung über dem Kanal flimmernd auf und ab
tanzten.

		Wir ritten, ohne anzuhalten, an ausgedehnten Schützengräben
vorbei, mit Stützpunkten, Stacheldraht, Straßen und
Feldbahngleisen, alles in sichtlichem Verfall. Unser Ziel war der
Schatt, ein auf dem asiatischen Kanalufer gelegener Posten, Suez
gerade gegenüber; und um drei Uhr nachmittags erreichten wir ihn,
neunundvierzig Stunden nach dem Aufbruch [bookmark: page129] von Akaba. Selbst für
einheimische Araber würde das eine ansehnliche Leistung gewesen
sein, und dabei waren wir schon beim Abmarsch stark erschöpft.

		In Schatt herrschte erstaunliche Unordnung, und nirgends war ein
Posten, der uns anhielt. Vor zwei oder drei Tagen war hier die Pest
aufgetreten. Das alte Lager war in Eile geräumt worden und stand
verlassen, während die Truppen draußen in der freien Wüste
biwakierten. Davon wußten wir natürlich nichts, und ich suchte in
den leeren Büros umher, bis ich ein Telephon gefunden hatte. Ich
klingelte die Kommandantur in Suez an und sagte, daß ich
übergesetzt werden wollte.

		Sie bedauerten sehr, aber dafür wären sie leider nicht
zuständig. Den Verkehr über den Kanal besorgte das
Binnenwasser-Transportamt nach höchsteigenen Methoden. Man ließ
durchblicken, daß diese Methoden nicht die Billigung des
Generalstabs fänden. Da ich nie ein Zuständigkeitsnarr war, rief
ich kühn das Wasseramt an und setzte auseinander, daß ich von der
Wüste her in Schatt angekommen sei und dem Hauptquartier wichtige
Nachrichten zu überbringen hätte. Sie hätten zur Zeit leider keine
Fahrzeuge zur Verfügung, war die Antwort, würden aber bestimmt
morgen in aller Frühe ein Boot senden, um mich in die
Quarantänestation zu bringen. Dann läuteten sie ab.

	
		
		Sechsundfünfzigstes Kapitel

		Ich war jetzt vier Monate in Arabien ständig in Bewegung
gewesen. Ich hatte in den letzten vier Wochen Kamelritte von
insgesamt vierzehnhundert Meilen zurückgelegt und mich nie und in
keiner Weise geschont, um den Krieg vorwärtszutragen; aber ich
hatte keine Lust, auch nur eine einzige Nacht länger als nötig in
Gesellschaft des Ungeziefers zu verbringen, das sich bei mir schon
recht gemütlich eingenistet hatte. Mich verlangte nach einem Bad,
nach etwas zu trinken, mit Eis darin; mich verlangte danach, meine
Kleider, die voller Dreck [bookmark: page130] an den wundgerittenen Stellen anklebten,
zu wechseln und etwas Bekömmlicheres zu essen als grüne Datteln und
Kamelsehnen. Ich ließ mich nochmals mit dem Wasseramt verbinden und
redete wie der heilige Chrysostomos. Das hatte ebensowenig Erfolg,
und ich wurde recht deutlich, worauf sie wieder einfach abhängten.
Ich war nahe daran, fuchsteufelswild zu werden, als sich von der
militärischen Umschaltstelle eine Stimme in vertrauten Heimattönen
durch den Draht vernehmen ließ: »Es ist zum K…, hat gar keinen
Zweck, Herr, mit dem besch… Wasseramt zu reden.«

		Damit war offenbar der Nagel auf den Kopf getroffen, und der
freundliche Mittler verband mich nunmehr mit dem Büro des
Schiffahrtsamts. Dies leitete Major Lyttleton, der Tüchtigsten
einer, der es sich neben seinen sonstigen zahllosen Obliegenheiten
auch noch zur Aufgabe gemacht hatte, jedes einzelne Kriegsschiff
der Rote-Meer-Flotte, das die Suezstraße passierte, anzuhalten und
ihm mit freundlicher Überredung so lange zuzusetzen, bis es sich,
oft mit saurer Miene, bereit erklärte, seine Decks mit Material für
Wedsch oder Janbo vollzustopfen.

		Auf diese Art expedierte er mühelos und sozusagen im Nebenamt
Tausende von Ballen und Mannschaften für uns und fand dabei noch
Zeit, über die sonderbaren Methoden von uns sonderbaren Leuten zu
lächeln.

		Wir konnten stets auf seine Hilfe rechnen; und auch heute,
sobald er hörte, wer und wo ich war und wie das Binnenwasseramt
versagt hatte, war jede Schwierigkeit mit einem Schlage behoben.
Seine Barkasse stand bereit, sie würde in einer halben Stunde in
Schatt sein. Ich sollte direkt in sein Büro kommen und nichts davon
verlauten lassen (außer etwa nach dem Kriege), daß eine gewöhnliche
Hafenbarkasse sich ohne ausdrückliche Genehmigung der zuständigen
Behörde in die geheiligten Gewässer des Kanals gewagt hatte. Und so
geschah es. Meine Begleiter sandte ich mit den Kamelen nordwärts
nach Kubri, wo ich ihnen telephonisch von Suez aus Unterkunft und
Verpflegung in dem dortigen Tierdepot an der asiatischen Küste
verschaffte. Später kam dann natürlich [bookmark: page131] ihre Belohnung in Gestalt
herrlicher und aufregender Tage in Kairo.

		Lyttleton sah meine Erschöpfung und sandte mich gleich in das
Hotel. Vorzeiten war es mir höchst schäbig vorgekommen, jetzt
erschien es mir aber als ein Paradies; und nachdem der erste
befremdende Eindruck meiner Person und meiner Kleidung überwunden
war, bekam ich mein heißes Bad, eisgekühlte Getränke (gleich sechs
hintereinander) und das Diner und das Bett meiner Träume. Ein
Nachrichtenoffizier, den man von dem verdächtigen Aufenthalt eines
verkleideten Europäers im Sinai-Hotel unterrichtet hatte, besuchte
mich; bereitwillig übernahm er die Sorge für meine Leute in Kubri
und verschaffte mir Fahrkarte und Paß nach Kairo für den nächsten
Tag.

		Die strenge Kontrolle des zivilen Verkehrs in der Kanalzone
verkürzte die langweilige Reise. Aus Engländern und Ägyptern
zusammengesetzte Militärpolizei bestieg den Zug, verhörte uns und
prüfte unsere Pässe. Es gehörte sich, daß man mit den
Paßkontrolleuren auf Kriegsfuß stand, und so erwiderte ich ihre
arabischen Fragen vergnügt in fließendem Englisch: »Vom Stab des
Scherifs von Mekka.« Höchstes Erstaunen. Der Sergeant entschuldigte
sich: er habe wohl nicht richtig verstanden. Ich wiederholte noch
einmal, daß ich die Stabsuniform des Scherifs von Mekka trage. Sie
blickten auf meine nackten Füße, die weißen, seidenen Gewänder, die
goldenen Kopfschnüre und den Dolch. Unmöglich! »Welche Armee,
Herr?« – »Die Mekka-Armee.« – »Nie was davon gehört, die Uniform
kenn' ich nicht.« – »Wissen Sie denn zum Beispiel, wie ein
montenegrinischer Dragoner aussieht?«

		Das war ein Hieb. Alle Soldaten der Alliierten durften in
Uniform ohne Paß reisen. Die Polizei kannte nicht alle Alliierten,
geschweige denn ihre Uniformen. Meine konnte wirklich die
irgendeiner ausgefallenen Armee sein. Sie gingen auf den Gang
hinaus, hielten mich unter Beobachtung und telegraphierten um
Unterstützung. Kurz vor Ismailia bestieg ein schwitzender
Nachrichtenoffizier in einer durchgeweichten Kakhiuniform [bookmark: page132] den Zug,
um meine Angaben nachzuprüfen. Erst als wir fast am Ziel waren,
zeigte ich ihm meinen Sonderpaß, mit dem man mich in Suez
vorsorglich ausgestattet hatte und der meine Harmlosigkeit erwies.
Erfreut war er nicht gerade.

		Ismailia war die Umsteigestation für Kairo, und auf dem
Bahnsteig warteten die Reisenden auf den Expreß von Port Said. Ein
zweiter Zug lief ein mit einem üppigen Salonwagen, dem Admiral
Wemyss, Burmester und Neville entstiegen, in Begleitung eines
Generals von sehr hohem Rang und sehr umfangreicher Erscheinung.
Der ganze Bahnsteig geriet in gewaltige Spannung, während die vier
in gewichtigem Gespräch auf und ab schritten. Offiziere grüßten
einmal, ein zweites Mal: die vier schritten immer noch auf und ab.
Dreimal war zuviel. Einige zogen sich an die Schranke zurück und
blieben dort in strammer Haltung stehen: das waren die
unterwürfigen Seelen. Einige verdrückten sich: das waren die
Stolzen. Einige wandten sich nach dem Bücherstand um und studierten
eifrig die Titel: das waren die Schüchternen. Nur einer blieb
dreist und gottesfürchtig stehen.

		Burmesters Blick fiel auf mich, wie ich dastand und starrte. Er
überlegte, wer das wohl sein könnte, denn ich war kupferrot
gebrannt und knochenhager von den langen Ritten (später stellte ich
fest, daß ich kaum sechsundvierzig Kilo wog). Schließlich redete er
mich an, und ich erzählte ihm die Geschichte unseres noch nicht
gemeldeten Vorstoßes auf Akaba. Er fing sogleich Feuer. Ich bat
ihn, den Admiral zu veranlassen, sofort ein Schiff mit Proviant
nach Akaba zu entsenden. Burmester sagte, daß die heute
eintreffende »Dufferin« in Suez Proviant laden und direkt nach
Akaba fahren sollte, die dortigen Gefangenen könnte sie dann gleich
zurücktransportieren (großartig!). Er würde gleich selbst den
Befehl geben, ohne erst den Admiral oder Allenby damit zu
belästigen.

		»Allenby!« rief ich, »was macht er hier?« »Er hat den Oberbefehl
übernommen.« »Und Murray?« »Ist nach Hause gegangen.« Das waren
gewaltige Neuigkeiten von allergrößter Bedeutung für mich; ich
stieg wieder in meinen Zug, und während der Weiterfahrt überdachte
ich in meinem Herzen, [bookmark: page133] ob dieser schwerfällige Mann mit dem
geröteten Gesicht wohl ebenso wäre wie die meisten andern Generäle,
und ob es uns wieder sechs Monate Arbeit kosten würde, ihn zu
überzeugen. Murray und Belinda [bookmark: text4]F4 waren so
zögernd an die Sache herangegangen, daß wir anfangs immer nur
darauf bedacht sein mußten, nicht den Feind, sondern die
Widerstände unserer eignen Führung zu besiegen. Erst ganz
allmählich und mit glücklichem Fortschreiten des Aufstandes waren
Sir Archibald Murray und sein Stabschef gewonnen worden, hatten
sich dann aber während der letzten Monate beim Kriegsamt in London
für das arabische Unternehmen und insbesondere für Faisal mit aller
Entschiedenheit eingesetzt. Das war hochherzig und zugleich für uns
ein stiller Triumph; denn die zwei waren ein höchst ungleiches
Gespann – Murray intuitiv, scharf zupackend, nervig, elastisch,
unbeständig; Lynden Bell dagegen ganz und gar aus soliden
Berufsanschauungen aufgebaut, gehalten vom Mörtel offizieller
Meinung und Billigung und dann poliert und abgeschliffen zum
vollendeten Normaltyp.

		In Kairo schlappten meine Sandalen über die mittäglich stillen
Gänge des Savoy-Hotels zu Claytons Zimmer, der seine Mahlzeiten
tunlichst abzukürzen pflegte, um sich die stets dringliche Arbeit
vom Halse zu schaffen. Als ich eintrat, blickte er kurz vom
Schreibtisch auf und murmelte: »Musch fadi« (englisch-ägyptisch für
»beschäftigt«); doch dann erkannte er mich und hieß mich überrascht
willkommen. Ich hatte am Abend vorher in Suez einen kurzen Bericht
niedergeschrieben; so brauchten wir nur über das zu sprechen, was
zunächst zu tun war. Während der Unterredung klingelte der Admiral
an und teilte mit, daß die »Dufferin« bereits in Suez war und Mehl
für Akaba an Bord nahm.

		Clayton ließ sechzehntausend Pfund in Gold anweisen und sorgte
für Begleitmannschaft, die das Geld noch mit dem Dreiuhrzug nach
Suez bringen sollte. Vor allem mußte Nasir in die Lage gesetzt
werden, seine Schulden zu bezahlen. Denn wir hatten in Bair,
Dschefer und Guweira nur auf Depeschenformulare geschriebene
Anweisungen ausgegeben, zahlbar auf [bookmark: page134] den Inhaber in Akaba. Ein
großzügiges, aber etwas ungewohntes System; denn bis dahin hatte
noch keiner gewagt, in Arabien mit Papiergeld zu bezahlen, weil die
Beduinen weder Taschen in ihren Kleidern noch Geldschränke in ihren
Zelten haben und Noten nicht gut zur sicheren Aufbewahrung
vergraben werden können. Daher bestand ein unüberwindliches
Vorurteil gegen Papiergeld, und im Interesse unseres Ansehens war
es dringend notwendig, die Anweisungen so bald als möglich
einzulösen.

		Da ich in meiner arabischen Tracht überall Aufsehen erregte,
mußte ich mir andere Kleidung beschaffen; aber meine alten Sachen
waren von Motten zerfressen, und es dauerte drei Tage, bis ich
wieder in der europäisch-fragwürdigen Weise angezogen erscheinen
konnte.

		Unterdessen wurde mir von der Ernennung Allenbys und Murrays
letzter Tragödie berichtet, jenem zweiten Angriff auf Ghasa, den
London ihm aufgezwungen hatte. Murray war zu schwach gewesen, sich
dagegen zu wehren, oder unterließ es aus politischen Gründen; und
als der Angriff begann, waren alle Generale und Stabsoffiziere, ja
sogar die Soldaten, fest überzeugt, daß er nicht gelingen werde.
Fünftausendachthundert Namen standen in den Verlustlisten. Es hieß,
Allenby würde Armeen von frischen Mannschaften und Hunderte von
Geschützen bekommen, und alles würde anders werden.

		Noch vor meiner Umwandlung war der Oberkommandierende auf mich
aufmerksam geworden und wünschte mich zu sprechen. In meinem
Bericht hatte ich die Bedeutung der östlichen Stämme Syriens
besonders hervorgehoben, als einen wirksamen Faktor zur Bedrohung
der rückwärtigen Verbindungen der Türken jenseits Jerusalem. Das
paßte gut in seine Pläne, und er wollte sich ein Urteil über mich
bilden.

		Es war ein recht drolliges Interview; denn Allenby war bei sehr
umfangreicher und selbstsicherer Physis auch geistig von so großem
Format, daß er sich nur langsam auf uns kleine Leute einstellen
konnte. Er saß in seinem Stuhl und beobachtete mich – nicht geraden
Blickes, wie es sonst seine Gewohnheit war, sondern halb von der
Seite und etwas verdutzt. [bookmark: page135] Er war eben erst aus Frankreich gekommen,
wo er jahrelang ein Rad gewesen war in der großen Maschinerie, die
an der Zermürbung des Feindes arbeitete. Er war erfüllt von
westlichen Ideen über die ausschlaggebende Bedeutung der Artillerie
– für unsern Feldzug hier die wenigst geeignete Vorbereitung –,
aber als alter Kavallerist doch schon halb und halb bereit, die
neuen Kriegstheorien in dieser so ganz andersartigen Welt Asiens
abzuwerfen und sich wieder zu Dawnay und Chetwode und ihren alten
guten Lehren vom Bewegungskrieg zu bekehren. Immerhin war er kaum
auf eine so fremdartige Erscheinung wie mich vorbereitet – einen
kleinen barfüßigen, in seidene Gewänder gekleideten Mann, der sich
anheischig machte, den Apostel und Prediger dieses Aufstandes zu
spielen, wenn man ihm Waffen, Material und einen Fonds von
zweihunderttausend Pfund zur Verfügung stellte, um der Wirkung
seiner Bekehrungskünste Nachdruck und Dauer zu verleihen.

		Allenby konnte sich nicht recht klar darüber werden, wieweit er
es hier mit einem ehrlich Überzeugten oder mit einem Scharlatan zu
tun hatte. Ich merkte, wie diese Frage hinter seiner Stirn
arbeitete, tat aber nichts, ihm auf die Sprünge zu helfen. Er
redete nicht viel, stellte nur wenige Fragen, aber studierte die
Karte und hörte aufmerksam meinem Vortrag über das östliche Syrien
und seine Bewohner zu. Zum Schluß warf er das Kinn hoch und sagte
kurz: »Gut, ich werde für Sie tun, was ich kann.« Damit war ich
entlassen.

		Ich wußte nicht recht, wieweit ich ihn gewonnen hatte. Aber mit
der Zeit sollten wir erfahren, daß er es vollkommen ernst damit
meinte, und daß, was ein General Allenby »tun konnte«, vollauf
genügte, auch für seinen anspruchsvollsten Untergebenen.

			[bookmark: foot4]Belinda =
Spitzname für General Lynden Bell (A. d. Ü.).


	
		
		Siebenundfünfzigstes Kapitel

		Clayton gegenüber sprach ich mich ganz rückhaltlos aus. Akaba
war nach meinen Plänen und auf meine Initiative hin erobert worden,
und die ganze Verantwortung hatte allein auf [bookmark: page136] meinen Schultern
gelastet. Ich fühlte mich befähigt, weit mehr noch zu tun, und
wollte noch mehr tun: – ob er nicht auch der Meinung wäre,
daß ich mir nun ein Recht erworben hätte, mein eigener Herr zu
sein? Bei den Arabern hieße es, jeder hielte seine Läuse für
Gazellen. Und das täte ich, weiß Gott.

		Clayton gab zu, daß da recht beträchtliche und brauchbare Läuse
vorhanden wären, wandte aber ein, daß man das Kommando nicht gut
einem an Rang jüngeren Offizier geben könnte. Er schlug Joyce als
Kommandant von Akaba vor, eine Lösung, die mir durchaus behagte.
Auf Joyce konnte man Häuser bauen, er war ein heiterer,
umgänglicher, zuverlässiger Charakter. Er hatte reiche Erfahrungen
in Rabegh und Wedsch gesammelt, während er sich dort eben jener
Tätigkeit des Aufbaus einer Armee und einer Basis gewidmet hatte,
die jetzt in Akaba notwendig war. Ähnlich wie Clayton eignete er
sich als ausgleichendes Element zwischen Gegensätzlichkeiten, aber
er, der derbe Ire mit seiner weit über sechs Fuß hohen Gestalt, war
aufgeschlossener und heiterer als jener. Es lag in seinem Wesen,
sich der nächstliegenden Aufgabe voll zu widmen, ohne sich dabei
über fernere Möglichkeiten den Kopf zu zerbrechen. Und dann war er
geduldig wie ein Erzengel und lächelte nur auf seine gewinnende
Art, wenn ich ihm mit umstürzlerischen Plänen kam.

		Das übrige machte keine Schwierigkeit. Als Nachschuboffizier
sollten wir Goslett bekommen, einen Londoner Geschäftsmann, der
bereits in dem Durcheinander in Wedsch gründliche Ordnung
geschaffen hatte. Die Flugzeuge waren zur Zeit noch nicht
verwendungsfähig, aber die Panzerwagen konnten sofort nach Akaba
geschickt werden, und – falls der Admiral freigebig war – würden
wir auch ein Wachtschiff bekommen. Wir riefen Sir Rosslyn Wemyss
an, und seine Gefälligkeit übertraf unsere Erwartungen: sein
eigenes Flaggschiff, die »Euryalus«, sollte für die ersten paar
Wochen in Akaba stationiert werden.

		Das war großartig, denn in Arabien bewertet man die Schiffe nach
der Zahl der Schornsteine, und der »Euryalus« besaß ganz
ausnahmsweise deren vier. Ein so ansehnliches Schiff würde die
Bergvölker unmittelbar davon überzeugen, daß wir wirklich die
siegreiche Seite waren; und außerdem würde uns eine [bookmark: page137] sehr starke
Besatzung, dank des stets bereitwilligen Kommandanten, Everard
Fielding, noch so ganz nebenbei einen nützlichen Landungskai
bauen.

		Bezüglich der arabischen Streitkräfte schlug ich vor, das
ausgedehnte und wenig günstige Wedsch ganz aufzulassen und Faisal
mit seiner Armee nach Akaba heranzuziehen. Das schien Kairo ein
übereilter Vorschlag. So ging ich noch weiter und erklärte, daß die
Bedeutung des Abschnitts Janbo-Medina ebenfalls in den Hintergrund
getreten wäre, und riet, die Vorräte, Geld und Offiziere, die jetzt
für Ali und Abdulla bestimmt waren, nach Akaba überzuleiten. Das
wurde als unmöglich abgeschlagen. Aber dafür wurden mir meine
Wünsche, soweit sie Wedsch betrafen, voll bewilligt.

		Dann wies ich darauf hin, daß Akaba die rechte Flanke Allenbys
war, von seinem Zentrum nur hundert, von Mekka dagegen achthundert
Meilen entfernt. Mit dem Fortschreiten des arabischen Aufstandes
würde sein Schwergewicht sich mehr und mehr nach Palästina hin
verschieben. Es war daher nur folgerichtig, Faisal aus dem
Machtbereich König Husseins zu lösen und ihn als einen der
Armeeführer Allenby, dem Oberkommandierenden des Vormarsches der
Verbündeten von Ägypten, zu unterstellen.

		Dieser Gedanke barg Schwierigkeiten. Würde Faisal dazu bereit
sein? Ich hatte schon vor Monaten in Wedsch mit ihm darüber
gesprochen. Und wie stellte sich der Hohe Kommissar von Ägypten zu
dieser Frage? Faisals Armee war die stärkste und am besten
geschulte im Hedschas und versprach auch in Zukunft noch eine
bedeutende Rolle zu spielen. General Wingate hatte die volle
Verantwortung für den arabischen Aufstand gerade in den
kritischsten und trübsten Stunden auf sich genommen und dabei Ruf
und Stellung riskiert: konnte man ihm zumuten, gerade jetzt an der
Schwelle des Erfolges den Ruhm des Gelingens andern zu
überlassen?

		Clayton, der Wingate gut kannte, hatte keine Scheu, ihm den
Vorschlag zu unterbreiten. Wingate war sofort einverstanden und
erwiderte, daß es ihm, wenn diese direkte Unterstellung dem guten
Ausgang der Sache diente, nicht nur eine Pflicht, [bookmark: page138] sondern auch eine
Freude wäre, Faisal dem General Allenby zu überlassen.

		Eine letzte Schwierigkeit für die Umgruppierung bildete König
Hussein, ein eigensinniger, mißtrauischer Charakter und
voraussichtlich kaum geneigt, seine sorglich gehätschelte Eitelkeit
im Interesse einheitlicher Führung aufzugeben. Sein Widerstand
konnte den ganzen Plan gefährden; daher bot ich mich an, selbst
hinunterzugehen und auf ihn einzuwirken. Unterwegs wollte ich bei
Faisal vorsprechen und von ihm die wärmsten Empfehlungen für die
Umwandlung mitnehmen, um dadurch dem eindringlichen Brief Wingates
an König Hussein den nötigen Nachdruck zu geben. Damit war man
einverstanden, und die »Dufferin«, die eben von Akaba zurückkam,
erhielt Befehl, mich nach Dschidda zu bringen.

		Sie brauchte zwei Tage bis Wedsch. Faisal, Joyce, Newcombe und
das ganze Heer lagen in Dscheda, hundert Meilen weiter
landeinwärts. Stent, Nachfolger von Ross als Kommandant der
arabischen Flieger, stellte mir ein Flugzeug zur Verfügung; und so
glitten wir mit sechzig Meilen in der Stunde bequem über die Berge
weg, die ich vorher so mühselig auf dem Kamel überklettert
hatte.

		Faisal war begierig, Einzelheiten über Akaba zu hören, und
amüsierte sich über unsere Anfängerart, Krieg zu führen. Wir saßen
die ganze Nacht beisammen und machten Pläne. Faisal schrieb an
seinen Vater, beorderte sein Kamelreiterkorps sofort nach Akaba und
traf die ersten Vorbereitungen dazu, um Dschaafar-Pascha mit seiner
Armee durch die immer bereite »Hardinge« heranführen zu lassen.

		In der Frühe flog ich nach Wedsch zurück, und eine Stunde später
fuhr die »Dufferin« nach Dschidda ab, wo mir Wilsons mächtige Hilfe
alle Schwierigkeiten aus dem Wege räumte. Er sandte uns eine
Schiffsladung Reserveproviant und Munition für unseren jetzt
wichtigsten Abschnitt Akaba und erklärte sich bereit, uns jeden
seiner Offiziere zur Verfügung zu stellen. Wilson war durch
Wingates Schule gegangen.

		König Hussein traf von Mekka her ein, und es wurde über dies und
jenes hin und her geredet. Wilson war gewissermaßen [bookmark: page139] das königliche
Versuchskarnickel, an dem er zweifelhafte Entschlüsse zunächst auf
ihre Wirkung hin ausprobieren konnte. Dank Wilson wurde die
Unterstellung Faisals unter Allenby angenommen; und König Hussein
nahm die Gelegenheit wahr, seine ehrliche Anhängerschaft an unser
Bündnis zu betonen. Dann wechselte er das Thema und kam – wie stets
ohne jeden sichtlichen Zusammenhang – auf seine religiöse Stellung
zu sprechen. Er war weder strenger Schiit noch strenger Sunnit und
hielt es mehr mit einer schlichten, über dem Schisma stehenden
Auslegung des Glaubens. So großzügig seine Stellung zu den
überweltlichen Dingen war, ebenso beschränkt und engstirnig dachte
er in Sachen der Politik und verriet dabei jene niedrige
Einstellung des kleinen Mannes, die dem Gegner jede Ehrlichkeit der
Gesinnung von vornherein abspricht. Ich spürte etwas von der
unausrottbaren Eifersucht, die den modern denkenden Faisal am Hof
seines Vaters verdächtig machte, und begriff, wie leicht es jedem
Unheilstifter fallen mußte, das Mißtrauen des Königs
aufzustacheln.

		Während wir über derlei interessante Dinge in Dschidda sprachen,
wurde unser Friede jäh aufgestört durch zwei aus Ägypten
eintreffende Telegramme. In dem ersten hieß es, daß die Howeitat in
verräterischer Verbindung mit Maan ständen; das zweite brachte Auda
mit dem Anschlag in Verbindung. Wir waren völlig bestürzt. Wilson
war lange mit Auda gereist und konnte sich für seine absolute
Ehrlichkeit verbürgen. Mohammed el Dheilan hingegen war wohl eines
Doppelspiels fähig, und auch Ibn Dschad mit seinen Freunden waren
unsichere Kantonisten. Wir beschlossen, sofort nach Akaba zu gehen.
Verrat war bei dem Plan, den ich mit Nasir zur Verteidigung des
Platzes aufgestellt hatte, ganz und gar nicht in Rechnung
gesetzt.

		Zum Glück lag die »Hardinge« im Hafen für uns bereit. Am dritten
Tage nachmittags kamen wir in Akaba an, wo Nasir von nichts
Verdächtigem wußte. Ich sagte ihm nur, daß ich Auda begrüßen
möchte. Er gab mir ein flinkes Kamel nebst Führer, und bei
Morgengrauen war ich in Guweira und fand Auda, Mohammed und Saal
alle in einem Zelt versammelt. [bookmark: page140] Sie waren etwas verwirrt, als ich
so plötzlich und unangemeldet unter ihnen erschien, versicherten
aber, daß alles in Ordnung wäre. Als gute Freunde setzten wir uns
zum Essen zusammen.

		Noch andere Howeitat kamen hinzu, und es gab ein allgemeines
Geschwätz über den Krieg. Ich verteilte die Geschenke des Königs
und erzählte zu aller Belustigung, daß Nasir nun doch seine vier
Wochen Urlaub nach Mekka bekommen hätte. Der König war so
begeistert von seinem Aufstand, daß er meinte, auch seine
Untergebenen müßten ebenso standhaft bei der Sache aushalten. Daher
wollte er Beurlaubungen nach Mekka nicht gestatten; aber die Männer
sahen den ununterbrochenen Dienst bei der Fahne denn doch als eine
etwas schwer zu ertragende Verbannung von ihren Frauen an. Wir
hatten oft genug mit Nasir darüber gescherzt, daß er sich nach der
Einnahme von Akaba ausgiebige Festtage verdient habe; aber er
glaubte im Ernst nicht an den Urlaub, bis ich ihm am Abend vorher
den Brief des Königs überreichte. Zum Dank dafür verkaufte er mir
die Ghasala, die herrliche Kamelstute, die er von den Howeitat
erhalten hatte. Ihr Besitz verknüpfte mich noch enger mit den Abu
Taji.

		Nach dem Essen wurde ich unter dem Vorwand, schlafen zu wollen,
die Besucher los. Und dann forderte ich Auda und Mohammed
unvermittelt auf, mit mir einen Spaziergang zu machen und das
zerstörte Fort zu besichtigen. Sobald wir allein waren, kam ich auf
ihren neuesten Briefwechsel mit den Türken zu sprechen. Auda lachte
los, und Mohammed blickte mißmutig drein. Schließlich erzählten sie
mir umständlich, daß Mohammed das Siegel Audas entwendet und an den
Gouverneur von Maan einen Brief geschrieben hätte, worin sich beide
erboten, von der Sache des Königs abzufallen. Die Türken hatten
sehr erfreut geantwortet und große Belohnungen versprochen, worauf
Mohammed um eine kleine Abschlagszahlung bat. Nun bekam Auda Wind
davon, wartete ruhig, bis der Bote mit den Geschenken unterwegs
war, fing ihn ab, raubte ihn bis aufs Hemd aus und verweigerte
Mohammed seinen Anteil an der Beute. Soweit war das Ganze nur eine
Farce, und wir lachten weidlich darüber; es steckte jedoch mehr
dahinter. [bookmark: page141]

		Sie waren verstimmt, daß man bisher noch keine Truppen und
Geschütze zu ihrer Verstärkung geschickt hatte und daß die
erhofften Belohnungen für die Einnahme von Akaba ausgeblieben
waren. Beide mühten sich herauszubekommen, wer mich über ihre
geheimen Verhandlungen unterrichtet hatte und wieviel ich davon
wußte. Damit gerieten wir auf schlüpfrigen Boden. Ich ließ sie
zappeln, als bemerkte ich nicht ihre sichtliche Furcht, und
erwähnte ganz unbekümmert und so, als wären es meine Worte,
einzelne von ihren eignen Sätzen, die in den Briefen gestanden
hatten. Das hatte die gewünschte Wirkung.

		Dann erwähnte ich so nebenbei, daß Faisal mit seiner ganzen
Armee nach Akaba käme und was für Mengen an Gewehren, Geschütz,
Sprengmaterial, Lebensmitteln und Geld Allenby herunterschicken
würde. Zuletzt kam ich darauf zu sprechen, daß Auda durch seine
Repräsentationspflichten in letzter Zeit sicher große Ausgaben
gehabt hätte: ob ich ihm nicht aushelfen könnte mit einem kleinen
Vorschuß auf die große Gabe, die ihm Faisal nach seiner Ankunft in
Akaba persönlich überreichen werde? Auda mochte wohl erkennen, daß
der gegenwärtige Augenblick nicht unergiebig, Faisal sogar sehr
gewinnbringend war, und daß ihm zuletzt immer noch die Türken
blieben, wenn die andern Hilfsquellen versagten. So erklärte er
sich denn, sichtlich hochbefriedigt, bereit, den Vorschuß
anzunehmen, und damit auch die Verpflichtung, seine Howeitat
ausreichend zu ernähren und in guter Stimmung zu erhalten.

		Gegen Sonnenuntergang waren wir wieder beim Zelt. Saal hatte ein
Schaf geschlachtet, und es wurde in aller Freundschaft getafelt.
Danach ritt ich zurück, begleitet von Mufadhdhi (der den Vorschuß
für Auda mitnehmen sollte) und von Abd el Rahman, einem Diener
Mohammeds, der – wie er mir zuflüsterte – eine kleine Gabe
mitnehmen sollte, die ich etwa Mohammed extra zu übersenden
wünschte. Wir ritten die Nacht hindurch, und dann weckte ich Nasir
aus dem Schlaf, um mit ihm die letzten Geschäfte zu erledigen.
Darauf paddelte ich in einem herrenlosen Kanu von der
»Euryalus-Landungsbrücke« zur »Hardinge«, die ich beim ersten
Morgengrauen erreichte. [bookmark: page142] [bookmark: page143] [bookmark: page144]
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		Ich ging in meine Koje, badete und schlief bis gegen Mittag. Als
ich auf Deck kam, dampfte das Schiff bereits in voller Fahrt durch
den schmalen Golf Ägypten zu. Mein Erscheinen verursachte
allgemeines Erstaunen, denn man hatte erwartet, daß ich gut sechs
bis sieben Tage brauchen würde, um nach Guweira zu reiten, mich
über den dortigen Stand der Dinge zu unterrichten und wieder
zurückzukehren, und daß ich daher mit einem späteren Dampfer
nachkommen würde.

		Wir stellten die Verbindung mit Kairo her und meldeten, daß die
Lage in Guweira durchaus zufriedenstellend wäre und keinerlei
Verrat bestünde. Das entsprach kaum der Wahrheit, aber da uns
Ägypten am Dasein erhielt nur auf Kosten seiner eigenen Sicherheit,
mußten wir politisch gefährliche Wahrheiten unterdrücken, um sein
Vertrauen und die Legende über uns aufrechtzuerhalten. Die Menge
verlangt stets nach Romanhelden und vermag nicht zu begreifen, um
wieviel menschlicher der alte Auda fühlte, weil er, nach Kampf und
Mord, Erbarmen hat mit dem geschlagenen Feind, der ihm nach seinem
Belieben auf Gnade oder Ungnade ausgeliefert ist – gewiß ein wenig
»interessanter« Held.

	
		
		Achtundfünfzigstes Kapitel

		Wieder trat eine Unterbrechung meiner Arbeit ein, und erneut
begannen meine Gedanken sich zu ordnen. Bis Faisal, Dschaafar,
Joyce und das Heer eingetroffen sein würden, konnten wir kaum etwas
anderes tun als nachdenken; aber das war jetzt zu unserem eignen
Besten das Wesentlichste. In unserem Kriege hatte es bisher nur
eine einzige theoretisch vorbereitete Operation gegeben – den
Marsch auf Akaba. Daß wir dergestalt dem Spiele des Zufalls
Bewegungen und Menschen überlassen hatten, deren Führung wir auf
uns genommen hatten, war herabwürdigend für uns. Ich gelobte mir,
in Zukunft, wenn ich etwas unternahm, mir stets klar zu sein, wohin
es ging und auf welchen Wegen.

		In Wedsch war der Hedschaskrieg gewonnen – nach der Einnahme von
Akaba war er beendet. Faisals Heer [bookmark: page145] war seiner arabischen
Verpflichtungen ledig, und seine Aufgabe war es jetzt, unter
General Allenby als dem gemeinsamen Oberbefehlshaber an der
militärischen Befreiung Syriens teilzunehmen.

		Der Unterschied zwischen Hedschas und Syrien war der Unterschied
zwischen Wüste und Kulturland. Das Problem, das vor uns lag, ging
den Charakter an – wir mußten wie ein seßhafter Mensch denken
lernen. Um die Bewegung am Leben zu erhalten, mußten wir in
kultivierten Gegenden Boden gewinnen, in den Dörfern, wo Dächer
oder Felder die Blicke der Menschen erdwärts und auf das
Nächstliegende lenkten; wir mußten unseren Feldzug beginnen, wie
wir den im Wadi Ajis begonnen hatten: mit dem Studium der Landkarte
und der Natur des Landes Syrien, unseres künftigen
Kampfplatzes.

		Wir standen an seiner südlichen Grenze. Nach Osten zu erstreckte
sich die Wüste der Nomaden. Im Westen war das Land von Ghasa bis
Alexandrette vom Mittelmeer begrenzt, im Norden von den türkischen
Völkern Anatoliens. Innerhalb dieser Grenzen war es seiner Natur
nach vielfach gegliedert. Zuerst und am entscheidendsten der Länge
nach: durch das Rückgrat des faltenreichen Gebirgszuges, der, von
Norden nach Süden laufend, den Küstenstreifen von der ausgedehnten
Ebene im Inland schied. Diese Gebiete waren klimatisch so
voneinander verschieden, daß es fast zwei verschiedene Länder waren
und ihre Bewohner fast zwei verschiedene Rassen. Die Küstensyrier
lebten in anderen Häusern, ernährten sich anders, arbeiteten anders
und sprachen ein grammatikalisch und phonetisch anderes Arabisch
als die Bewohner des Binnenlandes. Von dem Innern redeten sie mit
Abneigung wie von einem wilden, blutigen und schrecklichen
Land.

		Die Ebene des Inlands wiederum war geographisch durch die Flüsse
in Unterabschnitte gegliedert. In den Tälern dort lagen die
verläßlichsten und ergiebigsten Äcker des Landes. Das spiegelte
sich im Wesen ihrer Bewohner, die im Gegensatz standen zu der
abgesonderten und nomadenhaften Bevölkerung des Grenzlandes nach
der Wüste hin, die mit der [bookmark: page146] Jahreszeit ost- oder westwärts wanderten,
sich kümmerlich durchschlugen und von der Dürre, den Heuschrecken
und den Raubzügen der Beduinen dezimiert wurden oder, wenn diese
ausblieben, von ihren eigenen unheilbaren Blutfehden.

		So hatte die Natur das Land in Zonen geteilt. Und die Menschen
hatten, die Natur noch übertrumpfend, diese Zonen noch vielfach
weiter aufgegliedert. Jeder der großen, durch die Nord-Südlinie
getrennten Abschnitte war willkürlich in ganz ungleichartige
Gemeinschaften geteilt und abgegrenzt. Alle diese mußten wir in
unserer Hand zusammenfassen, zu einem aktiven Vorgehen gegen die
Türken. Faisals Möglichkeiten, aber auch Schwierigkeiten beruhten
auf den politischen und sozialen Verworrenheiten Syriens, über die
wir uns zunächst erst einmal klarwerden mußten.

		Im äußersten Norden, am weitesten von uns entfernt, folgte die
türkisch-arabische Sprachgrenze, den natürlichen Gegebenheiten
gemäß, der Küste von Alexandrette nach Aleppo bis zur Bagdadbahn,
an der sie entlang bis zum Euphrattal verlief. Aber Enklaven
türkischer Sprachgebiete gab es noch südlich dieser allgemeinen
Linie, es waren turkmenische Dörfer nördlich und südlich von
Antiochia und dazwischen armenische Siedelungen.

		Andererseits war ein Hauptbestandteil der Küstenbevölkerung die
Gemeinde der Anssarir, Anhänger eines Kults der Fruchtbarkeit,
reine Heiden, die alle Fremden haßten, dem Islam mißtrauten und
sich zeitweise durch gemeinsame Verfolgung zu den Christen
hingezogen fühlten. Die Sekte lebte ganz in sich selbst und hielt
fest zusammen. Ein Anssarier verriet niemals seinesgleichen, aber
es kam kaum je vor, daß er einen Ungläubigen nicht verriet. Ihre
Dörfer lagen verstreut an den Hängen der Berge um Tripoli. Sie
sprachen arabisch, aber sie lebten dort schon seit der Zeit des
Hellenismus in Syrien. Gewöhnlich hielten sie sich von der Politik
fern und ließen die türkische Regierung in Frieden – in der
Hoffnung auf Gegenseitigkeit.

		Verstreut unter den Anssariern lagen Kolonien syrischer Christen
und im Bogen des Orontes einige geschlossene armenische [bookmark: page147] Gruppen,
die der Türkei feindlich gesinnt waren. Weiter nach dem Inland zu
lebten bei Harim Drusen von arabischer Herkunft und einige
Tscherkessen vom Kaukasus. Diese standen gegen alle anderen.
Nordöstlich von ihnen saßen seit einigen Generationen kurdische
Kolonisten, die sich durch Heiraten mit den Arabern verbunden und
sich ihrer Politik angeschlossen hatten. Sie haßten in erster Linie
die eingeborenen Christen und danach Türken und Europäer.

		Gleich hinter den Kurden saßen kleine Gruppen von Jessiden, die
arabisch sprachen, aber religiös vom persischen Dualismus
beeinflußt waren und den Geist des Bösen sich zu versöhnen
strebten. Christen, Mohammedaner und Juden, Völker, die Offenbarung
über die Vernunft stellten, waren sich einig in der Verachtung der
Jessiden. Weiter landeinwärts lag Aleppo, eine Stadt von
zweihunderttausend Einwohnern, eine Musterkarte aller Rassen und
Religionen des Türkischen Reichs. Bis sechzig Meilen östlich von
Aleppo lebten arabische Kolonisten, deren Hautfarbe und Sitte immer
mehr Stammescharakter annahm, je mehr sie sich der Grenze des
bebauten Landes näherten, wo die Halbnomaden aufhörten und die
Beduinen begannen.

		Der nächste Abschnitt quer durch Syrien, eine Stufe weiter
südlich, vom Meer zur Wüste, begann mit Kolonien von
mohammedanischen Tscherkessen an der Küste. Die junge Generation
sprach arabisch. Diese Tscherkessen waren ein begabtes Volk, aber
zänkisch und standen sich nicht gut mit ihren arabischen Nachbarn.
Landeinwärts von ihnen lebten Ismaeliten, persische Einwanderer,
die im Laufe der Jahrhunderte zu Arabern geworden waren, aber einen
eigenen Mohammed verehrten, dessen irdische Verkörperung der Agha
Khan war. Sie hielten ihn für einen großen, erhabenen Herrscher,
dessen Freundschaft für die Engländer eine Ehre bedeutete. Sie
mieden die Mohammedaner und verbargen ihre blutrünstigen
Gesinnungen nur schwach unter einem Firnis von
Strenggläubigkeit.

		Nach ihnen kamen, seltsam anzusehen, die Dörfer christlicher
Araberstämme unter ihren Scheiks. Sie schienen sehr beherzte
Christen zu sein, ganz anders als ihre weichmütigen [bookmark: page148] Brüder in den
Bergen. Sie lebten wie die Sunniten um sie her, kleideten sich wie
sie und standen sich sehr gut mit ihnen. Östlich von den Christen
wohnten halb nomadische mohammedanische Gemeinden; und am äußersten
Rande der Kultur fanden sich noch einige Dörfer ausgestoßener
Ismaeliten, die dort den Frieden suchten, den die Menschen ihnen
nicht gewähren wollten. Dahinter kamen Beduinen.

		Ein dritter Abschnitt quer durch Syrien, eine weitere Stufe
tiefer, begann zwischen Tripoli und Beirut. An der Küste dort
lebten die Christen vom Libanon, größtenteils Angehörige der
maronitischen oder griechischen Kirche. Es war schwer, die
politische Haltung der beiden Kirchen genau zu bestimmen.
Oberflächlich betrachtet, hätte man die eine für französisch, die
andere für russisch gesinnt halten können; aber ein Teil der
Bevölkerung war, um seinen Lebensunterhalt zu verdienen, in den
Vereinigten Staaten gewesen und hatte dort eine angelsächsische
Färbung angenommen, die, wenn auch äußerlich, ihr Wesen stark
beeinflußte. Die griechische Kirche rühmte sich alteingesessener
syrischer Abstammung, war ängstlich auf ihr Eigenleben bedacht und
schloß sich deshalb lieber der Türkei an, als daß sie die
endgültige Oberherrschaft einer römisch-katholischen Macht ertragen
hätte.

		Die Anhänger beider Religionsrichtungen waren sich aber einig in
maßlosen Beschimpfungen der Mohammedaner, wenn sie den Mut dazu
fanden. Durch diese in Worten sich äußernde Verachtung fanden sie
einen Ausgleich für ihr angeborenes Minderwertigkeitsgefühl. Unter
ihnen lebten mohammedanische Familien, die sich in Rasse und Sitte
nicht von ihnen unterschieden, nur daß sie einen weniger gezierten
Dialekt sprachen und weniger mit ihren Errungenschaften im Ausland
prunkten.

		Auf den höheren Berghängen waren Kolonien der Metawala
angesiedelt, mohammedanische Schiiten, die vor Generationen aus
Persien eingewandert waren. Sie waren schmutzig, ungebildet,
mürrisch und fanatisch und weigerten sich, mit Ungläubigen zu essen
und zu trinken; hielten die Sunniten für ebenso verworfen wie die
Christen und folgten nur ihren [bookmark: page149] eigenen Priestern und Vornehmen.
Ihr Vorzug lag in ihrer Charakterstärke, eine Seltenheit bei den
schwatzhaften Syriern. Auf den Bergen oben lagen Dörfer
christlicher Freisassen, die mit ihren mohammedanischen Nachbarn in
ruhigem Frieden lebten, so, als hätten sie nie etwas von dem Gezänk
im Libanon gehört. Östlich von ihnen folgten arabische Halbnomaden;
und danach kam die offene Wüste.

		Ein vierter Abschnitt, eine Stufe weiter südlich, begann bei
Akka, wo die Bewohner von der Küste her zuerst sunnitische Araber,
dann Drusen und dann Metawala waren. An den Hängen des Jordantales
lagen Kolonien verbitterter und argwöhnischer algerischer
Flüchtlinge; daneben fanden sich jüdische Dörfer. Die Juden waren
verschiedener Art. Einige, Hebräer der alten strengen Tradition,
hatten sich in ihren Lebensgewohnheiten den Bedingungen des Landes
angepaßt. Die später Zugewanderten hingegen, oft vom deutschen
Geist beeinflußt, hatten fremde Sitten, fremde Kulturpflanzen und
europäisch gebaute Häuser (deren Baugelder aus Wohltätigkeitsfonds
stammten) in dieses Palästina eingeführt, das zu klein und zu arm
schien, um ihren fortschrittlichen Bemühungen entgegenzukommen –
aber das Land duldete sie. Galiläa zeigte nicht die tief
eingewurzelte Abneigung gegen die jüdischen Kolonisten, wie sie in
dem benachbarten Judäa so unfreundlich in Erscheinung trat.

		Quer durch die östlichen Ebenen (dicht von Arabern bevölkert)
verlief ein Labyrinth erkalteter Lava, die Ledscha, wo sich seit
ungezählten Generationen die verlorenen und verkommenen Elemente
Syriens angesammelt hatten. Ihre Nachkommen lebten dort gesetzlos
in Dörfern, sicher vor Türken und Beduinen, und widmeten sich
ungestört ihren verheerenden Blutfehden. Südlich und südwestlich
von ihnen lag der Hauran, ein hohes, fruchtbares Land, bewohnt von
einer kriegerischen, selbstbewußten und wohlhabenden arabischen
Bauernschaft.

		Östlich von diesen lebten Drusen, mohammedanische Ketzer,
Anhänger eines verrückten toten Sultans von Ägypten. Auf die
Maroniten hatten sie einen wilden Haß, der, wenn er von der
Regierung und den Fanatikern aus Damaskus geschürt [bookmark: page150] wurde, sich von Zeit
zu Zeit in blutigen Pogromen entlud. Nichtsdestoweniger wurden die
Drusen von den mohammedanischen Arabern verabscheut, die wiederum
von den Drusen verachtet wurden. Sie lebten in Blutrache mit den
Beduinen und bewahrten in ihren Bergen noch einen Abglanz der
halbfeudalen Ritterzeit des Libanons aus den Tagen der
selbständigen Emire.

		Ein fünfter Abschnitt in der Höhe von Jerusalem begann mit
Deutschen und deutschen Juden, die deutsch oder jiddisch sprachen,
unzugänglicher noch waren als die alten Juden der Römerzeit und
jede Berührung mit anderen Rassen vermieden; einige von ihnen waren
Farmer, die meisten Händler, der fremdartigste und unduldsamste
Bevölkerungsteil von ganz Syrien. Um sie her saßen ihre Feinde, die
finsteren, engstirnigen Palästinabauern, stumpfsinniger noch als
die Freisassen Nordsyriens, armselig und habgierig wie die
ägyptischen Fellachen.

		Östlich von ihnen lag die Jordanniederung, bewohnt von
abhängigen Landarbeitern, und dazwischen Gruppe auf Gruppe
selbstbewußter christlicher Dörfler, die, nächst ihren bäuerlichen
Religionsgenossen im Tal des Orontes, noch die mutigsten Vertreter
unseres ursprünglichen Glaubens im Lande waren. Zwischen ihnen und
östlich davon lebten Zehntausende von arabischen Halbnomaden, die
an dem Glauben der Wüste festhielten und von der Furcht und
Mildtätigkeit ihrer christlichen Nachbarn lebten. Längs dieses
strittigen Landes hatte die türkische Regierung eine Reihe
tscherkessischer Einwanderer vom russischen Kaukasus angesiedelt.
Sie vermochten sich dort nur mit der Waffe in der Hand und dank der
Begünstigung durch die Türken zu halten, denen sie notwendigerweise
ergeben waren.

	
		
		Neunundfünfzigstes Kapitel

		Mit der Aufzählung der verschiedenen Rassen und Religionen ist
jedoch die Beschreibung Syriens noch nicht erschöpft. Neben der
Landbevölkerung gab es die sechs großen [bookmark: page151] Städte: Jerusalem,
Beirut, Damaskus, Homs, Hama und Aleppo, jede davon ein Gemeinwesen
eigenen Charakters mit besonderen Strömungen und Gesinnungen. Die
südlichste von ihnen, Jerusalem, eine verwahrloste Stadt, war von
allen semitischen Religionen geheiligt worden. Christen wie
Mohammedaner pilgerten dorthin zu den heiligen Stätten ihrer
Geschichte, und viele Juden sahen in ihr die politische Zukunft
ihrer Rasse. Diese Kräfte der Vergangenheit und der Zukunft waren
zusammen so stark, daß die Stadt fast keine Gegenwart zu haben
schien. Ihre Bevölkerung war, mit wenigen Ausnahmen, charakterlos
wie Hotelangestellte, die vom Fremdenverkehr leben. Für die Ideale
des arabischen Nationalismus hatten sie nichts übrig; aber da sie
Zeugen der haßerfüllten Streitigkeiten unter den Christen gewesen
waren, so hatten alle Bevölkerungsklassen Jerusalems das gemeinsam,
daß sie uns alle verachteten.

		Beirut war eine noch junge Stadt. Man hätte sie nach Sprache und
Gesinnung für einen Ableger Frankreichs halten können, wären nicht
das griechische Hafenviertel und das amerikanische College gewesen.
Die öffentliche Meinung wurde von den christlichen Kaufleuten
bestimmt, wohlgenährten Männern, die vom Warenaustausch lebten, da
Beirut selbst nichts produzierte. Der nächststärkste
Bevölkerungsteil war die Schicht der Rückwanderer, die glücklich
waren, mit ihren Ersparnissen in derjenigen Stadt Syriens leben zu
können, die am meisten jener Washington Avenue ähnelte, wo sie ihr
Geld verdient hatten. Beirut war das Tor Syriens, gewissermaßen ein
levantinischer Trödelladen, von dem aus wohlfeile oder abgelegte
westländische Ideen den Weg ins Innere des Landes fanden.

		Aber in Beirut hatte sich, infolge seiner geographischen Lage,
seiner Schulen und seiner freien, im Verkehr mit den Fremden
entstandenen Ansichten, vor dem Kriege eine geistige Elite
entwickelt, die dachte und schrieb wie die doktrinären
Enzyklopädisten Frankreichs, die der Revolution den Weg gebahnt
hatten. Ihretwegen mußte man mit Beirut rechnen, aber auch wegen
des Reichtums der Stadt, und weil sie sich stets laut und
vernehmlich bemerkbar machte. [bookmark: page152]

		Damaskus, Homs, Hama und Aleppo waren die vier alten Städte, der
Stolz des geborenen Syriers. Sie zogen sich wie eine Kette längs
der fruchtbaren Täler zwischen den Bergen und der Wüste hin. Dieser
Lage wegen waren sie der See ab- und dem Innern zugewandt. Sie
waren arabisch, bewußt arabisch. Und ihre (und Syriens) natürliche
Hauptstadt war Damaskus, der Sitz der weltlichen Regierung und der
religiöse Mittelpunkt des Landes. Seine Scheiks waren die Führer
der öffentlichen Meinung, waren »mekkanischer« gesinnt als irgendwo
anders. Seine lebhaften und unruhigen Bewohner, stets geneigt
loszuschlagen, waren in Worten und Taten ebenso zu Extremen geneigt
wie in ihren Vergnügungen. Die Stadt rühmte sich, eher als jeder
andere Teil Syriens in Bewegung zu geraten. Die Türken machten sie
zu ihrem militärischen Hauptquartier, ebenso wie es zum Zentrum der
arabischen Nationalbewegung wurde. Damaskus war der Magnet, der
alle Araber anzog: eine Hauptstadt, die sich nicht ohne weiteres
irgendeinem fremden Volk untergeordnet hätte.

		Homs und Hama waren ungleiche Zwillinge. Beide Städte waren
bekannt durch ihre Industrien: in Homs wurden meist Wolle und
Baumwolle verarbeitet, in Hama Seiden und Brokate hergestellt. Ihre
Fabrikanten waren geschickt darin, neue Absatzgebiete zu finden und
sich neuen Geschmacksrichtungen in Nordafrika, auf dem Balkan, in
Kleinasien, Arabien oder Mesopotamien anzupassen. Diese Städte
bewiesen die Gabe Syriens für eine Produktion, die unabhängig vom
fremden Einfluß war, wie Beirut die Gabe Syriens für den Handel
zeigte. Aber während der Wohlstand Beiruts diesem eine
levantinische Prägung gab, verstärkte der Wohlstand von Homs und
Hama ihre Verwurzelung mit dem Lande: sie wurden sich nur noch mehr
ihres Volkstums bewußt und wachten eifersüchtig darüber. Es schien
fast, als ob die Bekanntschaft mit Maschine und Betriebskraft das
Volk gelehrt hätte, daß ein Festhalten an der Väterart das beste
wäre.

		Aleppo war eine Großstadt, die zwar in Syrien lag, aber nicht
eigentlich zu Syrien gehörte, ebensowenig wie zu Anatolien [bookmark: page153] oder
Mesopotamien. Dort trafen die Völker, Religionen und Sprachen des
Türkischen Reiches zusammen, kannten und duldeten einander. Diese
dicht sich drängende Vielgestaltigkeit, die die Straßen der Stadt
zu einem bunten Kaleidoskop machte, schuf im Aleppiner eine
kompromißlerische Denkweise, die alles das dämpfte, was in Damaskus
lärmend hervortrat. Aleppo hatte an allen Zivilisationen, die über
die Stadt hinweggegangen waren, Anteil gehabt: das Ergebnis davon
schien eine gewisse Überzeugungslahmheit bei den Bewohnern zu sein.
Aber auch so übertrafen sie noch das ganze übrige Syrien. Sie waren
kämpferischer, handelseifriger, fanatischer und lasterhafter und
fabrizierten die herrlichsten Dinge; aber all das mit einer
Gefühlsdürre, welche die mannigfache Kraft der Stadt unfruchtbar
erscheinen ließ.

		Es war typisch für Aleppo, daß bei allem stark ausgeprägten
mohammedanischen Empfinden doch mehr Eintracht zwischen Christen
und Mohammedanern, Armeniern, Arabern, Türken, Kurden und Juden
herrschte als wohl in irgendeiner anderen Stadt des Türkischen
Reiches, und daß man den Europäern freundlicher entgegenkam, ohne
ihnen freilich viel Konzessionen zu machen. Politisch hielt sich
die Stadt völlig abseits, abgesehen von den arabischen Vierteln,
die, wie übergroße halbnomadische Dörfer, durchsetzt von kostbaren
mittelalterlichen Moscheen, sich östlich und südlich von der
Mauerkrone der großen Zitadelle erstreckten. Die Kraft ihres
wurzelhaften nationalen Fühlens färbte auf die Masse der Bürger
draußen ab und wurde zu einer Art Lokalpatriotismus, der viel
weniger lebendig war als die durch die geistigen Einflüsse Beiruts
zustande gekommene Einmütigkeit von Damaskus.

		Der Hauptschlüssel, der uns den Zugang zu allen diesen Völkern
Syriens öffnete, war ihre gemeinsame arabische Sprache. Die
Unterschiede zwischen ihnen waren politischer und religiöser Natur;
moralisch unterschieden sie sich nur durch die allmählichen
Abstufungen von neurotischer Empfindsamkeit an der Küste bis zur
steifen Zurückhaltung im Binnenland. Sie waren von schneller
Auffassungsgabe, waren Verehrer, aber nicht Sucher der Wahrheit,
selbstzufrieden, [bookmark: page154] nicht hilflos gegenüber abstrakten Ideen
(wie die Ägypter), aber unpraktisch und geistig so lässig, daß sie
meist oberflächlich dachten. Ihr Ideal war Muße, bei der sie sich
mit den Angelegenheiten anderer beschäftigen konnten.

		Von Kindesbeinen an waren sie ohne Gesetz aufgewachsen,
gehorchten ihren Eltern nur aus Furcht vor körperlicher Strafe und
der Regierung später aus dem gleichen Grunde; aber es gab wenig
Völker, die vor dem Gewohnheitsrecht so hohe Achtung hatten wie die
Hochlandsyrier. Alle wollten sie etwas Neues: denn mit ihrer
Oberflächlichkeit und Gesetzlosigkeit ging eine Leidenschaft für
Politik einher, eine Kunst, die der Syrier mit verhängnisvoller
Leichtigkeit handhabte, die aber zu meistern ihm zu schwierig war.
Sie waren stets mit der Regierung, die sie gerade hatten,
unzufrieden, und das war ihr geistiger Stolz; aber wenige nur
dachten ernstlich über eine brauchbare Änderung nach, und noch
weniger waren sie darüber einer Meinung.

		In den seßhaften Teilen Syriens gab es kein größeres
bodenständiges politisches Gemeinwesen als das Dorf, in den
patriarchalischen Teilen Syriens kein komplizierteres als den Clan.
Diese Gemeinschaften hatten keine festen Formen, sie beruhten auf
dem freien Willen ihrer Mitglieder, entbehrten der gesetzlich
bindenden Kraft; ihre Oberhäupter wurden von den bevorrechtigten
Familien gestellt und nur durch den losen Kitt der öffentlichen
Meinung bestätigt. Über diesen Einrichtungen stand das von den
Türken eingeführte bürokratische System, das in der Praxis leidlich
gut oder sehr schlecht war, je nach der menschlichen Zulänglichkeit
seiner Träger (meist waren es die Polizisten), die in letzter
Instanz seine ausführenden Kräfte waren.

		Die Syrier, auch die bestunterrichteten, zeigten eine
merkwürdige Blindheit für die Unwichtigkeit ihres Landes und ebenso
einen Verständnismangel für die Selbstsucht der Großmächte, die
üblicherweise erst für ihre eigenen Interessen sorgten und dann
erst für die der waffenlosen Völker. Ein Teil der Syrier verlangte
offen ein arabisches Königreich, meist waren es Mohammedaner. Im
Gegensatz dazu forderten [bookmark: page155] die katholischen Christen eine
europäische Schutzherrschaft in einer sie entlastenden Form, die
ihnen wohl Vorrechte gewährte, aber keine Pflichten auferlegte.
Beide Tendenzen waren natürlich keineswegs nach dem Sinn der
nationalsyrischen Kreise, die ein selbständiges Syrien forderten
und wohl etwas von Autonomie wußten, aber Syrien nicht kannten.
Denn im Arabischen gab es keine Bezeichnung dafür, noch eine solche
für die Gesamtheit des Landes, das sie meinten. Die sprachliche
Unzulänglichkeit ihres von Rom erborgten Namens war ein Symptom für
die politische Zusammenhanglosigkeit. Zwischen Stadt und Stadt,
Dorf und Dorf, Familie und Familie, Religion und Religion bestanden
tiefgreifende Gegensätze, die von den Türken fleißig geschürt
wurden.

		Die Zeit schien bewiesen zu haben, daß in solchem Lande
Selbständigkeit und Einheit unmöglich waren. In der Geschichte war
Syrien ein Korridor zwischen der See und der Wüste gewesen, der
Afrika und Asien, Arabien und Europa miteinander verband. Es war
der Söldner und Vasall Anatoliens, Griechenlands, Roms, Ägyptens,
Arabiens, Persiens und Mesopotamiens gewesen. Wenn es infolge der
Schwäche seiner Nachbarn einmal vorübergehend unabhängig geworden
war, hatte es sich sofort in einander feindliche nördliche,
südliche, westliche und östliche »Königreiche« aufgelöst. Denn wenn
Syrien seinem Wesen nach ein Vasallenland war, so war es
andererseits von jeher ein Land unermüdlicher Agitation und
ständiger Revolten gewesen.

		Das einzige Band war die gemeinsame Sprache, und sie war auch
der Boden, aus dem seine Vorstellungskraft erwuchs. Die
Mohammedaner, deren Muttersprache Arabisch war, hielten sich aus
diesem Grunde für ein auserwähltes Volk. Ihr Erbe, der Koran und
die klassische Literatur, hielt die arabischsprechenden Völker
zusammen. Der Patriotismus, der gewöhnlich in dem Boden oder der
Rasse verwurzelt ist, war hier an eine Sprache gebunden.

		Ein zweiter Stützpunkt für eine arabische Staatenbildung war der
fadenscheinig gewordene Ruhm der frühen Kalifen, deren Andenken das
Volk durch die Jahrhunderte türkischer [bookmark: page156] Mißherrschaft bewahrt
hatte. Der zufällige Umstand, daß diese Traditionen mehr auf die
Märchen von Tausendundeine Nacht als auf die historische
Wirklichkeit zurückgingen, festigte die Araber in der Überzeugung,
daß ihre Vergangenheit glänzender gewesen war, als die Gegenwart
des Osmanischen Reichs.

		Aber wir wußten, daß dies Träume waren. Auch wenn eine arabische
Regierung in Syrien sich auf die arabischen Traditionen stützte,
würde sie für ebenso »aufgezwungen« gelten wie die türkische
Regierung oder ein fremdes Protektorat oder das historische
Kalifat. Syrien blieb völkisch und religiös ein buntes Mosaik.
Jeder groß angelegte Versuch mußte, nachdem die Einheit errungen
war, doch wieder ein scheckiges, vielfach geteiltes Land
zurücklassen und keinen Dank bei einem Volk ernten, das instinktiv
immer wieder zu einer Kirchturmpolitik zurückkehrte.

		Unsere Entschuldigung dafür, daß wir uns über unsere eigne
Erkenntnis hinwegsetzten, war der Krieg. Syrien, das für spontane
örtliche Aufstände reif war, konnte zu einem allgemeinen Aufstand
gebracht werden, wenn ein neuer Faktor hinzukam, der den
zentripetalen Nationalismus der Beiruter Enzyklopädisten in die
Wirklichkeit umzusetzen versprach und so die Gegensätze der Sekten
und Klassen zurückdrängte. Es mußte dies ein neuer Faktor sein, der
nicht wieder aus sich selbst heraus Zwietracht stiften konnte, und
er durfte nicht vom Ausland her kommen, da dies der Eigendünkel
Syriens verbot.

		Der einzige unabhängige Faktor, den wir entdeckten, der genügend
Fundament hatte und genügend streitbare Anhänger fand, war ein
sunnitischer Fürst wie Faisal, der den Anspruch erhob, den Ruhm der
Omaijaden oder Ejjubiden wiederzuerwecken. Er mochte für den
Augenblick die Bewohner des Binnenlandes zusammenhalten, bis der
Erfolg da war und mit ihm die Notwendigkeit, die hochgetriebene
Begeisterung des Landes in den Dienst einer geordneten Regierung zu
stellen. Dann würde die Reaktion kommen – aber erst nach dem Siege;
und für den Sieg mußte man alle materiellen und moralischen
Bedenken zurückstellen. [bookmark: page157]

		Blieb noch, die Technik des neuen Aufstandes zu finden und die
Richtung, in der er gehen mußte – aber die konnte ein Blinder
sehen. Das kritische Zentrum Syriens war zu allen Zeiten das
Jarmuktal gewesen: Hauran und Dera. Wenn Hauran sich uns anschloß,
war uns der Erfolg sicher. Wir mußten dabei in ähnlicher Weise
vorgehen wie von Wedsch nach Akaba und eine Leiter von Stämmen
bilden, auf deren Sprossen wir emporstiegen; nur daß die Sprossen
diesmal die Howeitat, Beni Sakhr, Scherarat, Rualla und Serahin
waren, über die wir dreihundert Meilen weit bis nach Asrak kommen
würden, der am nächsten von Hauran und dem Dschebel Drus gelegenen
Oase.

		Für die Entscheidung mußten wir unsere Operationen wie beim
Seekrieg entwickeln, mußten beweglich, allgegenwärtig, unabhängig
von Basis und Verbindungslinien sein, uns um keine
Bodengestaltungen, keine strategisch günstigen Gebiete, keine
festen Richtungen, keine festen Punkte kümmern. »Wer die See
beherrscht, hat die größte Freiheit und kann sich so sehr oder so
wenig in den Krieg einlassen, wie er Lust hat.« Und wir
beherrschten die Wüste. Die Kameltrupps konnten, auf sich selbst
gestellt wie die Schiffe, unbesorgt auf der Wüste kreuzen, entlang
der feindlichen Küste: dem bebauten Land, und sich stets
ungehindert wieder in ihr Element zurückziehen: die Wüste, die die
Türken nicht ausnutzen konnten.

		Die Praxis würde dann lehren, an welchem Punkt des feindlichen
Organismus im besonderen wir anpacken mußten. Unsere Taktik mußte
sein: angreifen und gleich wieder zurückgehen – kein systematisches
Vorgehen, sondern kurze Schläge. Wir durften niemals versuchen,
einen Vorteil auszunutzen, und mußten die kleinste Truppe auf
kürzeste Zeit an dem entferntesten Ort einsetzen.

		Die für einen so weiträumigen Krieg notwendige Schnelligkeit und
Beweglichkeit war gesichert durch die Bedürfnislosigkeit der
Wüstenbewohner und ihre Leistungsfähigkeit auf Kamelen. Das Kamel,
dieses seltsame und groteske Werk der Natur, war in erfahrenen
Händen von einer erstaunlichen Ergiebigkeit. Zu Kamel waren wir
sechs Wochen lang unabhängig [bookmark: page158] vom Nachschub, wenn jeder Mann einen
halben Sack Mehl von fünfundvierzig Pfund Gewicht an seinem Sattel
hängen hatte.

		Wasser brauchten wir nicht mehr als einen halben Liter pro Kopf
mitzunehmen. Die Kamele mußten getränkt werden, und es hatte keinen
Sinn für uns, daß wir uns selbst besser versorgten als unsere
Reittiere. Einige von uns tranken ausschließlich an den Brunnen;
aber das waren gestählte Männer; die meisten tranken sich an den
Brunnen voll und nahmen außerdem noch einen Trunk für einen
wasserlosen Tag mit. Im Sommer hielten die Kamele nach der Tränke
etwa zweihundertfünfzig Meilen aus, drei Tage lang einen rüstigen
Marsch. Ein leichter Tagemarsch betrug fünfzig Meilen; achtzig
Meilen war schon eine gute Leistung; im Notfall schafften wir
hundertundzehn Meilen in vierundzwanzig Stunden; zweimal erreichte
ich allein auf der Ghasala, unserem berühmtesten Kamel,
hundertvierunddreißig Meilen. Die Brunnen waren selten hundert
Meilen voneinander entfernt, so daß die Wasserreserve von einem
halben Liter genügend Spielraum bot.

		Wenn wir für sechs Wochen Proviant mit hatten, konnten wir
tausend Meilen weit und wieder zurückreiten. Die Ausdauer unserer
Kamele machte es uns möglich (und mir, der ich ein Neuling darin
war, schmerzlich), fünfzehnhundert Meilen in dreißig Tagen zu
reiten, ohne Furcht, verhungern zu müssen. Denn selbst wenn wir die
Zeit überschritten, hatte doch jeder zweihundert Pfund eßbares
Fleisch unter sich, und der Mann, der sein Kamel verlor, konnte
notfalls mit einem anderen zusammen reiten.

		Bei der Ausrüstung dieser Kameltruppen mußten wir auf möglichste
Einfachheit bedacht, aber nichtsdestoweniger in dem für uns
wichtigen Punkt den Türken technisch überlegen sein. Ich schrieb
nach Ägypten um möglichst viel leichte Maschinengewehre, Hotchkiss
oder Lewis. Die Leute, die wir zu ihrer Bedienung ausbildeten,
wurden absichtlich über den Mechanismus im unklaren gelassen, damit
sie im Gefecht keine Zeit an Reparaturen verschwendeten. Unsere
Schlachten dauerten nur Minuten, wir kämpften mit achtzehn Meilen
[bookmark: page159]
Stundengeschwindigkeit. Wenn ein Maschinengewehr eine Ladehemmung
hatte, mußte die Mannschaft es stehenlassen und mit der Flinte
vorgehen.

		Ein anderes vorzügliches Mittel für uns waren die Sprengstoffe.
Wir entwickelten neue Methoden in ihrem Gebrauch, und am Ende des
Krieges konnten wir jede gewünschte Menge Gleise und Brücken mit
den sparsamsten Mitteln und der größten Sicherheit für uns selbst
zerstören. Allenby war freigebig mit Sprengstoffen. Nur Geschütze
bekamen wir erst im letzten Monat – schade darum! Im Bewegungskrieg
ist ein einziges weittragendes Geschütz mehr wert als
neunundneunzig Steilfeuergeschütze.

		Die Zusammensetzung der Überfalltrupps entsprach nicht den
herkömmlichen Regeln. Wir konnten wegen des gegenseitigen
Mißtrauens nicht Angehörige verschiedener Stämme zusammentun, noch
konnten wir mit einem Stamm in dem Gebiet des anderen arbeiten. Zum
Ausgleich dafür strebten wir, uns auf möglichst weite Gebiete zu
verteilen, und vereinten Beweglichkeit mit Schnelligkeit, indem wir
einen Distrikt am Montag, einen zweiten am Dienstag, einen dritten
am Mittwoch bearbeiteten. In diesem Bestreben füllten wir unsere
Reihen bei jedem neuen Stamm mit neuen Leuten auf und hielten so
unsere ursprüngliche Schlagkraft aufrecht. Richtig verstanden, war
die höchste Unordnung unser Gleichgewicht.

		Die innere Unabhängigkeit unserer Überfalltrupps bedingte
Unregelmäßigkeit bei äußerster Präzision. Da die Umstände, unter
denen wir arbeiteten, nie zweimal einander glichen, konnten wir
auch kein System zweimal anwenden, und unsere Wandelbarkeit verdarb
dem feindlichen Nachrichtendienst das Konzept. Wenn die Bataillone
und Divisionen gleich groß waren, ergab sich der Nachrichtendienst
von selbst, so daß man schließlich aus den Toten von drei Kompanien
auf ein Korps schließen konnte. Unsere Stärke lag in unserer
Veränderlichkeit.

		Wir dienten einem gemeinsamen Ideal, ohne Rücksicht auf die
Stammesbindungen, und konnten daher auf keinen Korpsgeist rechnen.
Normale Soldaten werden zu einer Kaste gemacht [bookmark: page160] durch hohe
Bezahlung, besondere Kleidung, besondere Vorrechte oder auch durch
Absonderung von der übrigen Bevölkerung. Wir konnten unsere Leute
nicht so zusammenschmieden, denn unsere Stämme kämpften freiwillig.
Bei uns konnte jeder Araber ungestraft nach Hause gehen, sobald er
nicht mehr von unserer Sache überzeugt war: der einzige Vertrag,
der ihn band, war die Verpflichtung der Ehre.

		Der arabische Krieg mußte sich auf den einzelnen stützen. Jeder
angeworbene Mann sollte in vorderster Linie kämpfen und war ganz
auf sich selbst gestellt. Die Schlagkraft unserer Truppen lag in
der Schlagkraft des einzelnen Mannes. Es schien mir, daß bei
unserer Art der Kriegführung die Summe der Einzelleistungen dem
Ergebnis eines regulären Armeesystems von der gleichen Stärke
mindestens gleichkommen würde.

		Praktisch brauchten wir in der Feuerlinie nicht die Massen von
Menschen einzusetzen, die unser vereinfachtes System uns
theoretisch zur Verfügung stellte, damit unser Angriff (im
Gegensatz zu der Drohung, die wir für den Feind bedeuteten) nicht
zu weit ausgedehnt wurde. Die moralische Anstrengung, allein zu
kämpfen, machte diese »Einzelkriegführung« für den Soldaten sehr
schwer, da sie von ihm besonders große Entschlußkraft, Ausdauer und
Hingabe verlangte. Der irreguläre Krieg stellte viel mehr
Anforderungen an die Intelligenz als ein Angriff mit gefälltem
Bajonett und war weit erschöpfender als der Dienst in einer auf
Massengehorsam gegründeten regulären Armee. Der Guerillakrieg mußte
freien Spielraum haben; wenn zwei Mann zusammen vorgingen, war
einer schon überflüssig. Unser Ideal mußte sein, unsere Schlacht in
eine Reihe von Einzelkämpfen aufzulösen und unsere Front zu einem
verständnisvollen Nebeneinander geschickter Generäle zu machen.

	
		
		Sechzigstes Kapitel

		Schiffe dampften den Golf von Akaba hinauf. Faisal landete, und
mit ihm Dschaafar, sein Stabschef, und Joyce, der stets Bereite.
Die Panzerwagen trafen ein, ferner Goslett, ägyptische [bookmark: page161]
Arbeiterbataillone und zahllose Truppen. Auch die Türken hatten die
sechs Monate Ruhe nicht ungenützt verstreichen lassen. Falkenhayn
war hinuntergekommen, um sie zu beraten, und seine feine
Intelligenz machte sie jetzt zu sehr beachtenswerten Gegnern. Maan
hatte einen besonders tüchtigen Kommandanten bekommen:
Bedschet-Pascha, den alten Führer im Sinai. Er verfügte über
sechstausend Mann Infanterie und je ein Regiment Kavallerie und
berittene Infanterie; er hatte Maan so stark ausgebaut, daß es auch
mit modernen Hilfsmitteln für uneinnehmbar gelten konnte. Ein
Geschwader von Flugzeugen manövrierte täglich über Maan. Große
Vorräte an Feldbahnmaterial waren angesammelt worden.

		Die Vorbereitungen der Türken waren nun beendet; sie begannen
sich zu rühren und ließen bald erkennen, daß sie auf Guweira
zielten, die günstigste Zugangsstraße nach Akaba. Zweitausend Mann
Infanterie besetzten eilig den Aba el Lissan, der dann befestigt
wurde. Kavallerie bezog vorgeschobene Stellungen am Rand des
Plateaus, um einen möglichen arabischen Gegenstoß aus der Richtung
vom Wadi Musa abzufangen.

		Diese rührige Regsamkeit der Türken kam unsern Wünschen
entgegen. Wir gedachten sie zunächst nur anzustacheln und sie zu
verlocken, statt unser in das Wadi Musa einzudringen, dessen
natürliche Hindernisse so gewaltig waren, daß der Ort auch bei
denkbar schlechtester Besatzung jedem Angriff standhalten
konnte.

		Als Köder, um den Feind anzulocken, wurden die Nachbarn der
Delagha in Tätigkeit gebracht. Die Türken, voll neugestärktem
Eifer, ließen sich zu einem Gegenstoß verleiten und erlitten
schwere Verluste. Mit der reichen Beute wurden die Bauern im Wadi
Musa bestochen, die sich nun mit ihren feindlichen Nachbarn, den
Delagha, vertrugen. Maulud, der alte Kampfhahn, rückte mit seinem
Maultier-Regiment vor und setzte sich bei den berühmten Ruinen von
Petra fest. Die dadurch ermutigten Liathena begannen unter ihrem
einäugigen Scheik Khalil über das Plateau von Aba el Lissan zu
schwärmen und türkische Posten aufzuheben oder kleinere Transporte
abzufangen. Das ging so Wochen hindurch, während die gereizten
Türken immer hitziger und hitziger wurden. [bookmark: page162]

		Um den Feind auch noch auf andere Art zu beunruhigen, ersuchten
wir den General Salmond, den versprochenen Luftangriff auf Maan
vorzunehmen. Zur Ausführung des ziemlich schwierigen Beginnens
bestimmte er Stent nebst andern erprobten Piloten von Rabegh und
Wedsch und befahl ihnen, ihr möglichstes zu tun. Sie hatten bereits
Erfahrungen in Notlandungen auf öder Wüste und waren auch darin
geübt, unbekannte Bestimmungsziele in unübersichtlichem und auf
Karten nicht verzeichnetem Gebirgsgelände herauszufinden. Stent
sprach zudem fließend Arabisch. Der Angriff hätte sicherheitshalber
aus großer Flughöhe ausgeführt werden können; aber Stent, der
Führer, ein Nervenbündel voll Ehrgeiz und Tatendrang, liebte es,
sich die Dinge so schwer wie möglich zu machen. In diesem Falle
befahl er, um das Ziel nicht zu verfehlen, niedrig zu fliegen. Und
es gelang ihnen auch, Maan zu erreichen und den überraschten Platz
mit zweiunddreißig Bomben zu belegen. Zwei davon fielen in die
vollbesetzten Baracken, wodurch fünfunddreißig Mann getötet und
fünfzig verwundet wurden. Acht schlugen in den Lokomotivschuppen
und beschädigten Maschinen und Material. Eine Bombe traf die Küche
des Generals und erledigte seinen Koch mitsamt dem Frühstück. Vier
fielen auf den Flugplatz. Trotz des Schrapnellabwehrfeuers kehrten
Flieger und Flugzeuge unversehrt nach ihrem Hilfslandungsplatz bei
Kuntilla oberhalb Akaba zurück.

		Am Nachmittag überholten sie ihre Maschinen, und abends legten
sie sich unter den Tragdecks schlafen. In der Morgendämmerung des
nächsten Tages stiegen drei von neuem auf, diesmal in der Richtung
auf Aba el Lissan, dessen ausgedehntes Lager Stent den Mund wäßrig
gemacht hatte. Sie bombardierten die Reihen der angepflockten
Pferde, von denen viele getötet wurden; dann statteten sie den
Zelten einen Besuch ab und jagten die Türken auseinander. Wie am
Vortage wurde tief und sehr gewagt geflogen; aber alles ging gut.
Lange vor Mittag waren sie wieder in Kuntilla.

		Stent musterte die Restbestände an Benzin und Bomben und stellte
fest, daß es auch noch zu einem dritten Angriff reichte. Er gab
daher Befehl, daß jedes Flugzeug für sich nach der [bookmark: page163] feindlichen Batterie
suchen sollte, die sie am Morgen so stark belästigt hatte. In der
Mittagshitze stiegen sie auf. Da sie wegen der schweren Belastung
nicht übermäßig hoch gehen konnten, kamen sie nur in dreihundert
Fuß Höhe über den Kamm jenseits Aba el Lissan und dann über das Tal
hinabgebraust. Die Türken, zur Mittagszeit stets sanft entschlafen,
wurden völlig überrascht. Dreißig Bomben gingen nieder; eine
brachte die Batterie zum Schweigen, die anderen töteten Dutzende
von Menschen und Tieren. Dann stiegen die erleichterten Maschinen
hoch in die Luft und kehrten heim nach El Arisch. Den Arabern wurde
so der Rücken gesteift, die Türken waren schwer beunruhigt.
Bedschet-Pascha ließ überall Schutzdächer und Verblendungen
aufführen; und als dann seine Flugzeuge instand gesetzt waren,
verteilte er sie an geeigneten Stellen rings auf dem Plateau von
Aba el Lissan zum Schutz des Lagers.

		Durch Luftangriffe hatten wir die türkischen Vorbereitungen
gestört; durch aufreizende Überfälle der Stämme sollten sie von
ihrem eigentlichen Ziel abgelenkt und zu einem Vorstoß in
ungünstiges Gelände verleitet werden. Ein drittes Mittel, um ihre
beabsichtigte Offensive zu lähmen, bestand in der Störung ihres
Bahnverkehrs, was sie veranlassen mußte, ihre Angriffstruppen zum
Schutze der Eisenbahn längs der Linie zu zersplittern. Demgemäß
wurden für Mitte September umfangreiche Zerstörungen der Bahnlinie
angesetzt.

		Ich kam auf meine alte Idee zurück, einen fahrenden Zug in die
Luft zu sprengen. Es gab jetzt angeblich etwas, das zuverlässiger
und wirksamer war als automatische Minen, und zwar, wie ich hörte,
eine elektrische Zündung, mit der man die Ladung im gegebenen
Augenblick unmittelbar zur Explosion bringen konnte. Die englischen
Pioniere ermutigten mich zu dem Versuch, insbesondere General
Wright, der Chef des Ingenieurkorps in Ägypten, der als Fachmann
ein gewissermaßen sportliches Interesse an meinem etwas
ausgefallenen Unternehmen hatte. Er sandte mir den empfohlenen
Apparat: einen Zündkasten nebst isoliertem Kabel, mit dem bewaffnet
ich mich dann an Bord von S. M. S. »Humber«, unseres neuen
Wachtschiffs, begab und mich dem Kommandanten, Kapitän Snagge,
vorstellte. [bookmark: page164]

		Snagge war sehr beglückt über sein Schiff, das für Brasilien
gebaut und daher weit bequemer und reichlicher ausgestattet war als
die englischen Kreuzer; ich aber war zwiefach beglückt, von seinem
Schiff und von ihm, denn er war die Gastfreundschaft in Person.
Lebhaften und regen Geistes, war er auch voller Interesse für
alles, was an Land vorging; und namentlich hatte er viel Sinn für
die komische Seite unserer kleinen Mißgeschicke. Er amüsierte sich
köstlich, wenn ich ihm von einem unserer Fehlschläge erzählte; und
für eine gute Geschichte spendete er mir ein heißes Bad und Tee mit
allem zivilisierten Zubehör, ohne den ewigen Zusatz von Wüstensand.
Seine Freundlichkeit und stete Hilfsbereitschaft ersparte uns
manche Fahrt nach Ägypten zu notwendigen Reparaturen und setzte uns
in den Stand, Monat auf Monat hindurch die Türken durch stete
Hammerschläge zu zermürben.

		Der Zündapparat war in einem festverschlossenen, weißen und sehr
schweren Kasten eingebaut. Wir brachen ihn auf, fanden einen
Auslösungshebel und drückten ihn nieder, ohne dem Schiff Schaden
zuzufügen. Der Leitungsdraht bestand aus schwerem, isoliertem
Kabel. Wir schnitten ihn durch, befestigten die Enden an
Schraubenköpfen am Kasten und schickten uns dann gegenseitig recht
überzeugende Schläge durch die Glieder: die Sache
funktionierte.

		Dann brachte ich Zündkapseln herbei. Die freien Enden des Kabels
wurden daran befestigt und darauf der Hebel eingeschaltet: nichts
erfolgte. Wir versuchten es noch mehrmals hintereinander, immer mit
dem gleichen Ergebnis, und standen nun betrübt dabei. Zuletzt ließ
Snagge den Artillerie-Deckoffizier holen, der sich auf alle Art
Leitungen verstand. Er empfahl Zündkapseln, die speziell für
elektrische Zündungen eingerichtet waren. Das Schiff besaß deren
sechs, von denen mir drei überlassen wurden. Wir verbanden eine
dieser neuen Kapseln mit dem Kasten, und als der Hebel
heruntergedrückt war, explodierte sie prachtvoll. Nun wußte ich
genügend Bescheid mit dem Apparat und ging daran, die weiteren
Einzelheiten meines Unternehmens vorzubereiten.

		Als Ort der Tat erschien mir Mudewwere am geeignetsten, eine
leicht erreichbare Wasserstation acht Meilen südlich Maan. [bookmark: page165] Ein
zerstörter Zug gerade an dieser Stelle konnte den Bahnverkehr
schwer schädigen. Als Begleitmannschaft hatte ich meine bewährten
Howeitat; und außerdem sollten auf der Expedition drei Bauern aus
dem Hauran erprobt werden, die ich meinem persönlichen Gefolge
einverleibt hatte. In Hinsicht auf die künftige Bedeutung des
Hauran war es für uns notwendig, ihren Dialekt zu erlernen und uns
über ihre Stammeseinrichtungen und Feindschaften zu orientieren. In
harmlosem Gespräch auf langen Märschen sollten mich die drei
Burschen Rahail, Assaf und Hemeid in alle ihre Stammes- und
Familienangelegenheiten einweihen.

		Um einen zum Stehen gebrachten Zug auch zu erobern, brauchte man
Geschütze und Maschinengewehre. Am geeignetsten erschienen mir
Grabenmörser und Maschinengewehre vom leichten Lewis-Typ. Demgemäß
sandte uns Ägypten zwei tüchtige Instruktionsunteroffiziere von der
Heeresschule in Seitun, die in Akaba den Araberhaufen beibringen
sollten, wie man mit solchen Dingern umzugehen hatte. Snagge gab
ihnen auf seinem Schiff Quartier, solange wir noch kein geeignetes
englisches Lager an der Küste hatten.

		Sie hießen, glaube ich, Yells und Brooke, wurden aber nur Lewis
und Stokes genannt, nach dem eifersüchtig gehüteten
Geschützmaterial eines jeden. Lewis war Australier, lang, dürr,
krumm, seine schlaksige Figur stets in schlapper und wenig
militärischer Haltung. Das knochige Gesicht mit geschwungenen
Brauen und Adlernase zeigte so recht den allen Australiern
eigentümlichen Ausdruck unbedenklicher Bereitwilligkeit und rasch
zugreifender Tatkraft. Stokes dagegen war ein stocksteifer
englischer Freiwilliger, geschickt und schweigsam, aber immer erst
eines Befehles gewärtig.

		Lewis steckte voll selbständiger Anregungen und sprudelte
jedesmal über vor Begeisterung, wenn etwas geglückt war. Stokes
äußerte nie eine Meinung, außer nach vollbrachter Tat, wo er dann
gedankenvoll seine Mütze in den Nacken schob und Punkt für Punkt
alle Fehler aufzählte, die er beim nächsten Mal vermeiden müßte.
Beide waren prächtige Kerle. Schon nach vier Wochen hatten sie sich
– ohne Kenntnis der Sprache [bookmark: page166] und ohne Dolmetscher – mit ihren Schülern
verständigt und ihnen mit der erforderlichen Exaktheit beigebracht,
wie sie mit ihren Waffen umzugehen hätten. Mehr brauchte es nicht,
denn praktische Übung erschien für unsere Zufallskriegführung
besser angebracht als alles noch so lückenlose theoretische
Wissen.

		Mit der fortschreitenden Organisation unseres Unternehmens wuchs
auch unser Tatendrang. Die Station Mudewwere schien von geringer
Verteidigungsfähigkeit. Mit dreihundert Mann konnte man sie
vielleicht in überraschendem Vorstoß nehmen. Damit wäre viel
gewonnen gewesen, denn auf dem ganzen Abschnitt jenseits Maan gab
es nur den einen tiefen Brunnen von Mudewwere. Geriet er in unsere
Hand, so war der Bahnbetrieb über die lange, wasserlose Strecke
kaum noch aufrechtzuerhalten.

	
		
		Einundsechzigstes Kapitel

		Lewis, der Australier, immer begierig, sich auszuzeichnen, kam
zu mir und erklärte, daß er und Stokes sich mir gern anschließen
möchten bei dem Unternehmen – ein mir nicht unwillkommener
Vorschlag. Waren sie dabei, so konnte ich mich auf meine technische
Abteilung, namentlich beim Angriff auf geschulte Truppen, unbedingt
verlassen. Außerdem wünschten sie sehr dringend mitzugehen, und
ihre bisherige Leistung verdiente Belohnung. Immerhin wurden sie
darauf aufmerksam gemacht, daß ihre Erfahrungen dabei nicht immer
erfreulicher Natur sein würden. Bei den Märschen und Kämpfen im
Innern der Wüste ginge es, auch in puncto Verpflegung, nicht nach
Vorschrift und Regel, und irgendwelche Erleichterungen könnten
ihnen nicht gewährt werden. Sie müßten sich darauf gefaßt machen,
alle gewohnte Bequemlichkeit und die bevorzugte Stellung des
englischen Heeresangehörigen dranzugehen und alles, aber auch alles
(ausgenommen die Beute!) mit den Arabern zu teilen und sich
hinsichtlich Verpflegung und Disziplin völlig auf gleich und gleich
mit ihnen zu stellen. Ginge überdies mit [bookmark: page167] mir selbst etwas schief,
so würden sie, die nicht Arabisch sprachen, in eine sehr
bedenkliche Lage kommen.

		Lewis entgegnete, daß gerade etwas so Ungewohntes ganz nach
seinem Geschmack wäre. Stokes äußerte nur, wenn wir es
könnten, so könnte er es auch. Also wurden ihnen zwei meiner
besten Kamele zugewiesen (die Satteltaschen mit kaltem Fleisch und
Zwieback gefüllt), und am 7. September 1917 brachen wir auf, das
Wadi Ithm aufwärts, um uns unsere Howeitat von Auda in Guweira zu
holen.

		Im Interesse der beiden Sergeanten und um sie erst allmählich an
das Neue zu gewöhnen, wurde die Sache anfangs nicht so gefährlich
gemacht, wie ich gesagt hatte. Am ersten Tage, solange wir noch
Herren unserer Entschlüsse waren, wurde nur langsam vorgerückt.
Keiner von ihnen hatte vorher auf einem Kamel gesessen, und es
stand zu befürchten, daß die fürchterliche Glut der nackten Felsen
von Ithm sie zur Strecke bringen würde, ehe der Marsch noch richtig
begonnen hatte. September war für diese Gegend ein sehr ungünstiger
Monat. Einige Tage zuvor war das Thermometer im Schatten eines
Palmenhaines am Strand von Akaba auf einhundertzwanzig Grad
[bookmark: text5]F5 gestiegen.
Zu Mittag wurde daher unter einem Felsvorsprung haltgemacht, gegen
Abend nur noch zehn Meilen weitermarschiert und dann zur Nacht
gelagert.

		Wir waren reichlich mit Tee, Reis und Fleisch versehen. Es war
ein stilles Vergnügen für mich, die Rückwirkung der neuen Umwelt
auf die beiden Sergeanten zu beobachten. Jeder reagierte auf die
Art, wie ich erwartet hatte.

		Der Australier fühlte sich vom ersten Augenblick an wie zu Hause
und gab sich den Arabern gegenüber ungezwungen. Als sie darauf
eingingen und sich ihm gegenüber ebenfalls kameradschaftlich gaben,
war er erstaunt und beinahe beleidigt, da er nie erwartet hatte,
seine Freundlichkeit könnte sie dazu verleiten, den Unterschied
zwischen einem Weißen und einem Braunen zu vergessen.

		Diese Sachlage wirkte erheiternd, da er viel brauner war als
meine neuen Gefolgsleute. Von diesen interessierte mich der [bookmark: page168] jüngste am
meisten. Er hieß Rahail und war noch ganz knabenhaft, ein schön
gebauter, starker Bursche, etwas zu wohlgenährt für das Leben, das
uns bevorstand, aber deshalb auch imstande, mehr zu ertragen. Seine
Gesichtsfarbe war hell, seine Wangen etwas voll und vorgewölbt,
fast Hängebacken. Der Mund war klein und aufgeworfen, das Kinn sehr
spitz. Dadurch und durch die geschwungenen, starken Brauen und die
durch Antimon künstlich vergrößerten Augen bekam er einen zugleich
listigen und mutwilligen Ausdruck und etwas von einer künstlich
angenommenen müden Geduld, die auf Stolz beruhte. Er sprach geziert
in einem ziemlich gewöhnlichen Dialekt; im Gespräch war er vorlaut
und dreist im Reden, stets angriffslustig, prahlerisch, unruhig und
nervös. Sein Geist war nicht so stark wie sein Körper, aber
beweglich. Wenn er müde oder verärgert war, fing er erbärmlich zu
weinen an, hörte aber ebenso schnell auf, wenn man ihn beruhigte,
und war dann wieder fähig, neue Anstrengungen zu ertragen. Meine
Leute, Mohammed, Ahmed und die beiden neuen, Raschid und Assaf,
ließen Rahail viel durchgehen, teils weil er das Unbekümmerte eines
jungen Tieres hatte, teils weil er gern seine Person in den
Vordergrund stellte. Ein- oder zweimal mußte er zurechtgewiesen
werden, weil er den Sergeanten gegenüber frech wurde.

		Stokes, der Engländer, wurde unter den fremden Arabern noch mehr
er selbst, noch mehr Engländer. Seine zurückhaltende Korrektheit
erinnerte meine Leute bei jeder Bewegung daran, daß er anders als
sie und ein Engländer war. Diese Einschätzung brachte ihm Respekt
ein. Für sie war er »der Sergeant«, während Lewis »die lange Latte«
war.

		Das waren Charakteristika, die bei fast allen Engländern,
verschieden abgestuft, zu finden waren. Es war beschämend zu sehen,
daß wir bei allem Bücherwissen, bei unserer Kenntnis aller Länder
und Zeiten doch noch Vorurteile hatten wie Waschfrauen, ohne dabei
über ihre Zungenfertigkeit zu verfügen, durch die sie sich mit
Fremden anbiedern. Unter den Engländern im Nahen Osten gab es zwei
Klassen. Die erste Klasse war feinfühlig und anpassungsfähig, sie
nahm die Merkmale der sie umgebenden Völker an, ihre Sprache, ihre
hergebrachte [bookmark: page169] Denkweise, ja fast ihre Sitten. Sie
lenkten die Menschen, ohne daß diese es merkten, und führten sie
nach ihrem Willen. Hinter dieser reibungslosen
Beeinflussungsfähigkeit lag ihre eigene Natur verborgen und
unbeachtet.

		Die zweite Klasse war der John Bull, wie er im Buche steht, der
immer englischer wurde, je länger er von England entfernt war. Er
machte sich ein eigenes Alt-England zurecht, die Heimat aller nur
denkbaren Tugenden, das sich aus der Entfernung so glänzend
ausnahm, daß er heimkehrend die Wirklichkeit als traurigen Verfall
sah und sein wirrköpfiges Ich auf eine streitsüchtige Verteidigung
der guten alten Zeiten zurückzog. Draußen war er in seiner
gewappneten Sicherheit ein schönes Beispiel aller unserer
Eigenarten. Er stellte den vollkommenen Engländer dar. Auf seinem
Wege gab es ständig Reibungen, und seine Leitung war weniger glatt
als die des intellektuellen Typs; doch sein standhaftes Beispiel
machte Schule.

		Beide Arten arbeiteten in der gleichen Richtung, der eine
geräuschvoll, der andere durch stille Führung. Und beide waren sie
davon überzeugt, daß der Engländer ein auserwähltes,
unnachahmliches Wesen, und ihn zu kopieren Frechheit oder Lästerung
war. In dieser Überzeugung drängten sie den Völkern das nächste
Beste auf. Gott hatte sie zwar nicht als Engländer erschaffen, doch
hatten sie die Pflicht, in ihrer Art so gut wie möglich zu sein.
Infolgedessen bewunderten wir ihre Sitten, studierten ihre Sprache,
schrieben Bücher über ihre Architektur, ihr Volkstum, ihre
sterbenden Handwerkskünste. Und dann wachten wir eines Tages auf
und entdeckten, daß diese primitiven Geister sich mit Politik
befaßten, und wir schüttelten besorgt die Köpfe über ihren
undankbaren Nationalismus – der doch nur die schöne Frucht unserer
unschuldigen Bemühungen war.

		Obgleich die Franzosen ähnlich wie wir von dem Grundsatz
ausgingen, daß sie die Vollendung der Menschheit waren (bei ihnen
war das allerdings nicht ein verborgener Instinkt, sondern ein
Dogma), zogen sie im Gegensatz zu uns die Folgerung daraus, daß sie
ihre unterworfenen Völker ermutigten, ihnen [bookmark: page170] nachzustreben. Diese
konnten zwar niemals die wahre Höhe des Franzosen erreichen, aber
ihr Wert wurde größer, je näher sie ihr kamen. Wir hielten es für
komisch, wenn man uns nachahmte, die Franzosen für eine
Huldigung.

		In der frühen Hitze des nächsten Tages näherten wir uns Guweira.
Wir ritten eben gemächlich über eine sandige Ebene, deren
graugrüner Grund vom letzten Schimmer der Morgenröte überleuchtet
wurde, als sich plötzlich ein Brummen hoch in der Luft vernehmen
ließ. Wir bogen rasch von der offenen Straße seitlich ab auf die
buschbesetzten Flächen, wo die Kamele mit ihrer unregelmäßigen
Färbung von dem feindlichen Flieger nicht bemerkt werden konnten;
denn die Lasten hochexplosiver Schießbaumwolle sowie der Vorrat an
schweren Granaten für Stokes' Geschütze bedeuteten eine wenig
angenehme Nachbarschaft bei Fliegerangriffen. Dort warteten wir
ruhig, im Sattel bleibend, während die Kamele das bißchen
Fressenswerte von den Büschen abknabberten, bis das Flugzeug
zweimal über den Bergen von Guweira gekreist war und drei Bomben
heruntergeknallt hatte.

		Wir sammelten unsere Karawane wieder auf dem Weg und zogen
langsam dem Lager zu. Guweira wimmelte von Leben, da dort ein Markt
der Howeitat aus den Bergen und dem Hochlande abgehalten wurde. So
weit das Auge reichte, wogte die Ebene von Kamelherden; es waren so
viele, daß die Brunnen jeden Morgen schon vor der Dämmerung
ausgeschöpft waren und die Spätaufsteher viele Meilen wandern
mußten, um zu tränken.

		Das machte wenig aus, denn die Araber hatten nichts zu tun, als
jeden Morgen auf das Flugzeug zu warten; und wenn es vorbei war,
schwatzten sie, um die Zeit totzuschlagen, bis es spät genug war,
sich schlafen zu legen. Geschwätz und Muße aber waren zu reichlich
vorhanden und hatten alte Feindschaften wiederaufleben lassen. Auda
strebte danach, aus unserer Abhängigkeit von seiner Hilfe bei der
Aufstellung der Stämme Vorteil zu ziehen. Er empfing den Gesamtsold
für die Howeitat und benutzte das Geld dazu, die kleineren,
unabhängigen Clans unter seine Führerschaft zu bringen. [bookmark: page171]

		Das gefiel den Howeitat nicht, und sie drohten, sich entweder in
ihre Berge zurückzuziehen oder die Verbindung mit den Türken
wiederaufzunehmen. Faisal sandte Scherif Mastur als Vermittler
herauf. Die Tausende von Howeitat, Hunderte von Clans, waren
unversöhnlich und dickschädlig. Sie zufriedenzustellen, ohne Auda
zu verstimmen, war eine kaum zu bewältigende Aufgabe. Außerdem
waren hundertundzehn Grad im Schatten, und der Schatten war eine
Wolke von Fliegen.

		Die drei südlichen Clans, auf die wir für unser Unternehmen
gezählt hatten, gehörten zu den Abtrünnigen. Mastur sprach mit
ihnen, der Scheik der Abu Taji redete, wir alle redeten – ohne
Erfolg. Es schien, als würden unsere Pläne schon vor Beginn
zunichte.

		Als ich eines Vormittags unter den Felsen entlang ging, kam
Mastur zu mir und berichtete, daß die südlichen Clans ihre Kamele
bestiegen und unser Lager wie unsere Sache verlassen wollten.
Voller Unruhe eilte ich in Audas Zelt. Er saß dort auf dem
Sandboden und schäkerte mit seiner jüngsten Frau, einem hübschen
Mädchen, dessen braune Haut von einem neuen Kleid blau gefärbt war.
Als ich unverhofft eintrat, huschte die kleine Frau flink wie ein
Kaninchen durch die rückwärtige Klappe des Zeltes hinaus. Um mit
Auda ins Gespräch zu kommen, begann ich, den alten Mann zu
verspotten, daß er trotz seines Alters noch so närrisch sei wie
alle übrigen seines Volkes, die das komische Geschäft des Zeugens
nicht als ein unhygienisches Vergnügen, sondern als eine
Haupttätigkeit des ganzen Lebens betrachteten.

		Auda erwiderte, daß er sich einen Erben wünsche. Ich fragte ihn,
ob er das Leben so schön fände, daß er seinen Eltern dafür dankbar
sei, daß sie aus Selbstsucht eine ungeborene Seele mit dieser
zweifelhaften Gabe des Lebens beschenkten.

		Er beharrte auf seinem Standpunkt. »Ich bin Auda«, sagte er,
»und du kennst Auda. Mein Vater (dem Gott gnädig sein möge) war ein
größerer Herr als ich selbst; und er wieder pries meinen Großvater.
Die Welt wird größer, je weiter wir zurückgehen.« – »Aber, Auda,
wir rühmen uns doch unserer Söhne [bookmark: page172] und Töchter, der Erben unserer
angesammelten Werte, der Vollender unserer brüchigen Weisheit. Mit
jeder Generation wird die Erde älter und die Menschheit entfernt
sich weiter von ihrer Kindheit …«

		Der alte Bursche, der sich heute nicht aufziehen lassen wollte,
sah mich aus zugekniffenen Augen milde lächelnd an und wies auf
seinen Sohn Abu Taji, der draußen auf der Ebene ein neues Kamel
ausprobierte und vergeblich versuchte, es mit Schlägen seines
Stockes zum Ausgreifen wie ein Vollblutkamel zu bringen. »O,
Menschensohn«, sagte er, »wenn es Gott gefällt, hat der Junge meine
Vorzüge geerbt, aber noch nicht meine Stärke, Gott sei Dank; und
wenn ich einen Fehler an ihm finde, werde ich ihm den Hintern
blutig prügeln. Du bist zweifellos sehr klug.« Das Ergebnis unseres
Gesprächs war, daß ich fortreiten und an einem neutralen Ort das
Weitere abwarten sollte. Wir mieteten zwanzig Kamele für den
Transport der Sprengstoffe; die Stunde für unseren Aufbruch wurde
auf den nächsten Tag festgesetzt, zwei Stunden, nachdem das
Flugzeug vorbei wäre.

		Im Lager von Guweira war das Flugzeug nachgerade eine Art
Regulator des täglichen Lebens geworden. Die Araber, wie stets
schon vor dem ersten Morgengrauen auf den Beinen, hatten sich auf
diesen regelmäßigen Gast schon genau eingerichtet. Mastur pflegte
einen Sklaven auf einen Felsgipfel zu setzen, um sein Erscheinen
anzumelden. Nahte dann die gewohnte Stunde seines Kommens, so
schlenderten die Araber, schwatzend in absichtlich zur Schau
getragener Sorglosigkeit, den Felsen zu. Dort angekommen, kletterte
jeder auf seinen Lieblingsplatz in den Klippen. Hinter Mastur klomm
der Schwarm seiner Sklaven hinauf, mit dem Teppich und dem Kaffee
auf offenem Kohlenbecken. In einer schattigen Ecke saß er dann mit
Auda zusammen und unterhielt sich, bis dann der kleine Schauer der
Erregung über die dichtbesetzten Klippennester lief, wenn das erste
leise Surren der Maschine vom Paß von Schtar herübertönte.

		Alles drückte sich gegen die Wände und verhielt sich still,
während der Feind, ohne ein sicheres Ziel zu finden, über dem
seltsamen Schauspiel dieses roten Felsgeländes kreiste, das mit
[bookmark: page173]
Tausenden von buntgekleideten Arabern gesäumt war, gleich Ibissen
in jede Ritze des Gesteins eingenistet. Das Flugzeug warf je nach
dem Wochentag drei, vier oder fünf Bomben ab. Der aufquellende
Rauch lag eine Weile dicht wie Watteballen auf der blaßgrünen Ebene
und wand und drehte sich dann in der windstillen Luft einige
Minuten lang um sich selbst, ehe er sich langsam zerteilte und
zerfloß. Wußten wir auch, daß keine Gefahr dabei war, so hielten
wir doch den Atem an, wenn das Krachen der krepierenden Bomben das
Geknatter der über uns kreisenden Maschine unterbrach.

			[bookmark: foot5]Etwa 50 Grad C. (A. d. Ü.)


	
		
		Zweiundsechzigstes Kapitel

		Wir waren froh, das lärmende und glühende Lager von Guweira
hinter uns zu lassen. Sobald wir die freundliche Begleitung dichter
Fliegenschwärme los waren, machten wir halt; denn wir hatten in der
Tat keine Eile, und meine beiden armen Sergeanten bekamen eine
Hitze zu schmecken, wie sie sie nie zuvor gekannt hatten. Die
stickige Luft legte sich wie eine Bleimaske über das Gesicht. Es
war bewundernswert zu sehen, wie sie sich zusammennahmen, um kein
Wort darüber zu verlieren und so, im Geist unserer Abmachung in
Akaba, zu beweisen, daß sie es an Ausdauer mit den Arabern
aufnehmen könnten. Dabei hätten sie sich den überflüssigen
Heroismus solchen Stillschweigens mit Fug ersparen können;
lediglich infolge ihrer Unkenntnis arabischer Sitte fühlten sie
sich dazu verpflichtet. Denn die Araber selber machen sich in
lauten Klagen Luft über die tyrannische Sonne und die Atemnot.
Immerhin war diese Kraftprobe ganz lehrreich für sie, und aus
erziehlichen Gründen spielte ich selber den Vergnügten und trieb
meinen Spaß mit ihnen.

		Am späten Nachmittag zogen wir weiter und rasteten zur Nacht
unter dem dichten Blätterdach von Tamariskenbäumen. Die Lagerstelle
war herrlich: hinter uns stieg, bis zu fast vierhundert Fuß Höhe,
eine steile Felswand empor, tiefrot im Sonnenuntergang; zu unsern
Füßen breitete sich, auf eine [bookmark: page174] halbe Meile im Umkreis, bräunlich-gelber
Lehmboden, harttönend wie Holzpflaster und glatt wie ein See; und
zur Seite auf einem flachen Rücken stand der dichte Hain brauner
Tamariskenstämme, umsäumt von spärlichem, bestaubtem Grün, so
verblaßt von Licht und Hitze, daß ich an das Silbergrau denken
mußte, das sich über die Olivenhaine von Les Baux legt, wenn der
Wind von der Flußmündung her talauf rauscht und die bleiche
Unterseite des Laubes nach oben kehrt.

		Unser nächstes Ziel war die Rumm, wo der nördliche Brunnen der
Beni Atijeh lag, ein Tal, das schon jetzt meine Gedanken in
Erregung versetzte, da selbst die nüchternen Howeitat mir seine
phantastischen Wunder gerühmt hatten. Der kommende Morgen sollte
uns durch seinen Anblick erfreuen; doch schon sehr früh, als die
Sterne noch glitzerten, weckte mich Aid, der ergebene Scherif der
Harithi, der uns begleitete. Er kam zu mir herangekrochen und sagte
mit trostloser Stimme: »Herr, ich bin erblindet.« Ich hieß ihn sich
niederlegen und fühlte, daß Frostschauer ihn durchschüttelten; doch
konnte er mir nichts weiter sagen, als daß er in der Nacht
aufgewacht und kein Licht mehr in seinen Augen gewesen sei, sondern
nur noch Schmerzen. Der Sonnenglanz hatte sie ausgebrannt.

		Der Tag war noch jung, als wir, zwischen zwei ragenden
Sandsteinnadeln, an den Fuß eines weiten flachen Hangs kamen, der
von den hochgewölbten Bergen vor uns sanft hinablief. Er war mit
Tamariskengebüsch bestanden und – wie man mir sagte – der Anfang
des Tals von Rumm. Zu unserer Linken erhob sich eine langgezogene
Felswand, die sich gleich einer tausend Fuß hohen Woge gegen die
Mitte des Tals vorwarf; längs der rechten Talwand lief eine gleich
hohe Kette steiler, rotzerklüfteter Felsen. Wir ritten, uns den Weg
durch das spröde Unterholz brechend, den Hang hinan.

		Im Aufstieg schloß sich das lose Buschholz zu Dickichten
zusammen mit massigem Laubwerk, dessen tieferes Grün sich doppelt
leuchtend abhob gegen die offenen Sandflecken von entzückend zartem
Rosa. Die Böschung verflachte allmählich, bis das Tal zu einer
engumgrenzten, leicht geneigten Fläche [bookmark: page175] wurde. Die Berge zur
Rechten wuchsen höher und schroffer, ein würdiges Gegenstück zur
Umgrenzung links, die sich zu einem massiven Wall roten Gesteins
aufstellte. Beide Seiten rückten bis auf nur zwei Meilen
Zwischenraum zusammen; und dann, allmählich sich auftürmend bis zu
tausend Fuß über uns, liefen diese beiden parallelen Felsmauern in
meilenlanger Avenue dahin.

		Sie waren keine geschlossenen Felswände, sondern in gewaltige
Blöcke aufgeteilt, die gleich riesigen Bauwerken zu beiden Seiten
der Straße standen. Tiefe, fünfzig Fuß breite Querschlünde trennten
diese einzelnen Massive, in deren Wände die Verwitterung gewaltige
Buchten und Apsiden ausgerundet hatte, überdeckt von feinen Rissen
und Furchen wie mit Ornamenten. Manche Höhlungen hoch oben am
Steilhang waren rundbogig wie Fenster; andere, näher dem Boden,
gähnten wie offene Tore. Dunkle Flecken liefen über Hunderte von
Fuß an der beschatteten Front hinab, gleichsam als wäre sie
geschwärzt von vielem Gebrauch. Diese klippenartigen Blöcke,
vertikal gefurcht nach ihrer körnigen Struktur, ruhten auf einem
zweihundert Fuß hohen Sockel von einer härteren und dunkler
gefärbten Gesteinsart, der nicht wie der obere Teil in Längsfalten
herabhing, sondern tiefe, gleichsam wie eingehauene
Horizontalfurchen zeigte, ähnlich einer Quader-Grundmauer.

		Die einzelnen Massive waren gekrönt von hochgewölbten Gipfeln,
gleich Gruppen von Domkuppeln, nicht so brennend rot wie das übrige
Gestein, sondern nur leicht getönt und mehr ins Graue spielend.
Damit vollendete sich der Eindruck einer byzantinischen Architektur
um diesen unvergleichlichen Ort, diesen Prozessionsweg, gewaltiger,
als ihn Phantasie sich vorzustellen vermochte. Die ganze arabische
Armee hätte sich der Länge und Breite darin verlieren, und zwischen
den Felswänden hätte ein Flugzeuggeschwader in Formation
manövrieren können. Unsere kleine Karawane wurde nachdenklich, und
keiner sprach mehr ein Wort; man fühlte sich beängstigt und
beschämt, sich mit seiner Geringfügigkeit breit zu machen inmitten
dieser riesenhaft ragenden Berge. [bookmark: page176]

		In unseren Kinderträumen sind Landschaften manchmal so weit und
so stumm. Wir suchten zurück in unserer Erinnerung nach dem Urbild,
wo einst alle Menschen zwischen solchen Felsmauern gewandert waren
nach einem solchen freien Platz, wie dem vor uns, wo der Weg zu
enden schien. Später, wenn wir wieder einmal ins Innere des Landes
ritten, pflegte ich stets vom direkten Wege abzuweichen, um meine
Seele zu erfrischen durch eine Nacht in der Rumm und durch einen
Ritt durch das dämmerige Tal zu den leuchtenden Ebenen oder
talaufwärts im Sonnenuntergang zu dem schimmernden Platz, den mein
zaghaftes Vorausgenießen mich niemals erreichen ließ. Dann sagte
ich zu mir: »Soll ich diesmal über Khasail hinaus reiten und all
das sehen?« Aber in Wirklichkeit liebte ich doch die Rumm zu
sehr.

		Das ging so Stunden hin, während die Fernsicht immer gewaltiger
und herrlicher wurde in ihren wohlgegliederten Umrissen, bis sich
eine Schlucht in der Felsenfront zur Rechten zu einem neuen Wunder
öffnete. Die Schlucht, eine vielleicht dreihundert Fuß breite
Spalte in einer der Bergwände, führte zu einem Amphitheater von
ovaler Gestalt – schmal nach vorn zu und breit ausladend nach
beiden Seiten. Die Wände ringsum fielen fast senkrecht ab, wie
stets in der Rumm, erschienen aber höher, da der kleine Kessel
unmittelbar im Herzen einer beherrschenden Berggruppe lag und seine
Winzigkeit die umliegenden Höhen übermächtig erscheinen ließ.

		Die Sonne war hinter den westlichen Bergen verschwunden; der
kleine Kessel selbst lag bereits im Schatten, aber die Felskulissen
zu beiden Seiten des Eingangs, wie auch der stolze Koloß jenseits
des Tals, waren vom Abendschein rotglühend überleuchtet. Der Boden
rings um den Kessel war sandig und feucht, von dunklen Flecken
niedern Buschwerks durchsetzt, während am Fuße all der Steilhänge
Geröllblöcke lagen, größer als Häuser, manchmal in der Tat sich
ausnehmend wie Bruchstücke von Festungswerken, die von den steilen
Höhen ringsum heruntergestürzt waren. Vor uns führte ein viel
begangener Pfad über eine Felsplatte hinauf bis zu dem Punkt, wo
die Hauptwand aufstieg, und wandte sich über einen gefährlichen
[bookmark: page177] Pfad
südwärts, längs eines flachen, mit einzelnen Laubbäumen bestandenen
Rückens. Zwischen diesen Bäumen hindurch erklangen aus verborgenen
Felsspalten seltsame Rufe: das langgezogene, singende Echo der
Stimmen der Araber, die bei den dreihundert Fuß überm Talgrund
entspringenden Quellen die Kamele tränkten.

		Die Regenfälle, die sich über die grauen Dome der Berggipfel
ergossen, schienen langsam in das poröse Gestein eingedrungen zu
sein; und in Gedanken folgte ich ihnen, wie sie Zoll für Zoll durch
diese Sandsteinberge abwärts sickerten, bis sie auf jene
undurchlässige Felsplatte stießen, über die sie unter Druck
hinwegrannen, um dann aus der Felswand am Zusammenstoß der beiden
Gesteinslager hervorzusprudeln.

		Mohammed wandte sich der linken Ausbuchtung des Amphitheaters
zu. An seinem Ende hatten findige Araber einen freien Platz
geschaffen unter einem überhängenden Fels; hier saßen wir ab und
lagerten. Die Howeitat hatten mit aller Sorgfalt die
Sprengstofflasten abgeladen und führten nun ihre Kamele, mit lauten
Rufen sich am Echo ergötzend, den Saumpfad aufwärts zu den Quellen.
Wir zündeten Feuer an und kochten Reis als Zugabe zu dem Fleisch
aus den Satteltaschen der Sergeanten, indes mein Kaffeekoch die
nötigen Vorbereitungen traf für die zu erwartenden Besucher.

		Die Araber in den Zelten bei den Quellen hatten uns kommen sehen
und waren natürlich begierig, Neues von uns zu hören. Innerhalb
einer Stunde waren die Scheiks der Darauscha, Selebani, Suweida und
Togatga um uns versammelt, und es entspann sich ein eifriges, aber
von unserer Seite nicht allzu ergiebiges Gespräch. Aid, der
Scherif, war wegen seiner Erblindung zu niedergeschlagen, um mir
die Last der Unterhaltung tragen zu helfen; und ich meinerseits
konnte eine Besprechung so besonderer Art nicht gut auf eigne Faust
führen.

		Diese kleineren Clans, die sich mit den Abu Taji überworfen
hatten, hegten den Verdacht, daß wir Auda bei seinen ehrgeizigen
Bemühungen, die Oberherrschaft über sie zu gewinnen, unterstützten.
Sie waren nicht eher bereit, dem [bookmark: page178] Scherif zu dienen, bis sie die
Zusicherung erhalten hatten, daß der Scherif ihre sehr weitgehenden
Forderungen ohne Abstrich unterstützen würde.

		Gasim abu Dumeik, der tüchtige Reitersmann, der die Hochländer
am Tage von Aba el Lissan geführt hatte, schien besonders
gefährlich. Er war dunkelfarbig, mit arrogantem Gesicht und
dünnlippigem Lächeln, im Grunde nicht schlecht, aber verbittert. An
diesem Tage sprühte er vor Eifersucht auf die Toweiha. Ich allein
vermochte nicht ihn im guten zu gewinnen; um daher seine
Feindschaft offenkundig zu machen, behandelte ich ihn als Gegner
und bekämpfte ihn scharf mit meiner Zunge, bis er zum Schweigen
gebracht war. Seine Zuhörerschaft ließ ihn beschämt im Stich und
schien sich mir zuzuneigen. Schwankend geworden in ihrem Urteil
begann sie gegen ihre Häuptlinge aufzubegehren und dafür
einzutreten, mit mir weiterzuziehen. Ich nahm die Gelegenheit wahr
und sagte ihnen, Saal würde im Laufe des Morgens eintreffen, und
wir waren bereit, sie alle einzustellen mit Ausnahme der
Dhumanijeh; bei ihnen hätten Gasims Worte das unmöglich gemacht,
sie würden aus Faisals Listen gestrichen werden und ihrer
verdienten Belohnungen verlustig gehen. Gasim schwor, er würde sich
sofort den Türken anschließen, und verließ zornmütig die
Feuerstelle, während seine Freunde vergebens versuchten, ihn zum
Schweigen zu bringen.

	
		
		Dreiundsechzigstes Kapitel

		Am nächsten Morgen erschien er wieder mit seinen Leuten, bereit,
sich uns anzuschließen oder sich auf die Gegenseite zu schlagen, je
nachdem, wie es gehen würde. Während er noch zögerte, traf Saal
ein. Gasims Starrsinn und Saals eiserne Härte prallten bald
aufeinander, und es kam zu einem hitzigen Wortstreit. Wir traten
zwischen sie, bevor sie ernstlich aneinandergeraten konnten, aber
es hatte schon genügt, den schwachen Anlauf zur Verständigung der
vergangenen Nacht wieder zunichte zu machen. Die anderen Clans,
abgestoßen von [bookmark: page179] Gasims Maßlosigkeit, kamen ruhig zu
zweien oder dreien zu uns und stellten sich als Freiwillige, baten
mich jedoch, Faisal noch vor unserem Aufbruch von ihrer Ergebenheit
zu berichten.

		Das bestimmte mich, sofort mit Faisal in Verbindung zu treten,
damit diese Wirrnis ein Ende nähme und auch damit endlich
Lastkamele für den Transport der Sprengstoffe bereitgestellt
würden. Von den Dhumanijeh dafür Kamele zu mieten, ging nicht an,
und andere gab es hier nicht. Das beste war, wenn ich selbst ging;
denn Gasim würde vielleicht einen Boten, aber nicht mich selber
aufzuhalten wagen. Ich empfahl die beiden Sergeanten an Saal, der
schwor, für ihr Leben einzustehen; und dann ritten wir los, Ahmed
und ich, auf entladenen Kamelen, um so schnell wie möglich nach
Akaba und wieder zurück zu eilen.

		Wir kannten nur den recht langen Weg durch den Wadi Ithm. Es gab
zwar eine Abkürzung, aber wir fanden niemand, der sie uns zeigen
konnte. Vergeblich suchten wir das Tal in beiden Richtungen ab und
waren schon ganz verzweifelt, als ein Junge, den wir zufällig
trafen, uns zurief, wir sollten das nächste Tal rechts entlang
reiten. Nach einer Stunde kamen wir zu einer Wasserscheide, von wo
aus sich Täler nach Westen senkten. Sie konnten nur in den Wadi
Ithm führen, denn es gab von diesen Höhen aus keinen anderen
Wasserabfluß nach dem Meere zu; wir jagten hinunter, immer wieder
auf gut Glück über Höhenrücken zu unserer Rechten in parallel
laufende Seitentäler hinein, um den Weg abzukürzen.

		Zu Anfang bestand die Gegend aus reinem Sandstein in gefälligen
Formen; weiterhin aber stiegen vor uns Granitfelsen auf, wie sie im
Küstengebiet vorkamen, und nachdem wir dreißig Meilen auf gutem
Wege bergab geritten waren, kamen wir durch das südliche Ithm in
das Haupttal, gerade über dem Brunnen, wo wir beim Fall von Akaba
gewesen waren. Die Reise dauerte nur sechs Stunden.

		In Akaba ritten wir direkt zu Faisals Haus. Er war sehr
verblüfft über meine plötzliche Rückkehr, aber ich erzählte ihm mit
ein paar Worten das kleine Drama, das sich in der Rumm [bookmark: page180] abspielte,
und nachdem wir gegessen hatten, trafen wir die nötigen
Anordnungen. Die zwanzig Lastkamele für den Transport des Dynamits
sollten in zwei Tagen abgehen und dazu genügend von Faisals
Kameltreibern, außerdem noch ein paar von seinen Leibsklaven zur
Bewachung. Er stellte mir Scherif Abdulla el Feir, den tüchtigsten
Mitarbeiter, der jetzt im Lager war, als Unterhändler zur
Verfügung. Die Familien der Leute, die mit mir zur Bahnlinie
ritten, sollten auf meine Anweisung hin Nahrungsmittel aus den
Beständen Abdullas zugewiesen erhalten.

		Abdulla und ich brachen vor Morgengrauen auf und erreichten am
Nachmittag nach einem angenehmen Ritt die Rumm, wo wir alles in
Sicherheit fanden. So war jede Besorgnis behoben. Scherif Abdulla
ging sogleich ans Werk. Er versammelte die Araber, darunter auch
den widerspenstigen Gasim, und begann sie zu besänftigen mit jener
beredten Überzeugungskraft, die das Kennzeichen eines arabischen
Führers ist, und die seine reiche Erfahrung noch vervollkommnet
hatte.

		In der erzwungenen Muße während unserer Abwesenheit hatte Lewis
die Felsen untersucht und erzählte mir, daß die Quellen sehr
geeignet wären, um sich darin gründlich zu waschen. Um mich also
vom Staub und der Anstrengung der langen Ritte zu säubern und zu
erfrischen, ging ich direkt den Einschnitt in der Felswand hinauf,
an dem verfallenen Damm der Leitung entlang, durch die einstmals
das Wasser den Hang hinab zu dem nabatäischen Brunnenhaus auf der
Talsohle hinabgeflossen war. Der Aufstieg dauerte für einen
Ermüdeten fünfzehn Minuten und war nicht schwierig. Am oberen Ende
war der Wasserfall – el Schellala, wie die Araber ihn nannten –,
nur ein paar Meter entfernt.

		Sein Rauschen kam von links, von einer überhängenden
Felsbastion, über deren karminrote Fläche lange Ranken mit grünen
Blättern weit herabhingen. Der Pfad lief in einem Einschnitt über
die Bastion hin. Auf der Felswand darüber fanden sich deutlich
erkennbare nabatäische Inschriften, und eine eingehauene Tafel mit
einem Monogramm oder Symbol. Darüber [bookmark: page181] und rings herum waren arabische
Kritzeleien und Stammeszeichen, von denen ein paar von längst
vergessenen Wanderungen Zeugnis ablegten. Doch meine ganze
Aufmerksamkeit galt nun dem sprudelnden Wasser in einer Spalte im
Schatten des überhängenden Felsens.

		Aus diesem Felsen sprang ein silbernes Bächlein hervor ans
Sonnenlicht. Ich beugte mich darüber, um den Strahl zu betrachten,
der, etwas dünner als mein Handgelenk, aus einem Felsenriß sprang
und mit hellem, heiterem Klang in ein flaches, schäumendes Becken
herabfiel, gleich hinter der Eingangsstufe, über die man hineinkam.
Die Wände und die Decke der Spalte trieften vor Feuchtigkeit.
Dichte Farne und Gräser in köstlichstem Grün machten sie zu einem
kleinen Paradies von fünf Fuß Durchmesser.

		Auf dem sauberen Rand des kleinen Beckens entkleidete ich mich
und stieg hinein; endlich fühlte ich wieder die Frische von
bewegter Luft und Wasser auf meiner erschlafften Haut. Es war
wunderbar kühl. Ich lag ganz ruhig, ließ das klare, dunkelrot
scheinende Wasser über mich dahinperlen und den Reisestaub
hinwegspülen. Während ich so glücklich in dem köstlichen Naß lag,
kam ein graubärtiger, zerlumpter Mann mit einem scharf
geschnittenen, sehr machtvollen, aber tief erschöpften Gesicht,
langsam den Weg entlang gegangen; gegenüber der Quelle ließ er sich
mit einem Seufzer auf meine Kleider nieder, die ich auf den Steinen
neben dem Weg ausgebreitet hatte, damit die Sonne das wimmelnde
Ungeziefer daraus vertrieb.

		Als er mich bemerkte, beugte er sich vor, um mit triefenden
Augen das weiße Etwas zu betrachten, das hinter dem Sonnenglast in
dem Wasserloch herumplanschte. Nachdem er mich eine Weile
angestarrt hatte, schien er befriedigt, schloß seine Augen und
murmelte: »Die Liebe kommt von Gott, ist von Gott und geht zu
Gott.«

		Infolge einer akustischen Eigentümlichkeit vernahm ich in meinem
Wasserloch diese leise gesprochenen Worte. Sie ließen mich
augenblicks innehalten. Ich hatte bisher geglaubt, daß die Semiten
nicht imstande seien, in der Liebe eine Mittlerin zwischen [bookmark: page182] Gott und
Mensch zu sehen, ja nicht einmal fähig, eine solche Beziehung
überhaupt zu begreifen, außer im intellektualistischen Sinne
Spinozas. Aber bei Spinoza war die Liebe so rationalistisch, so
unsinnlich und transzendental, daß sie keine Gegenliebe suchte, ja
nicht einmal zuließ. Das Christentum war für mich die erste
Religion gewesen, die sich zu der Liebe in dieser Welt bekannte,
von der die Wüste und der Semit (von Moses bis Zeno) sie
ausgeschlossen hatten; und das Christentum war ein Bastard und,
abgesehen von seinem ersten Ursprung, nicht wesentlich
semitisch.

		Die Tatsache, daß es in Galiläa entstanden war, hatte es davor
bewahrt, nichts weiter als eine der unzähligen semitischen
Offenbarungsreligionen zu sein. Galiläa war die nichtsemitische
Provinz Syriens und schon die Berührung mit ihr für den strengen
Juden fast unrein. Es war Jerusalem so fremd, wie Whitechapel für
London. Christus hat mit Absicht sein Predigtamt in der geistig
freien Atmosphäre Syriens ausgeübt; aber nicht in den Lehmhütten
eines syrischen Dorfes, sondern auf den gepflasterten Straßen
zwischen Forum und Säulenhallen und üppigen Bädern – Schöpfungen
einer sehr reichen, wenn auch exotisch provinziellen und entarteten
griechischen Zivilisation.

		Die Bewohner dieser Fremdenkolonie waren keine Griechen –
wenigstens nicht die Mehrzahl von ihnen –, sondern Levantiner aller
Arten, die die griechische Kultur nachahmten. Dabei entstand nun,
im Gegensatz zum korrekt banalen Hellenismus des erschöpften
Mutterlandes, ein tropisch üppiger Ideenreichtum, der in dem
rhythmischen Ausgleich zwischen griechischer Kunst und griechischer
Ideenwelt zu neuen, in satten, leidenschaftlichen Farben des Ostens
prangenden Formen aufblühte.

		Die Dichter von Gadara, die in mächtiger Erregung ihre Verse
stammelten, hielten der Sinnlichkeit und dem illusionsarmen
Fatalismus ihrer Zeit und Umgebung, aus denen ungezählte Lüste
resultierten, den Spiegel vor; von ihrer Erdgebundenheit erhielt
vielleicht die asketisch-semitische Religiosität die Töne der
Menschlichkeit und der wahren Liebe, [bookmark: page183] welche die Musik Christi
kennzeichneten und es ihr ermöglichten, die Herzen Europas in einer
Weise zu durchfluten, wie es dem Judentum und dem Islam niemals
gelingen konnte.

		Und dann hatte das Christentum das Glück gehabt, später geniale
Baumeister zu finden. Es war durch Zeiten und Länder gewandert und
war dabei Veränderungen unterlegen, wie sie das starre Judentum nie
gekannt hatte. Aus der abstrakten alexandrinischen Gelehrsamkeit
war es für das europäische Festland in die lateinische Prosa
übersetzt worden, und die letzte und tiefste Wandlung war die ins
Germanische gewesen mit einer formalen Synthese, die unserem
verstandeskühl wägenden Norden entsprach. So verschieden war der
presbyterianische Glaube von dem orthodoxen Glauben in seiner
ersten oder zweiten Verkörperung, daß wir vor dem Kriege sogar
Missionare hatten aussenden können, um diese gemütvollen
orientalischen Christen zu unserem strengen, logischen
Gottesbegriff zu bekehren.

		Der Islam hatte sich ebenfalls notwendigerweise von Kontinent zu
Kontinent verändert. Er kannte (abgesehen von dem verinnerlichten
Mystizismus der Frömmler des Irans) keine Metaphysik; aber in
Afrika hatte er die Farben des Fetischismus angelegt (um mit diesem
einen Wort die verschiedenartigen Animalismen des dunklen
Kontinents zu bezeichnen), und in Indien hatte er sich der Wort-
und Gesetzesgläubigkeit seiner Konvertiten beugen müssen. Aber in
Arabien hatte er seinen semitischen Charakter bewahrt, oder
vielmehr hatte der semitische Charakter die Zeit des Islams
überdauert (wie alle Phasen des Bekenntnisses, mit denen die
Städter immer wieder die Einfalt des Glaubens umkleideten). Dort
war er der Ausdruck eines Monotheismus der offenen Räume, des die
Unendlichkeit erfüllenden Pantheismus und der schützende und
vorsorgende Gottvaterglaube des Alltags.

		Mit jenem einzigen kurzen Satz leuchtete der alte Mann der Rumm
in die sichere Umgrenztheit (oder was ich davon wußte)
zweifelerregend hinein und schien alle meine Theorien über die
Natur der Araber über den Haufen zu werfen. Da ich fürchtete, daß
der Geist über ihn kommen könne, beendete [bookmark: page184] [bookmark: page185] [bookmark: page186] ich mein Bad und stieg
heraus, um meine Kleider zu holen. Er bedeckte die Augen mit der
Hand und seufzte schwer. Ich überredete ihn sanft, aufzustehen,
damit ich mich anziehen könnte, und dann mit mir auf dem schmalen
Pfad, den die Kamele beim Wege zum und vom Wasser ausgetreten
hatten, nach dem Lager zu gehen. Er ließ sich bei unserem
Kaffeefeuer nieder, das Mohammed entfachte, während ich den Alten
zu weiteren Äußerungen zu bewegen suchte.
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		Als das Abendbrot fertig war, gaben wir ihm zu essen und
stellten dadurch für ein paar Minuten sein Geseufze und Gebrabbel
ab. Später stand er mühsam auf und wankte, ohne auf unsere Rufe zu
hören, in die Nacht hinaus, seinen Glauben, wenn er überhaupt einen
hatte, mit sich nehmend. Die Howeitat berichteten, daß er sein
Leben lang unter ihnen herumgeirrt sei, immer so sonderbar
jammernd; er kümmere sich weder um Tag und Nacht noch um Essen,
Arbeit oder Obdach. Alle wären gut zu ihm, da er ein kranker Mann
sei, aber er erwiderte niemals etwas auf Fragen, noch spräche er
laut; das tue er höchstens, wenn er allein sei, draußen unter den
Schafen und Ziegen.

	
		
		Vierundsechzigstes Kapitel

		Abdullas Vermittlung schritt gut voran. Gasim war nicht länger
herausfordernd, aber eigensinnig und vermied es, sich öffentlich zu
äußern. Deshalb wagten es etwa hundert Leute von den kleineren
Clans, ihm zu trotzen, und erklärten, mit uns reiten zu wollen. Wir
besprachen diesen Vorschlag mit Saal und entschlossen uns, unser
Glück mit dem, was wir zur Verfügung hatten, zu versuchen. Wenn wir
das Unternehmen noch länger aufschoben, konnten wir Anhänger, die
wir hatten, wieder verlieren, ohne daß wir bei der gegenwärtigen
Stimmung unter den Stämmen auf andere rechnen konnten.

		Es war nur eine kleine Schar, etwa ein Drittel dessen, was wir
als notwendig erachtet hatten. Dieser bedauerlichen Schwäche wegen
mußten wir unsere Pläne abändern, und außerdem hatten [bookmark: page187] wir auch
keinen wirklich brauchbaren Führer. Saal, der bei allen sachlichen
Vorbereitungen praktisch und umsichtig war, zeigte sich wie stets
als ungeeignet zur Führung. Er hatte Mark in den Knochen, aber war
zu sehr mit Auda verbunden, um sich den anderen anzupassen; seine
scharfe Zunge und die Spottreden, die stets auf seinen blauen
feuchten Lippen schwebten, verbreiteten Mißtrauen, so daß die Leute
auch seinem guten Rat nicht folgen wollten.

		Am nächsten Tag kamen Faisals Lastkamele, zwanzig davon von zehn
Freigelassenen geführt und von vier seiner Leibsklaven bewacht. Das
waren die treuesten Elemente der Armee, die sich ganz besonders auf
die Pflichten des persönlichen Dienstes verstanden. Sie würden ihr
Leben eingesetzt haben, um ihren Herrn zu schützen, und würden,
wenn er tödlich verwundet war, mit ihm gestorben sein. Wir gaben
jedem Sergeanten zwei von ihnen, so daß die sichere Rückkehr der
beiden, auch wenn mir etwas zustieß, gewährleistet war. Das Gepäck
für den verkleinerten Zug wurde herausgesucht, und wir machten uns
bereit, zeitig aufzubrechen.

		Bei Morgengrauen des 16. September 1917 verließen wir die Rumm.
Aid, der blinde Scherif, hatte darauf bestanden, weiter
mitzukommen, ungeachtet seines verlorenen Augenlichts. Er sagte
mir, könnte er auch nicht mehr schießen, so könnte er doch reiten;
und später, wenn Gott uns günstig, wolle er, im Hochgefühl des
Erfolges, von Faisal Urlaub nehmen und, leidlich getröstet,
heimkehren zu dem lichtlosen Leben, das ihm noch bliebe. Saal
führte seine fünfundzwanzig Nowasera, einen zu Audas Arabern
gehörigen Clan, die sich selbst zu »meinen Leuten« zählten und weit
und breit in der Wüste berühmt waren wegen ihrer Reitkamele. Mein
scharfes und ausdauerndes Reiten hatte mir ihr Herz erobert.

		In der Vorhut ritt der alte Motlog el Awar auf seiner El
Dschedha, der besten Kamelstute Nordarabiens. Wir blickten mit
stolzen oder neiderfüllten Blicken zu ihr hin, je nachdem wie wir
zu Motlog standen. Meine Ghasala war schlanker und höher gebaut,
und ihr Schritt war freier, doch war sie zu alt, um Galopp zu
gehen. Immerhin war die Ghasala das einzige [bookmark: page188] Tier in unserer Schar
oder eigentlich in der ganzen Wüste, das sich überhaupt mit der
Dschedha messen konnte, und ihr Wert kam wiederum meinem Ansehen
zugute.

		Der Rest der Abteilung war in einzelne Trupps zerstreut, gleich
einem in Stücke gerissenen Halsband. Da gab es Gruppen von Suweida,
Darauscha, Togatga und Selebani, und schließlich die Hammad el
Tugtagi, auf deren Tapferkeit ich bei diesem Unternehmen zum
erstenmal aufmerksam wurde. Eine halbe Stunde nach unserem Aufbruch
ritten aus einem Seitental einige beschämt aussehende Dhumanijeh
hervor, die es nicht über sich bekamen, faul bei ihren Frauen zu
liegen, während andere auf Beute auszogen. Keine Gruppe wollte mit
einer andern marschieren oder sprechen; und ich flitzte wie ein
Weberschiffchen den ganzen Tag vor und zurück, um bald dem einen,
bald dem andern mürrischen Scheik gut zuzureden, und versuchte so,
sie zusammenzubringen, damit, ehe es ans Werk ging, doch
einigermaßen Geschlossenheit herrschte. Zunächst erreichte ich nur,
daß sie sich bereit erklärten, wenigstens auf die Marschanordnungen
Saals zu hören – aber sonst auf kein Wort von ihm, obwohl er
anerkanntermaßen als der intelligenteste und erfahrenste Kriegsmann
galt. Er war, meiner persönlichen Ansicht nach, der einzige, dem
man weiter trauen konnte, als der Blick reichte. Bei den übrigen
schien mir weder auf ihre Worte noch auf ihre Ratschläge noch
selbst vielleicht auf ihre Flinten Verlaß.

		Da der arme Scherif Aid nicht einmal als nomineller Führer zu
brauchen war, mußte ich selber die Leitung übernehmen, entgegen
meinen Grundsätzen und meinem vernünftigen Urteil; denn die
besonderen Künste, die für solche Züge nötig waren, und die
Einzelheiten, wann man zum Essen und zum Weiden halt machte,
Wegfindung, Entlohnung, Schlichten von Streitigkeiten, Verteilen
der Beute, Blutfehden und Marschordnung standen in Oxford nicht im
Studienplan für moderne Geschichte. Da ich mich mit all diesen
Dingen abgeben mußte, hatte ich so viel zu tun, daß ich die
Landschaft nicht betrachten und mir nicht darüber den Kopf
zerbrechen konnte, wie wir Mudewwere angreifen und unser Dynamit am
besten verwenden sollten. [bookmark: page189]

		Zu Mittag rasteten wir auf einem grünbewachsenen Platz, einem
sanften Hang, auf dessen sandigem Grunde der letzte Frühlingsregen
dicke Büschel silbrigen Grases hervorgelockt hatte, das unsern
Kamelen vortrefflich mundete. Das Wetter war mild, fast wie ein
August in England, und wir ruhten behaglich ausgestreckt, endlich
befreit von der gereizten Stimmung des Morgens vor dem Abmarsch und
von jener leicht nervösen Aufregung, die jeder Aufbruch, sei's auch
nur aus zeitweiligem Marschlager, unvermeidlich mit sich
bringt.

		Spät am Tage marschierten wir weiter; in Windungen ging es
bergabwärts und dann durch ein enges, von mäßig hohen
Sandsteinfelsen eingeschlossenes Tal. Noch vor Sonnenuntergang
kamen wir wieder auf eine Fläche festen, bräunlichgelben Lehms,
ähnlich jener, die uns als ein Vorspiel der Herrlichkeiten der Rumm
erfreut hatte. Wir lagerten an ihrem Rande. Meine Bemühungen hatten
Früchte gezeitigt, denn wir waren jetzt in nur drei Parteien um
hellprasselnde Feuer aus Tamariskenzweigen gruppiert. An dem einen
hatten sich meine Leute zum Essen zusammengesetzt, an dem zweiten
die Saals und an dem dritten die übrigen Howeitat; und spät am
Abend, nachdem sich alle Scheiks an Gazellenfleisch und
frischgebackenem Brot gesättigt hatten, gelang es mir, sie sämtlich
um mein neutrales Feuer zu versammeln, wo wir dann die Maßnahmen
für den morgigen Tag einträchtig besprachen.

		Es schien möglich, daß wir bis gegen Sonnenuntergang den
Mudewwere-Brunnen, der zwei bis drei Meilen diesseits der
Bahnstation in einem geschützten Tale lag, erreichen und dort
tränken konnten. Dann, bei Einbruch der Nacht, wollten wir weiter
gegen die Station vorgehen, um die Verhältnisse dort zu erkunden
und namentlich um festzustellen, ob wir mit unsern schwachen
Kräften einen Angriff gegen sie versuchen konnten. Daran hielt ich
mit aller Entschiedenheit fest (entgegen der allgemeinen Neigung),
denn die Station Mudewwere bedeutete in vieler Beziehung den
entscheidenden Punkt der Eisenbahnlinie. Die Araber konnten das
nicht einsehen, da sie sich in ihrem Kopf keine Vorstellung zu
machen vermochten von der Gesamtheit der türkischen Front mit ihren
gegenseitigen Abhängigkeiten [bookmark: page190] und schwierigen
Versorgungsverhältnissen. Aber schließlich einigten wir uns doch,
und voller Zuversicht legten wir uns zum Schlafen nieder.

		Am nächsten Morgen wurde das Abkochen auf später verschoben, da
wir nur einen sechsstündigen Marsch vor uns hatten. Wir
überschritten die Lehmfläche und kamen auf eine Ebene mit hartem
Kalksteinboden, bedeckt mit einer Schicht brauner, abgeschliffener
Kiesel. Es folgten niedrige Berge mit einzelnen weichen
Sandstrecken am Fuß der steileren Hänge, die dort von den
Staubstürmen aufgeschichtet waren. Danach stiegen wir durch flache
Täler auf einen Kamm und jenseits durch ähnliche Täler wieder
bergab; und dann, beim Austritt aus dunklem, engem Felsgestein,
sahen wir eine weite sonnenüberflutete Ebene vor uns, die eine
einzelne niedrige Triebsanddüne in langer Linie durchquerte.

		Die Mittagsrast hatten wir gleich beim Eintritt in das bewegte
Gelände gehalten und erreichten nun, wie vorgesehen, am
Spätnachmittag den Brunnen. Es war ein offenes Loch, wenige Yards
im Geviert, und lag in einem engen, mit Sand, Kieseln und
Steinplatten bedeckten Tal. Das stehende Wasser mutete wenig
einladend an. Seine Oberfläche war mit einer dicken Schicht
grünlichen Schlammes bedeckt, auf dem merkwürdige, fettige, rosa
Blasen schwammen. Die Araber erklärten, das käme von toten Kamelen,
die die Türken in den Brunnen geworfen hätten, um das Wasser
ungenießbar zu machen; aber das sei schon eine ganze Weile her, und
die Wirkung sei nur noch ganz schwach zu merken. Nach meinem
Geschmack hätte sie noch schwächer sein können.

		Indessen war es der einzige uns zur Verfügung stehende Brunnen,
sofern wir nicht die Station Mudewwere einnahmen; daher saßen wir
ab und füllten unsere Wasserschläuche. Dabei glitt einer der
Howeitat an dem schlüpfrigen Rande aus und fiel ins Wasser. Der
grünliche Schlammteppich schloß sich ölig über seinem Kopf zusammen
und verschlang ihn einen Augenblick; dann kam er grimmig schnaufend
wieder hoch und krabbelte unter allgemeinem Gelächter heraus.
Hinter ihm blieb ein schwarzes Loch in dem grünen Modder, aus dem,
fast wie [bookmark: page191] eine sichtbare Säule, ein
fürchterlicher Gestank von fauligem Fleisch aufstieg, der – nicht
eben erfreulich – an ihm und uns sich festhängte und sich über das
ganze Tal verbreitete.

		Saal, ich, die beiden Sergeanten und andere schlichen uns bei
Dunkelwerden vorsichtig vorwärts. Nach einer halben Stunde
erreichten wir den letzten Höhenkamm, auf dem die Türken
Schützengräben ausgehoben hatten, nebst einem aus Steinen
ausgebauten, mit Schießscharten versehenen Außenposten. Er war
unbesetzt in dieser finstern Neumondnacht. Vor uns in der Tiefe lag
die Station, deren Türen und Fenster von den gelben Wachtfeuern der
Besatzung grell beleuchtet waren. Sie schien dicht zu unsern Füßen
zu liegen, aber die Entfernung war doch weiter, und unsere
Grabenmörser reichten nur auf dreihundert Yard. Also pirschten wir
uns näher heran, bis wir die Geräusche beim Feinde hörten, stets
ängstlich auf der Hut, nicht durch ein Anschlagen der Hunde drüben
verraten zu werden. Sergeant Stokes hielt nach rechts und links
Ausschau, um Geschützstellungen ausfindig zu machen, fand aber
nichts Geeignetes.

		Inzwischen waren Saal und ich in der letzten Bodenfalte so nahe
herangekrochen, daß wir die unbeleuchteten Zelte zählen und die
Leute sprechen hören konnten. Einer kam heraus, ging einige
Schritte auf uns zu und blieb dann stehen. Er strich ein Zündholz
an, um sich eine Zigarette anzustecken; die Flamme überleuchtete
sein Gesicht und einen Teil seiner Gestalt, und wir sahen, daß es
ein junger, hohlwangiger und kränklich aussehender Offizier war. Er
kauerte sich einen Augenblick nieder, um etwas zu untersuchen, und
kehrte dann zu seinen Leuten zurück, die verstummten, als er an
ihnen vorbeiging.

		Wir krochen zu unserm Hügel zurück und beratschlagten flüsternd.
Die Station war ziemlich ausgedehnt, mit sehr festen steinernen
Gebäuden, die unseren nur mit Zeitzünder versehenen Granaten
standzuhalten versprachen. Die Garnison schien etwa zweihundert
Mann stark zu sein. Wir hatten nur hundertsechzehn Gewehre und
waren überdies keine sehr einträchtige Familie. Nur völlige
Überraschung konnte uns zugute kommen. [bookmark: page192]

		Daher entschied ich, die Station jetzt in Frieden zu lassen und
den Angriff auf eine spätere, wahrscheinlich baldige Gelegenheit zu
verschieben. Tatsächlich aber rettete eine Reihe von Zufällen
Mudewwere; und erst im August 1918 wurde ihm durch Buxtons
Kamelreiterkorps das so lang hinausgeschobene Schicksal
bereitet.

	
		
		Fünfundsechzigstes Kapitel

		Wir erreichten in aller Stille unsere Kamele und legten uns zum
Schlafen nieder. Am nächsten Morgen gingen wir erst ein Stück
unseres gestrigen Weges zurück, dabei einer Bodenfalte folgend, die
uns gegen Sicht von der Eisenbahn aus deckte. Dann wandten wir uns
südwärts über eine Sandfläche, auf der wir Fährten von Gazellen,
Oryx und Straußen entdeckten, an einer Stelle auch schwache
Fußspuren eines Leoparden. Wir beabsichtigten einen Zug in die Luft
zu sprengen und wollten zu diesem Zweck die Höhen erreichen, die
die Sandfläche jenseits begrenzten. Dort, so sagte Saal, machte die
Bahn eine Kurve, wie wir sie zur Minenlegung brauchten, und die sie
beherrschenden Ausläufer der Berge würden uns Deckung und Schußfeld
für die Maschinengewehre bieten.

		Also wandten wir uns den südlichen Höhenrücken zu, bis wir auf
eine halbe Meile an die Bahnlinie heran waren. Dort machte die
Abteilung in einem dreißig Fuß tiefen Tal halt, während einige von
uns zur Bahn hinuntergingen, die hier einen schwachen Bogen nach
Osten machte, um die Höhe zu umgehen, auf der wir standen. Die Höhe
endete in einer tafelartigen Platte, die Bahn etwa fünfzig Fuß
überhöhend und nordwärts hin das ganze Tal beherrschend.

		Die Gleise durchquerten das Tal auf einem hohen Damm, der von
einer zweibogigen Brücke als Wasserdurchlaß unterbrochen war. Dies
schien eine ideale Stelle zur Anbringung der Ladung. Es war unser
erster Versuch mit elektrisch gezündeten Minen, und wir hatten
keine Ahnung, wie die Sache auslaufen würde. Aber es leuchtete
unmittelbar ein, daß der [bookmark: page193] Erfolg auf jeden Fall sicherer war,
wenn man die Ladung über einem Brückenbogen anbrachte. Wie dann
auch die Wirkung auf die Lokomotive sein mochte, die Brücke würde
einstürzen und die folgenden Wagen sicher zur Entgleisung
bringen.

		Der Bergrücken bot eine wunderbare Stellung für Stokes. Für die
Maschinengewehre war er etwas hoch; aber man konnte die Strecke
völlig bestreichen, aus welcher Richtung auch der Zug kam. Es war
gut, daß ich meine beiden verantwortlichen Engländer an einem
einzigen Platze hatte, wo sie vor Überraschungen sicher waren und
sich ungehindert in die Berge zurückziehen konnten; denn Stokes war
heute von der Ruhr geplagt. Wahrscheinlich hatte das Wasser von
Mudewwere seinen Magen rebellisch gemacht. Es gab nur wenige
Engländer, die von Natur organisch genügend gefestigt waren, daß
Krankheiten ihnen nichts anhaben konnten.

		Wir gingen zurück, entluden die Kamele und sandten sie nach
einem gedeckten Weideplatz dicht bei überhängenden Felsen, von
denen die Araber Salz abkratzten. Dann wurden die Stokes-Mörser
nebst Munition, die Lewis-Maschinengewehre und der Sprengstoff mit
Kabel, Magnet und sonstigem Werkzeug an die dafür bestimmten Plätze
gebracht. Während die beiden Sergeanten ihre sieben Sachen auf
einer Terrasse aufbauten, gingen wir zur Brücke hinunter, um in dem
Raum zwischen zwei Stahlschwellen ein Loch auszubuddeln, in das die
fünfzig Pfund Schießbaumwolle eingebettet werden sollten.

		Wir hatten die Papierhülle von jeder Sprengladung entfernt und
diese mit Hilfe der Sonnenhitze in einem Sandsack zu einer
gallertartigen Masse zusammengeknetet.

		Das Ausgraben hatte seine Schwierigkeiten. Der Eisenbahndamm war
sehr steil, und in der geschützten Stelle zwischen ihm und den
Hügeln war eine Sandbank angeweht. Nur ich allein ging mit aller
Vorsicht darüber, hinterließ aber natürlicherweise dennoch
deutliche Spuren in dem weichen Sand. Die ausgegrabene
Kiesschotterung zwischen den Schienen mußte ich in meinem Mantel in
wiederholten Gängen bis hinunter nach dem Durchlaß tragen, wo sie
auf dem kiesigen Bett des Wasserlaufs unauffällig verteilt werden
konnte. [bookmark: page194]

		Es dauerte fast zwei Stunden, bis wir die Ladung richtig
verstaut und wieder zugedeckt hatten. Dann kam die schwierige
Aufgabe der Kabellegung von der Sprengstelle bis zu dem Ort in den
Hügeln, von wo aus wir die Mine zur Entzündung bringen wollten. Die
obere Sandlage war zu einer Kruste verhärtet, die durchbrochen
werden mußte, um die Kabel einzubetten. Der Draht war sehr steif
und schwer und kratzte in die vom Wind geriffelte Oberfläche lange
Streifen, die aussahen wie die Bauchabdrücke unnatürlich dünner und
schwerer Schlangen. Wenn man den Draht an der einen Stelle
herunterdrückte, sprang er an der andern wieder hoch. Schließlich
mußte er mit Steinen beschwert und niedergehalten werden, durch
deren Herbeischaffung die Sandfläche natürlich noch mehr zerwühlt
wurde.

		Darauf galt es, mit einem gefüllten Sandsack alle Spuren und
Eindrücke bis zu einer gleichmäßig gewellten Oberfläche
aufzuschütten und schließlich mittels Blasen und weitausladenden
Schwüngen meines Mantels den Eindruck zu erzeugen, als wäre der
Wind darübergestrichen. Nach fünf Stunden war alles beendet, aber
auch gut beendet: weder ich noch ein anderer konnten erkennen, wo
die Ladung lag, noch daß von da aus eine doppelte Drahtleitung
unter dem Boden zweihundert Yard aufwärts bis zu der Zündungsstelle
lief, die hinter einem für unsere Schützen bestimmten Höhenrand
lag.

		Der Draht reichte gerade noch von dem Höhenrand bis zu der
Bodensenke, wo wir den Zündapparat aufstellten und die beiden Enden
des Drahtes daran befestigten. Es war ein in jeder Beziehung
günstiger Platz, ausgenommen, daß man von dort aus nicht die Brücke
übersehen konnte.

		Doch konnte diesem Nachteil sehr einfach dadurch abgeholfen
werden, daß man von einem erhöhten Punkte, von dem aus zugleich die
Brücke wie die Zündungsstelle übersehen werden konnte, dem Manne,
der den Hebel bedienen sollte, im geeigneten Augenblick das Zeichen
zum Einschalten gab. Salem, einer der besten Sklaven Faisals, bat
um diesen Ehrenposten am Zünder und wurde unter allgemeiner
Zustimmung dazu auserwählt. Der Rest des Nachmittags verging damit,
ihm (an [bookmark: page195] dem ausgeschalteten Zündapparat,
versteht sich) klarzumachen, was zu tun sei; bis er dann alles
begriffen hatte und genau auf mein gegebenes Zeichen, daß –
angenommen natürlich – eine Lokomotive auf der Brücke war, den
Hebel herunterdrückte.

		Wir ließen einen Posten bei der Bahn und gingen nach dem Lager
zurück. Die beim Gepäck gebliebenen Leute waren verschwunden; wir
spähten ratlos überall umher, und plötzlich entdeckten wir sie hoch
oben auf einem Bergkamm sitzend, wo sie sich scharf gegen das
goldene Licht der untergehenden Sonne abhoben. Wir schrien ihnen
zu, sich schleunigst von dort zu verdrücken; aber sie bestanden
darauf, da oben hocken zu bleiben gleich einem Pulk dunkler Krähen,
weithin sichtbar von Norden wie von Süden her.

		Schließlich rannten wir hinauf und holten sie von ihrem
Himmelssitz herunter, aber es war schon zu spät. Ein kleiner
vorgeschobener türkischer Posten bei Hallat Ammar, der Station vier
Meilen südlich, hatte sie entdeckt und eröffnete das Feuer auf die
langen Schatten, die von der untergehenden Sonne in stufenweisem
Vorrücken über die Hänge nach dem Posten hin geworfen wurden. Die
Beduinen waren an sich vollendete Meister in geschickter Ausnutzung
des Geländes, aber ihre angeborene Geringschätzung des Türken
machte sie diesem gegenüber völlig sorglos. Die Eisenbahnbrücke war
sowohl von Mudewwere wie von Hallat Ammar sichtbar, und durch ihre
plötzliche unselige Schaulust hatten sie beide Stationen aufmerksam
gemacht.

		Indessen war die Dunkelheit herabgesunken, und wir konnten
nichts anderes tun, als die Nacht durch ruhig zu schlafen in der
Hoffnung auf den kommenden Tag. Vielleicht, daß die Türken
annahmen, wir wären abgezogen, wenn sich am Morgen hier nichts
Verdächtiges mehr regte. So wurde in einer tiefen Schlucht Feuer
gemacht und Brot gebacken; dann streckten wir uns behaglich aus.
Die gemeinsame Aufgabe hatte uns zusammengeschlossen; und beschämt
über die Narren auf dem Berggipfel unterwarf sich jetzt alles der
Führerschaft Saals. [bookmark: page196]

		Der Tag brach ruhig an; und während der ersten Stunden
beobachteten wir die Eisenbahn und ihre friedliche Umgebung. Dank
der ständigen Bemühung Saals und seines lahmen Vetters Howeimil
hielten sich die Leute einigermaßen versteckt. Doch machte das
einige Schwierigkeit, denn die Beduinen in ihrer rastlosen Unruhe
können keine zehn Minuten stillsitzen, ohne herumzurutschen, irgend
etwas zu tun oder zu schwatzen. Daher kommt es auch, daß sie in der
Verteidigung so wenig Ausdauer besitzen und ihr Eifer sehr rasch
erlahmt. Heute machten sie uns wirklich ärgerlich.

		Trotz allem hatten uns die Türken vielleicht doch bemerkt. Um
neun Uhr kamen nämlich vierzig Mann aus den Zelten ihres
vorgeschobenen Postens bei Hallat Ammar und gingen südwärts in
aufgelöster Ordnung vor. Ließen wir sie laufen, so mußten sie uns
innerhalb einer Stunde von unserer Minenstelle abgeschnitten haben;
griffen wir sie mit unsern überlegenen Kräften an und warfen sie
zurück, so würde die Eisenbahn alarmiert sein und den Betrieb
einstellen. Es war eine üble Zwickmühle, die wir schließlich
dadurch zu lösen suchten, daß wir dreißig Mann entsandten mit der
Aufgabe, die feindliche Erkundungsabteilung im hinhaltenden Gefecht
zu beschäftigen und wenn möglich, sie mehr seitwärts in das
unübersichtliche Berggelände zu locken. Dadurch wurden sie von
unserer Hauptstellung abgelenkt und blieben im unklaren über unsere
geringe Stärke und unsere Absichten.

		Das ging auch einige Stunden so, wie wir gehofft hatten; das
Feuer wurde schwächer und entfernte sich mehr und mehr. Eine
ständige Patrouille des Feindes kam ahnungslos von Süden heran,
spazierte dicht unter unserm Berghang und über die Mine hinweg in
Richtung auf Mudewwere, ohne uns zu bemerken. Es waren acht Mann
und ein stämmiger Korporal, der vor der Sonnenglut die Augen
verdrießlich zusammenkniff, denn es war jetzt elf Uhr vorbei und in
der Tat sehr heiß. Als er ein bis zwei Meilen an uns vorüber war,
wurde ihm die Anstrengung des Marschierens zuviel. Er führte seine
Leute in den Schatten unter eine lange Überführung, durch deren
Bogen ein sanftes, kühles Lüftchen von Osten wehte; und hier
streckten [bookmark: page197] sie sich behaglich in den weichen
Sand, tranken Wasser aus ihren Feldflaschen, rauchten und schliefen
zuletzt ein. Wir nahmen an, daß dies die übliche Mittagsrast war,
die jeder ehrbare Türke in den heißen Sommern Arabiens als sein
unveräußerliches Recht betrachtet. Und daß sie sich diese Ruhepause
erlaubten, bewies uns, daß man uns als unwesentlich ansah oder gar
nichts von uns wußte. Indessen war das ein Irrtum.

	
		
		Sechsundsechzigstes Kapitel

		Der Mittag brachte eine neue Sorge. Durch mein gutes Fernglas
sah ich, daß eine feindliche Abteilung, etwa hundert Mann stark,
die Station Mudewwere verließ und über die Sandfläche hinweg direkt
gegen unsern Standort vorging. Sie marschierten sehr langsam und
zweifellos recht mißvergnügt, da sie auf diese Weise um ihren
geliebten Mittagsschlaf gekommen waren; aber auch bei äußerst
zögernder Vorwärtsbewegung konnten sie kaum länger als zwei Stunden
brauchen, um uns zu erreichen.

		Wir begannen aufzupacken, um nötigenfalls für den Abzug gerüstet
zu sein. Mine und Leitung wollten wir ruhig liegenlassen in der
Hoffnung, daß die Türken sie nicht finden würden, und daß wir
vielleicht später zurückkehren könnten, um die Früchte des
mühseligen Werks doch noch zu ernten. Zu unserer Deckungsabteilung
im Süden wurde ein Bote abgesandt mit der Weisung, sie sollten
tiefer in den Bergen zu uns stoßen, möglichst an schwer
zugänglichen Stellen, die unseren Kamelen Schutz boten.

		Gerade als der Bote abgeritten war, rief der Posten auf der
Höhe, daß er in Richtung auf Hallat Ammar dicke Rauchwolken
aufsteigen sehe. Saal und ich eilten hinauf und erkannten an Art
und Dichtigkeit des Rauches, daß in der Tat ein Zug in der dortigen
Station halten mußte. Während wir noch von der Bergkuppe aus
beobachteten, setzte sich der Zug plötzlich auf uns zu in Bewegung.
Wir riefen den Arabern zu, so rasch als möglich ihre Stellungen
einzunehmen, und es begann eine [bookmark: page198] wilde Hatz die Hänge hinauf.
Stokes und Lewis konnten in ihren schweren Stiefeln das Rennen
natürlich nicht gewinnen, aber sie kamen doch rasch genug hinauf
und hatten plötzlich ihre Ruhr und alle sonstigen Beschwerden
vergessen.

		Die Schützen postierten sich längs des Höhenrandes, der sich –
die Zündungsstelle verdeckend – von der Artilleriestellung bis zu
dem Talausgang hinzog. Sie konnten von da aus die entgleisten Wagen
auf eine Entfernung von kaum hundertfünfzig Yard beschießen,
während die Schußweite für die Mörser und Maschinengewehre etwa
dreihundert Yard betrug. Auf der Höhe hinter der Artillerie stand
ein Posten und rief uns zu, wie der Zug sich verhielt. Das war eine
durchaus notwendige Vorsichtsmaßnahme, denn wenn er Truppen
heranbrachte und diese hinter unsern Höhen auslud, mußten wir mit
blitzartiger Geschwindigkeit eine Drehung machen und uns – nur auf
Erhaltung des Lebens bedacht – fechtend das Tal hinauf
zurückziehen. Zum Glück fuhr er, von zwei mit Holz geheizten
Lokomotiven gezogen, immer in der gleichen Geschwindigkeit
weiter.

		Er kam an die Stelle, wo man uns gestern gesehen hatte, und
begann aufs Geratewohl in die Wüste hineinzufeuern. Ich hörte den
Spektakel näher und näher kommen, während ich auf meinem Auslug
oberhalb der Brücke hockte, um im geeigneten Moment das Zeichen an
Salem zu geben, der in wilder Erregung auf den Knien um den
Zündapparat herumrutschte und mit lauter Stimme Gott anflehte, ihm
Gelingen zu gewähren. Das türkische Feuer klang stark; und ich
überlegte besorgt, mit wieviel feindlichen Kräften wir es zu tun
bekommen würden, und ob die Sprengung genügenden Schaden anrichten
würde, um die zahlenmäßige Unterlegenheit unserer achtzig Mann
wettzumachen. Ich hätte es lieber gesehen, wenn mein erster Versuch
mit elektrischer Zündung unter weniger schwierigen Umständen
erfolgt wäre.

		In diesem Augenblick bogen die beiden, anscheinend sehr schweren
Maschinen unter schrillem Pfeifen in die Kurve ein, und der Zug kam
in Sicht. Er bestand aus zehn gedeckten Wagen, Fenster und Türen
starrend von Gewehrmündungen, [bookmark: page199] während auf den Dächern in kleinen
Sandsacknestern türkische Schützen gespannt im Anschlag lagen, um
auf uns zu feuern. Ich hatte nicht mit zwei Maschinen gerechnet,
entschloß mich aber sofort, die Ladung unter der zweiten zur
Explosion zu bringen, damit nicht, im Falle nur geringer Wirkung
der Mine, die unbeschädigte Maschine abkuppeln und mit den Waggons
zurückfahren könnte.

		Demgemäß hob ich, als das vordere Triebrad der zweiten Maschine
auf der Brücke war, die Hand zu Salem hin. Es erfolgte ein
furchtbarer Knall, und die Bahn entschwand den Blicken hinter einer
aufschießenden Säule schwarzen Staubs und Rauchs, hundert Fuß hoch
und ebenso breit. Man hörte Krachen und Splittern und den schrillen
Metallklang zerberstenden Stahls. Eisen- und Holzteile flogen hoch,
und plötzlich wirbelte schwarz aus der Rauchwolke ein ganzes
Lokomotivrad hoch in die Luft und segelte rauschend über unsere
Köpfe hinweg, bis es mählich niedersank und schwer auf den
Wüstenboden hinter uns aufschlug. Außer diesem singenden Flug
herrschte Totenstille, kein Schreien oder Schießen, während der nun
graue Dampf der Explosion von der Bahn zu uns herüberzog und sich
über den Höhenrücken hinweg langsam in den Bergen verlor.

		Während dieses lähmenden Schweigens eilte ich zur
Artilleriestellung zurück. Salem hatte sein Gewehr ergriffen und
schoß blindlings in den Rauch. Ehe ich noch unsere Geschütze
erreicht hatte, war der ganze Hang nach der Eisenbahn zu lebendig
geworden von Schüssen und den braunen Gestalten der Beduinen, die
sich in großen Sätzen auf den Feind stürzten. Ich wandte mich um,
um festzustellen, was sich inzwischen ereignet hatte, und sah jetzt
auf dem Gleis den auseinandergerissenen Zug stehen. Die Waggonwände
zitterten unter dem Geprassel der einschlagenden Geschosse, während
aus den offenen Türen Türken herausstolperten, um in den Schutz des
Bahndammes zu gelangen.

		Indes ich noch schaute, knatterten über meinem Kopf die
Maschinengewehre los, und die langen Reihen der Türken oben auf den
Waggons kugelten durcheinander und wurden [bookmark: page200] gleich Wollflocken
von den Dächern heruntergefegt durch den Geschoßhagel, der
prasselnd die Waggons entlang strich und ganze Wolken gelber
Holzsplitter aufstieben ließ. Unsere überhöhte Geschützstellung war
ein großer Vorteil für uns.

		Als ich dann Stokes und Lewis erreichte, hatte der Kampf eine
neue Wendung genommen. Der Rest der türkischen Truppen hatte sich
hinter dem Bahndamm, der hier elf Fuß hoch war, gesammelt und
eröffnete, gedeckt durch die Räder, ein wohlgezieltes Feuer auf die
Beduinen, zwanzig Yard jenseits der sandgefüllten Senke. Der Feind
lag hier an der erhöhten Kurve im toten Winkel für unsere
Maschinengewehre. Doch nun feuerte Stokes seine erste Granate, die
wenige Sekunden später jenseits des Zuges in der Wüste
explodierte.

		Stokes stellte die Richtschraube, und die zweite Granate schlug
unmittelbar hinter den Gleisen in den toten Winkel unterhalb der
Brücke ein, wo die Türken Schutz gesucht hatten. Sie machte die
Stellung zur Schlachtbank. Die Überlebenden der Gruppe stürzten
panikartig in die offene Wüste hinaus, im Laufen Gewehre und
Ausrüstung von sich werfend. Jetzt kam die Gelegenheit für die
Maschinengewehre; und Sergeant Lewis streute Garbe auf Garbe über
die offene Fläche, bis der Boden mit Leibern besät war. Muschagraf,
der junge Scherari, der das zweite Maschinengewehr bediente, sah,
daß der Kampf vorbei war, warf mit einem Freudenschrei seinen
Abzugshaken fort und eilte, sein Gewehr aufraffend, den andern
nach, die gleich wilden Bestien über die Waggons herstürzten und zu
plündern begannen. Das Ganze hatte nur etwa zehn Minuten
gedauert.

		Ich sah durch mein Fernglas die Strecke hinauf; die Abteilung
aus Mudewwere wandte sich zögernd der Bahn zu, den Flüchtlingen
entgegen, die, so eilig sie konnten, nach Norden zu entwichen. Ich
sah nach Süden: unsere dreißig Mann kamen auf ihren Kamelen Kopf an
Kopf angaloppiert, um ihren Anteil an der Beute zu erhalten. Als
die Türken sie sahen, begannen sie, mit großer Bedachtsamkeit ihnen
folgend, gegen uns vorzugehen und von Zeit zu Zeit zu feuern. Wir
hatten noch eine halbe Stunde Zeit, dann würde uns der Feind von
zwei Seiten bedrohen. [bookmark: page201]

		Ich ging hinunter an die Sprengstelle, um die Wirkung der Mine
zu sehen. Ein Brückenbogen war in die Luft geflogen und der erste
mit Kranken vollbesetzte Wagen in den Abgrund gestürzt. Der
Aufprall hatte alle, bis auf drei oder vier, getötet und Sterbende
und Tote an das zersplitterte Ende des Waggons zu einem blutenden
Haufen zusammengerüttelt. Einer der noch Lebenden schrie im
Delirium immer nur das eine Wort »Typhus«. Ich schloß die noch
offenstehende Tür und überließ sie dort ihrem Schicksal.

		Die nachfolgenden Wagen waren entgleist und ineinandergefahren;
einige der Untergestelle waren hoffnungslos verbogen. Die zweite
Maschine war nur noch ein Trümmerhaufen rauchenden Eisens. Die
Triebräder waren in die Luft geflogen und hatten die Seiten des
Feuerungskessels aufgespalten; Führerstand und Tender lagen in
Stücke gerissen zwischen dem Schuttgeröll der Brücke. Diese
Maschine war für immer dahin. Die vordere Lokomotive war besser
weggekommen; zwar lag sie, vollständig entgleist, halb auf der
Seite, und der Führerstand war geborsten, aber der Dampf stand noch
unter Druck, und das Gestänge war intakt.

		Unser wichtigstes Ziel war, die Lokomotiven zu zerstören, und
ich hatte eine Sprengpatrone mit Zünder und Zündschnur bei mir, um
für einen solchen Fall gerüstet zu sein. Ich brachte sie jetzt an
dem Außenzylinder an. Der Kessel wäre dazu besser geeignet gewesen,
aber ich fürchtete, daß durch den ausströmenden Dampf eine große
Explosion entstehen konnte, die meine Leute (die wie Ameisen die
Beute umschwärmten) in Stücke zerrissen hätte. Und sie hörten
bestimmt nicht eher zu plündern auf, bis die Türken kamen. So
steckte ich die Zündschnur in Brand und trieb während der halben
Minute, die ich noch Zeit hatte, die Plünderer mit Mühe zurück.
Dann explodierte die Ladung und zerriß den Zylinder und die Achse
in Fetzen. Im Moment fürchtete ich, daß dieser Schaden nicht
genügen würde; aber die Türken fanden später die Maschine
unbrauchbar und verschrotteten sie.

		Das Tal war der reinste Hexenkessel. Die Araber, wie von Sinnen
gekommen, rasten umher, barhäuptig, halbnackt, brüllend, [bookmark: page202] blindlings
schießend und sich gegenseitig mit Nägeln und Fäusten bearbeitend,
während sie Waggons aufbrachen und mit riesigen Ballen hin und her
stolperten, die sie dann dicht bei den Gleisen aufschnitten und
durchwühlten, alles entzweischlagend, was sie nicht brauchen
konnten.

		Der Zug war gesteckt voll von Flüchtlingen und Kranken gewesen,
dazu von Freiwilligen für den Dienst auf den Euphratdampfern und
türkischen Offiziersfamilien, die nach Damaskus zurückkehrten.

		Da lagen weit umhergestreut Stapel von Teppichen; Dutzende von
Matratzen und geblümten Polstern; Männer- und Frauenkleider in
buntestem Durcheinander; Uhren, Kochtöpfe, Nahrungsmittel,
Schmuckstücke, Waffen. Dort stand eine Gruppe von dreißig bis
vierzig Frauen, unverschleiert, mit zerrissenen Kleidern, wie
wahnsinnig schreiend und sich die Haare raufend. Die Araber, ohne
einen Blick für sie, fuhren fort zu rauben und zu zerstören und
sich nach Herzenslust satt zu plündern. Kamele waren Gemeingut
geworden. Jeder packte in wahnsinniger Hast auf das nächste beste
auf, was das Tier tragen konnte, und jagte es dann westwärts in die
Weite, sofort wieder auf neuen Raub bedacht.

		Die Frauen sahen mich unbeschäftigt stehen und stürzten, um
Gnade jammernd, auf mich zu. Ich versicherte ihnen, daß ihnen
nichts geschehen würde; doch wollten sie nicht von mir ablassen,
bis einige der Ehemänner mich von ihnen befreiten. Sie stießen ihre
Frauen weg, warfen sich vor mich hin und umklammerten meine Füße in
wilder Angst, sofort getötet zu werden. Ein so jammervoll
zusammengebrochener Türke war ein widerliches Schauspiel: ich stieß
sie weg, so gut es mit meinen nackten Füßen ging, und wurde sie
endlich los.

		Dann kam ich zu einer Gruppe österreichischer Offiziere und
Unteroffiziere, die mich ruhig auf türkisch um Schonung baten. Ich
antwortete in gebrochenem Deutsch, worauf einer von ihnen mich auf
englisch um einen Arzt für seine Verletzungen bat. Wir hatten
keinen; aber das machte nichts, denn er war tödlich verwundet und
lag im Sterben. Ich erklärte ihnen, daß die Türken in einer Stunde
zurückkehren und sich um sie [bookmark: page203] kümmern würden. Aber er starb schon
vorher – und ebenso auch die meisten anderen (es waren Instrukteure
für die neuen Skoda-Haubitzen, die der Türkei für den Hedschaskrieg
geliefert worden waren). Es entstand nämlich ein Streit zwischen
ihnen und meiner Leibgarde, und einer von ihnen schoß auf den
jungen Rahail. Meine Leute wurden wütend und machten sie bis auf
zwei oder drei nieder, bevor ich zurück war und mich ins Mittel
legen konnte.

		Soweit man bei der allgemeinen Aufregung feststellen konnte,
hatten wir keine Verluste erlitten. Unter den neunzig gefangenen
Soldaten waren fünf Ägypter in ihren Unterkleidern. Sie kannten
mich und erzählten mir, daß sie bei einem nächtlichen Streifzug
Davenports beim Wadi Aijs durch die Türken abgeschnitten und
gefangengenommen worden seien. Sie berichteten mir einiges von
Davenports Tätigkeit: wie er sich in Abdullas Abschnitt abmühte und
ihn allein Monat für Monat weiter in Tätigkeit erhielt, ohne
Ermutigung durch einen Erfolg oder die Begeisterung der örtlichen
Stämme. Seine besten Helfer waren solche dumme Infanteristen wie
die Ägypter, denen ich den Auftrag gab, die Gefangenen zu unserem
festgesetzten Sammelplatz in den Salzbergen zu führen.

	
		
		Siebenundsechzigstes Kapitel

		Lewis und Stokes waren heruntergeeilt, um mir behilflich zu
sein. Ich war etwas besorgt um sie; denn die Araber, völlig von
Sinnen, waren drauf und dran, Freund und Feind in gleicher Weise
anzugreifen. Ich selbst hatte mich dreimal gegen sie wehren müssen,
da sie taten, als kennten sie mich nicht, und nach meinen Sachen
griffen. Immerhin mochten die abgenutzten Khakiuniformen meiner
Sergeanten ihnen wenig begehrenswert erscheinen. Lewis ging nach
der offenen Ebene jenseits der Eisenbahn, um die dreißig Toten zu
zählen, die seine Maschinengewehre niedergemäht hatten, und so
beiläufig nach Gold und sonstigen Kriegstrophäen in den türkischen
Tornistern zu suchen. Stokes schlenderte unter der zerstörten
[bookmark: page204]
Brücke hindurch, traf dort auf die Leichen der zwanzig Türken, die
sein zweiter Granatschuß in Stücke gerissen hatte, und machte
schleunigst wieder kehrt.

		Ahmed kam herbeigestürzt, die Arme voller Beute, und schrie
(kein Araber kann im Siegestaumel normal sprechen), eine alte Frau
im vorletzten Wagen möchte mich sprechen. Ich sandte ihn umgehend,
natürlich mit leeren Händen, nach meinem Kamel und einigen
Lasttieren, um die Geschütze fortzuschaffen. Denn das feindliche
Feuer war jetzt deutlich hörbar, und die Araber, gesättigt von
Raub, verschwanden einer nach dem andern, hochbeladene Kamele vor
sich hertreibend, in die Sicherheit der Berge. Es war taktisch
ungeschickt gewesen, die Geschütze bis ganz zum Schluß
stehenzulassen, aber die allgemeine Verwirrung eines ersten,
überwältigend erfolgreichen Versuchs hatte unser klares Urteil
getrübt.

		Im hintersten Wagen saß eine alte, heftig zitternde arabische
Dame, die mich fragte, was das alles bedeute. Ich erklärte es ihr.
Sie sagte, daß sie eine alte Bekannte und Gastfreundin Faisals und
zu schwach wäre, um die Reise fortsetzen zu können, und hier ihren
Tod erwarten müßte. Ich erwiderte, daß ihr nichts geschehen würde.
Die Türken wären schon im Kommen und würden sich der Insassen des
Zuges annehmen. Sie schien beruhigt und bat mich, ihre alte Negerin
zu suchen und ihr Wasser bringen zu lassen. Die Sklavin füllte
einen Becher mit Wasser aus dem Tender der ersten Maschine (es war
wunderbar wohlschmeckendes Wasser, mit dem auch Lewis seinen Durst
stillte), und dann geleitete ich sie zu ihrer dankbaren Herrin.
Monate später erhielt ich auf geheimen Wegen eine Sendung aus
Damaskus: einen Brief und einen schönen kleinen
Belutschistanteppich von Frau Ayescha, der Tochter des Dschellal el
Lel aus Medina, zum Andenken an unsere seltsame Begegnung.

		Ahmed kam nicht wieder zurück. Meine Leute, von der Beutegier
angesteckt, hatten sich zusammen mit den Beduinen über das Land
zerstreut. Schließlich blieben nur noch die Sergeanten und ich bei
den Trümmern zurück, über die sich jetzt eine seltsame Stille
lagerte. Ich begann schon zu fürchten, daß wir die Geschütze
zurücklassen und uns selbst aus dem [bookmark: page205] Staub machen müßten, als ich
plötzlich zwei Kamele den Hang herabsteigen sah. Saal und Howeimil
hatten mich vermißt und waren zurückgekehrt, um mich zu suchen.

		Wir rollten gerade das Kabel auf, es war unser einziges. Saal
stieg von seinem Kamel und wollte, daß ich an seiner Stelle
aufsäße; statt dessen wurden Kabel und Zündapparat auf das Tier
geladen. Saal fand noch Zeit, über meine sonderbare Beute zu
lachen, angesichts all des Goldes und Silbers im Zuge. Howeimil war
stocklahm von einer alten Wunde im Knie und konnte nicht gehen;
aber wir ließen sein Kamel niedergehen und verstauten die
Maschinengewehre, die Läufe kreuzweis zusammengebunden wie eine
Schere, hinten auf dem Sattel. Blieben nur noch die Grabenmörser;
doch Stokes erschien wieder und brachte ein Lastkamel, es
ungeschickt an der Nase führend, heran, das er irgendwo
aufgegriffen hatte. Wir beluden es eiligst mit den Mörsern, setzten
Stokes (der noch schwach war von seiner Ruhr) in Saals Sattel und
sandten die drei Kamele unter der Obhut Howeimils fort, was sie
laufen konnten.

		Inzwischen hatten Lewis und Saal in einer geschützten und
versteckten Senke hinter der alten Artilleriestellung einen
Scheiterhaufen aus Geschoßkörben, Holztrümmern und Benzin gemacht,
ringsherum wurden Patronenstreifen der Maschinengewehre und
sonstige Infanteriemunition aufgeschichtet und das Ganze mit
zurückgelassenen Mörsergranaten bekrönt. Dann wurde es angesteckt,
und wir machten uns schleunigst davon. Sobald das Feuer die
Munition erreicht hatte, begann ein gewaltiges und unausgesetztes
Gekrache. Die Tausende von Patronen gingen los in Serien wie
Maschinengewehrfeuer, und die Granaten explodierten mit hohen
Staub- und Rauchsäulen. Auf die vorgehenden Türken machte diese
tapfere Verteidigung starken Eindruck, und sie mußten meinen, daß
wir sehr stark und in gut befestigter Stellung waren. Sie hielten
im Angriff inne, gingen in Deckung und begannen die Stellung
weitausholend zu umgehen und sich nach Kunst und Regel langsam
heranzupirschen, während wir eiligst davonkeuchten, den Verstecken
in den Bergen zu. [bookmark: page206]

		Die Sache schien damit einen glücklichen Abschluß gefunden zu
haben; wir waren froh, ohne schlimmeren Verlust davongekommen zu
sein als dem meiner Kamele und meines Gepäcks, obgleich die
geliebten Zwiebäcke der Sergeanten mit dabei waren. Jedoch in der
Rumm gab es ja voraussichtlich zu essen genug, und Saal meinte, wir
würden unser Eigentum bei den andern finden, die voraus auf uns
warteten. Und so war es auch. Meine Leute waren mit Beute
hochbeladen und hatten auch alle unsere Kamele bei sich, deren
Sättel sehr rasch von dem geraubten Zeug frei gemacht wurden.

		Ich setzte ihnen freundlich meine Ansicht über die beiden Leute
auseinander, die die Kamele hatten heraufbringen sollen, als das
Feuern eingestellt wurde. Die verteidigten sich damit, daß die
Explosion alle in Schrecken auseinandergetrieben habe, und nachher
hätte sich von den Arabern jeder das erstbeste Kamel angeeignet.
Das stimmte wahrscheinlich; aber meine Leute waren körperlich
kräftig und hätten sich helfen können.

		Wir fragten, ob jemand verwundet wäre, und eine Stimme
antwortete, daß der junge Schimt – ein sehr verwegener Bursche –
beim ersten Ansturm auf den Zug gefallen wäre. Dieser Angriff war
ein Fehler gewesen und ohne Befehl unternommen, denn die
Maschinengewehre und Mörser hätten die Sache schon allein erledigt,
wenn die Mine richtig funktionierte. Also war ich für diesen
Verlust nicht verantwortlich.

		Drei Mann waren leicht verwundet. Zuletzt geruhte einer von
Faisals Sklaven zu melden, daß Salem vermißt würde. Wir riefen alle
zusammen und fragten sie aus. Schließlich erklärte ein Araber, daß
er ihn verwundet dicht hinter der Maschine hatte liegen sehen.
Jetzt erinnerte sich auch Lewis, einen Neger, von dem er nicht
wußte, daß er zu uns gehörte, dort schwer getroffen am Boden
liegend gesehen zu haben. Man hatte mir nichts davon gemeldet, und
ich war sehr ungehalten; denn die Hälfte der Howeitat mußte davon
gewußt haben und auch, daß Salem in meinem Dienst stand. Durch ihre
Schuld hatte ich nun schon zum zweitenmal einen Genossen im Stich
gelassen.

		Ich rief Freiwillige auf, mit mir zurückzukehren und ihn zu
suchen. Nach einer Weile meldeten sich Saal und noch zwölf [bookmark: page207] von
den Nowasera. In scharfem Trab ging es über die Ebene der Eisenbahn
zu. Als wir den vorletzten Höhenrand erreicht hatten, sahen wir das
Wrack des Zuges umschwärmt von einer großen Zahl Türken. Es mochten
an die hundertfünfzig sein, und unser Versuch war hoffnungslos.
Salem war sicherlich schon tot, denn die Türken machten bei den
Arabern keine Gefangenen; im Gegenteil mordeten sie sie auf
grausame Weise hin, weshalb wir denn auch unsern Schwerverwundeten,
falls sie hilflos in einer geräumten Stellung zurückgelassen werden
mußten, lieber aus Erbarmen den Rest zu geben pflegten.

		Wir mußten Salem aufgeben; aber um wenigstens etwas von unserer
Umkehr zu haben, schlug ich Saal vor, talaufwärts zu schleichen und
die Sachen der Sergeanten zu holen. Er war dazu bereit, und wir
ritten weiter, bis das Feuer der Türken uns zwang, hinter einem
Damm Schutz zu suchen. Unser Lager war in der nächsten Senke
gewesen, noch hundert Yard weit über freies Feld. Ein oder zwei von
den geschickteren jungen Leuten schlüpften, die Zeit abpassend,
hinüber, um die Satteltaschen zu holen. Die Türken waren weit und
schossen auf größere Entfernungen immer schlecht; aber als sie es
das drittemal wagten, fuhren die Türken ein Maschinengewehr auf,
und rings um uns spritzte der Staub hoch von den einschlagenden
Geschossen. Ich schickte die beiden jungen Leute fort, suchte mir
aus dem Gepäck das Leichteste und Wertvollste heraus und stieß
wieder zu den anderen. In dem offenen Gelände konnten die Türken
deutlich erkennen, wie wenige wir waren. Sie wurden mutig und
rannten auf beiden Seiten vorwärts, um uns abzuschneiden. Saal
sprang vom Kamel, bestieg mit fünf Leuten den Gipfel der Höhe, die
wir eben überquert hatten, und eröffnete von dort aus Feuer,
wodurch die Türken aufgehalten wurden. Er war ein vortrefflicher
Schütze, und ich hatte schon gesehen, daß er aus dem Sattel eine
dahinjagende Gazelle auf dreihundert Yard mit dem zweiten Schuß
erlegt hatte.

		Saal rief uns, wir sollten mit dem Gepäck über die nächste
Niederung zur nächsten Höhe eilen und sie halten, während er uns
wieder einholte; auf diese Art zogen wir uns von Höhe zu Höhe
zurück. Es war ein gutes Ablenkungsmanöver; wir verwundeten [bookmark: page208] dreizehn
oder vierzehn Türken, während von unseren Kamelen vier verletzt
wurden. Als wir schließlich nur noch zwei Höhen von unseren Leuten
entfernt waren und die Gewißheit hatten, daß wir sie ohne Gefahr
erreichen würden, kam uns ein einsamer Reiter entgegen. Es war
Lewis mit einem Maschinengewehr, das er äußerst praktisch zwischen
seinen Schenkeln auf dem Kamel installiert hatte. Er hatte das
Schnellfeuer gehört und wollte sehen, ob wir Hilfe brauchten.

		Das stärkte unsere Kampfkraft und meinen Mut beträchtlich, denn
ich war wütend auf die Türken, die meinen Salem gefangen und uns
schweißtriefend und atemlos in Staub und Hitze so lange gehetzt
hatten. Daher trafen wir Anstalten, unseren Verfolgern eins auf die
Nase zu geben; aber entweder hatte unser Stillverhalten sie
mißtrauisch gemacht, oder sie fürchteten, zu weit abzukommen;
jedenfalls sahen wir nichts mehr von ihnen. Nach ein paar Minuten
hatten wir wieder genügend kaltes Blut und klaren Verstand, um den
anderen nach davonzureiten.

		Sie waren schwer bepackt weitergezogen. Unter unsern neunzig
Gefangenen waren auch zehn arabische Frauen aus Medina, die mit
Faisals Vermittlung nach Mekka gehen wollten. Wir hatten noch
zweiundzwanzig Kamele zur Verfügung. Auf die Packsättel von fünfen
kletterten die Frauen, auf den übrigen wurden die Verwundeten je zu
zweit untergebracht. Es war spät am Nachmittag. Wir waren völlig
erschöpft, und die Gefangenen hatten unser ganzes Wasser
ausgetrunken. Um auf dem langen Wege bis zur Rumm durchzuhalten,
mußten wir unsere Wasserschläuche an dem alten Brunnen bei
Mudewwere füllen.

		Da der Brunnen ziemlich nahe der Eisenbahnstation lag, war es
höchst wünschenswert, unser Kommen und Gehen so einzurichten, daß
uns die Türken nicht gewahr wurden und uns etwa in wehrloser Lage
überraschten. Daher brachen wir in einzelnen Abteilungen auf und
krebsten nordwärts. Ein Sieg pflegte eine arabische Truppe stets zu
lähmen, und wir waren eigentlich kein kriegsmäßig marschierendes
Streifkorps mehr, sondern eine humpelnde Lastkarawane, bis zum
Umsinken bepackt mit Hausrat, genug, um einen ganzen arabischen
Stamm auf Jahre zu versorgen. [bookmark: page209]

		Meine Sergeanten baten mich jeder um einen Säbel als Andenken an
ihr erstes Gefecht. Als ich die Kolonne entlang ritt, um etwas
Geeignetes herauszusuchen, bemerkte ich plötzlich Ferhan, einen von
Faisals Freigelassenen, und zu meiner größten Überraschung sah ich,
hinter ihm auf der Kruppe seines Kamels festgeschnallt, bewußtlos
und blutbedeckt, den vermißten Salem.

		Ich ritt an Ferhan heran und fragte ihn, wo er ihn gefunden
hätte. Er erzählte, daß Salem nach dem ersten von Stokes
abgefeuerten Granatschuß auf die Lokomotive losgestürzt wäre und
ein Türke ihn in den Rücken geschossen hätte. Die Kugel war dicht
am Rückgrat steckengeblieben, ohne ihn, nach ihrer Meinung,
lebensgefährlich zu verletzen. Nach der Einnahme des Zuges hätten
ihm die Howeitat Mantel, Dolch, Gewehr und Kopfputz geraubt.
Midschbil, einer der Freigelassenen, hätte ihn dann gefunden, auf
sein Kamel verladen und mit zurückgebracht, ohne uns etwas davon zu
sagen; danach hatte ihn Ferhan übernommen. Salem wurde später
vollständig wiederhergestellt, trug mir aber stets einen leisen
Groll nach, weil ich ihn, der in meinem Dienst stand, verwundet
zurückgelassen hätte.

		Ich hatte es an Standhaftigkeit fehlen lassen. Meine Gewohnheit,
mich hinter einem Scherif zu verstecken, entsprang dem Verlangen,
mich dem Wettstreit mit den hohen und erbarmungslosen Anforderungen
der arabischen Lebensführung zu entziehen, zumal die Araber keine
Rücksicht nehmen auf Fremde, die ihre Kleider tragen und ihre
Sitten annehmen. Ich hatte aber auch selten einen so armseligen
Schild als Deckung gehabt, wie ihn der blinde Scherif Aid
darstellte.

		Wir erreichten in drei Stunden den Brunnen und nahmen ohne
weiteren Zwischenfall Wasser. Dann marschierten wir noch etwa zehn
Meilen landeinwärts, bis wir außerhalb jeder Verfolgungsmöglichkeit
waren. Dort lagerten wir und schliefen, und am nächsten Morgen
fanden wir uns wohlig müde. Stokes hatte die Nacht davor schwer
unter seiner Ruhr zu leiden gehabt, aber Schlaf und Befreiung von
aller Sorge und Spannung hatten ihn geheilt. Er, Lewis und ich, die
einzigen [bookmark: page210] nicht Schwerbeladenen, ritten voraus, und
wir überquerten eine Reihe weitgedehnter Lehmflächen, bis wir eben
noch vor Sonnenuntergang den Talgrund von Wadi Rumm erreichten.

		Dieser so erkundete neue Weg war für unsere Panzerautos von
Bedeutung, denn sie konnten über die zwanzig Meilen harten
Lehmbodens die Station Mudewwere rasch und leicht erreichen. Das
gab uns die Möglichkeit, den Zugverkehr ganz nach Belieben zu
unterbrechen. Mit solcherlei Gedanken beschäftigt, bogen wir in die
Felsallee der Rumm, die noch im Schein der untergehenden Sonne
prangte: das Gestein so rot wie die Wolken im Westen, wie diese in
Terrassen gestuft und dann in geschlossenem First aufragend zum
Himmel. Wiederum fühlten wir, wie die erhabene Schönheit der Rumm
alle Lebhaftigkeit lähmte. Solche übergewaltige Größe machte uns
zwergenklein und streifte die Hülle von Geschwätz und Gelächter von
uns ab, in der wir über die heitere Ebene gezogen waren.

		Die Nacht sank hernieder, und man konnte die Landschaft nur noch
ahnen. Die unsichtbaren Felsklippen kündigten sich gespensterhaft
an; und die Phantasie versuchte, den Aufbau ihrer Zinnen und Wehren
sich aus den dunklen Linien zusammenzufügen, die sich gegen den
sternbesäten Himmel abzeichneten. Die Schwärze um uns war beinahe
greifbar – es war eine Nacht, in der alles stillzustehen schien.
Wir fühlten nur, wie unsere Kamele sich unter uns bewegten, wie sie
Stunde um Stunde eintönig und weich auf ihrem schmalen Pfade
dahinschaukelten durch die endlose Straße dahin, ohne daß die Berge
vor uns näher kamen oder die Berge hinter uns sich weiter
entfernten.

		Gegen neun Uhr nachts hielten wir vor der Senke, in der der
Brunnen und unser altes Lager waren. Wir erkannten die Stelle
daran, daß die tiefe Dunkelheit noch schwärzer wurde und ein
feuchter Hauch zu spüren war. Wir lenkten unsere Kamele nach rechts
auf den Felsen zu, dessen domartiger Gipfel sich so hoch über uns
erhob, daß die Schnüre unserer Kopftücher uns tief im Nacken
hingen, wenn wir hinaufblickten. Es schien fast, als ob wir die
Felswände vor uns schon mit unseren Kamelstöcken [bookmark: page211] berühren könnten;
aber wir mußten noch eine Weile unter ihren Ausbuchtungen
dahinreiten.

		Als wir schließlich das hohe Gebüsch erreichten, riefen wir. Ein
Araber antwortete. Eine bleiche Flamme flackerte links von uns auf,
und wir trafen Musa, unseren Wächter. Er entfachte ein mächtiges
Feuer von würzig duftendem Holz; bei seinem Schein öffneten wir die
Konservenbüchsen und begannen gierig zu essen und stürzten
zwischendurch Schale auf Schale des herrlich eiskalten Wassers
hinunter, das wie berauschend war nach dem fauligen Trank von
Mudewwere, den wir drei Tage lang hatten hinunterwürgen müssen.

		Das Eintreffen der anderen verschliefen wir. Zwei Tage später
zogen wir glorreich in Akaba ein, mit kostbarer Beute beladen und
prahlend, die Eisenbahn sei nun auf Gnade und Ungnade in unserer
Hand. Die Sergeanten nahmen schleunigst das nächste Schiff nach
Ägypten. Kairo hatte sie zurückbeordert und war schon sehr
ungehalten über ihr Nichterscheinen. Doch nahmen sie sich das zu
erwartende Donnerwetter nicht sehr zu Herzen. Sie hatten
eigenhändig eine Schlacht gewonnen, hatten die Ruhr gehabt, von
Kamelmilch gelebt und gelernt, fünfzig Meilen am Tag ohne
Beschwerden auf einem Kamel zu sitzen. Und so bekamen sie auch
jeder von Allenby eine Medaille.

	
		
		Achtundsechzigstes Kapitel

		Die Tage vergingen in Unterhaltungen mit Faisal über Politik,
Organisation und Strategie, während die Vorbereitungen für eine
neue Operation fortschritten. Unser Erfolg hatte das Lager
begeistert, und die Bahnsprengungen versprachen beliebt zu werden,
wenn es uns gelang, genügend Leute für die verschiedenartigen
Unternehmungen technisch auszubilden. Hauptmann Pisani war der
erste Freiwillige. Er war der tüchtige Befehlshaber der Franzosen
in Akaba, ein Berufssoldat, begierig nach Auszeichnung – und
Auszeichnungen. Faisal suchte mir drei vornehme junge Damaszener
aus, die den Ehrgeiz hatten, [bookmark: page212] solcherlei Raubzüge mit den Stämmen
anzuführen. Wir gingen nach der Rumm und verkündeten, daß der
nächste Zug allein nur von Gasims Stamm unternommen werden solle.
Das waren feurige Kohlen auf ihr Haupt, aber sie waren zu
beutegierig, um abzulehnen. Tagelang strömten die Leute zusammen.
Die meisten wurden zurückgeschickt; aber trotzdem zogen wir mit
hundertundfünfzig Mann und einem Riesenzug unbeladener Lastkamele
für die Beute los.

		Der Abwechslung halber beschlossen wir, bei Maan zu arbeiten. So
ritten wir nach Batra hinauf, von der Hitze in die Kälte, von
Arabien nach Syrien, von den Tamarisken zum Wacholder. Als wir oben
auf der Paßhöhe den blutroten Fleck an den Bergen oberhalb der von
Blutegeln verseuchten Brunnen sahen, traf uns zum erstenmal ein
Hauch der nördlichen Wüste, jener Hauch, der zu fein ist, um ihn zu
beschreiben, und der erzählt von vollkommener Einsamkeit,
verdorrtem Gras und von der Sonne versengtem Gestein.

		Die Wegführer meinten, daß wir bei Kilometer 475 gut Minen legen
könnten; aber als wir hinkamen, fanden wir dort Blockhäuser und
mußten uns vorsichtig wieder davonmachen. Wir ritten die Strecke
entlang, bis zu einem Tal, das von der Bahn auf einem hohen Damm
überquert wurde, der von Brücken auf beiden Seiten und in der Mitte
durchbrochen war. Dort legten wir nach Mitternacht eine
automatische Mine mit einem neuen, äußerst wirksamen Sprengstoff.
Das nahm Stunden in Anspruch, und die Morgendämmerung überraschte
uns noch bei der Arbeit. Es war kein deutliches Licht, und als wir
uns umblickten, um zu sehen, wo das Dunkel wich, konnten wir nicht
feststellen, wo der Tag anbrach. Erst lange Minuten danach tauchte
die Sonne über einer kupferfarbenen, verschwimmenden Nebelbank
auf.

		Wir zogen uns tausend Yard weit in das gesträuchbedeckte Talbett
zurück, um uns den unerträglich heißen Tag über in den Hinterhalt
zu legen. Mit der Zeit nahm die Kraft der Sonne zu, und sie schien
so heiß in unser Versteck hinein, daß ihre Strahlen uns wie ein
Panzer umschlossen. Die Leute waren ganz verdreht und völlig aus
dem Häuschen durch die Hoffnung [bookmark: page213] auf einen Erfolg. Sie wollten auf
niemand als auf mich hören und kamen zu mir, damit ich ihre
Streitigkeiten schlichtete. Bei diesem sechstägigen Zug ereigneten
sich folgende Zwischenfälle, die beigelegt werden mußten: zwölf
bewaffnete Angriffe, vier Kameldiebstähle, eine Heirat, zwei
Diebstähle, eine Scheidung, vierzehn Blutfehden, zweimal böser
Blick und eine Bezauberung.

		Die Entscheidungen wurden getroffen trotz meiner unzulänglichen
Kenntnis des Arabischen. Der dabei unvermeidliche Betrug quälte
mein Gewissen. Das war auch eine der Früchte, der bitteren Früchte
meines Entschlusses, als wir vor Akaba standen: ein Führer der
Erhebung zu werden. Ich trieb die Araber unter falschen Vorwänden
in den Aufstand und übte eine falsche Autorität über die von mir
Betrogenen aus, auf Grund von nicht viel mehr Beweiskraft als ihre
Gesichter, soweit ich sie erkennen konnte mit meinen leicht
tränenden und schmerzenden Augen nach einem Jahre stechenden, immer
stechenden Sonnenlichts.

		Wir warteten den Tag und die Nacht. Bei Sonnenuntergang kam ein
Skorpion aus dem Busch hervorgekrochen, neben dem ich mich, um des
Tages Quälereien aufzuzeichnen, niedergelassen hatte, und an meine
linke Hand stoßend stach er mich mehrmals, wie es schien. Der
Schmerz in dem geschwollenen Arm hielt mich bis zum hellen Morgen
wach zur Erleichterung jedoch meines überladenen Geistes, denn mein
Körper wurde aufdringlich genug, um meine Selbstbetrachtungen zu
unterbrechen, wenn das brennende Feuer der verletzten Stelle meine
matten Nerven aufpeitschte.

		Aber ein Schmerz dieser Art dauerte nie lange genug, um die
Krankheit meines Geistes wirklich zu heilen. Nach einer Nacht würde
er jener trüben, unheldenhaften, inneren Pein weichen, die aus sich
selbst das Denken immer wieder in Bewegung setzt und sein Opfer
noch weniger widerstandsfähig ihn zu ertragen zurückläßt. In
solcher Lage schien mir dann die Narrheit dieses Krieges so groß
wie das Verbrechen, daß ich mir die Führerschaft anmaßte; und ich
war bereit, nach unseren Scheiks zu senden, zu verzichten und meine
Ansprüche in ihre verworrenen [bookmark: page214] Hände zu legen – als unser Posten einen
Zug ankündigte.

		Es war ein Wasserzug, der von Maan herunterkam und ohne Unfall
über die Mine hinwegfuhr. Die Araber freuten sich darüber, denn
Wasser zu erbeuten war nicht gerade nach ihrem Sinn. Die Mine hatte
versagt; deshalb ging ich gegen Mittag mit meinen Lehrlingen
herunter, um eine elektrische Mine über die alte zu legen, damit
die Explosion der einen die andere entzündete. Wir vertrauten
darauf, daß die Luftspiegelung und die Mittagserschlaffung uns den
Augen der Türken verbergen würden; und mit Recht, denn nichts
störte uns in der Stunde, während wir die Mine legten.

		Von der südlich gelegenen Brücke zogen wir eine elektrische
Leitung zu der mittelsten Brücke, unter deren Bogen sich der Mann
am Auslöseschalter vor einem darüberfahrenden Zug verbergen sollte.
Die Maschinengewehre stellten wir unterhalb der nördlich gelegenen
Brücke auf, um die rechte Seite des Zuges zu bestreichen, wenn die
Mine losging. Die Araber sollten die Büsche eines trocknen
Wasserlaufs besetzen, der quer durch das Tal führte, etwa
dreihundert Yard diesseits der Bahnlinie. Dann warteten wir den Tag
über, von Sonne und Fliegen gequält. Feindliche Patrouillen gingen
am Morgen, Nachmittag und Abend die Strecke ab.

		Am zweiten Tag tauchte gegen acht Uhr morgens von Maan her eine
Rauchsäule auf. Zur gleichen Zeit näherte sich die erste
Morgenpatrouille. Es waren nur etwa sechs Mann, aber eine Warnung
von ihnen konnte den Zug anhalten; wir warteten gespannt, wer wohl
das Rennen gewinnen würde. Der Zug fuhr sehr langsam, und die
Patrouille machte manchmal halt.

		Wir berechneten, daß sie etwa zwei- oder dreihundert Yard von
uns entfernt sein würde, wenn der Zug kam. So befahlen wir alle an
ihre Plätze. Die Lokomotive schnaufte mit zwölf Wagen mühsam die
Steigung herauf, aber sie blieb ständig in Fahrt. Ich saß in dem
Strombett neben einem Busch, hundert Yard von der Mine entfernt, so
daß ich sie, samt dem Mann am Schalter und den Maschinengewehren
übersehen konnte. Als Fais und Bedri die Maschine auf der Brücke
über sich hörten, führten [bookmark: page215] sie um die kleine elektrische Schaltdose
einen wahren Kriegstanz auf. Die Araber im Graben flüsterten mir
leise zu, daß es jetzt Zeit sei; aber erst als die Maschine genau
auf der Brücke war, sprang ich auf und schwenkte meinen Mantel.
Fais drückte sofort den Hebel nieder, ein Knall ertönte, eine
schwarze Staubwolke stieg empor, wie eine Woche vorher bei
Mudewwere, und hüllte mich ein, während der grüngelbe, giftige
Rauch der neuen automatischen Mine träge um die Trümmer hängen
blieb. Die Maschinengewehre ratterten sofort los; drei oder vier
kurze Einschläge, dann kam ein Schrei von den Arabern, und geführt
von Pisani, ihre schrillen vibrierenden Schlachtrufe anstimmend,
stürzten sie sich in wildem Schwarm auf den Zug.

		Ein Türke erschien auf dem Puffer des vierten Wagens von hinten,
löste die Kuppelung und ließ das Zugende die Steigung hinabrollen.
Ich machte einen matten Versuch, einen Stein vor die Räder zu
legen, aber achtete nicht sehr, daß es auch glückte. Es schien mir
ganz richtig und belustigend, daß dieser Teil der Beute entkam. Ein
türkischer Oberst schoß vom Wagenfenster aus mit einer
Mauserpistole auf mich; der Schuß streifte meine Hüfte. Ich lachte
über den zu großen Eifer des Mannes, der dem Krieg zu nutzen
glaubte, wenn er einen einzelnen tötete.

		Unsere Mine hatte den einen Bogen der Brücke weggesprengt. Von
der Lokomotive war der Feuerdeckel aufgerissen und viele Rohre
geplatzt. Der Führerstand war abgerissen, ein Zylinder dahin, das
Gestell zerbeult, zwei Triebräder und ihre Einfassungen
zertrümmert. Der Tender und der erste Wagen hatten sich
ineinandergeschoben. Etwa zwanzig Türken waren tot, die anderen,
darunter vier Offiziere, standen neben den Gleisen und jammerten um
ihr Leben, das die Araber ihnen nicht zu nehmen gedachten.

		In den Wagen waren einige zwanzig Tonnen Lebensmittel,
»dringender Bedarf«, wie auf dem Frachtbrief aus Medain Salih
stand. Wir sandten den einen Frachtbrief als ausführlichen Bericht
unseres Erfolges an Faisal und ließen den anderen mit unserer
Quittung im Wagen. Ein Dutzend Zivilisten, die erklärten, nach
Medina zu wollen, trieben wir nordwärts davon. [bookmark: page216]

		Pisani beaufsichtigte das Wegschaffen oder die Vernichtung der
Beute. Die Araber waren jetzt, so wie früher, nichts als
Kameltreiber, die hinter ihren beladenen Lastkamelen dreingingen.
Farradsch hielt mein Kamel, während Salem und Dheilan bei den
Sprengstoffen und dem schweren Leitungsdraht mit zugriffen. Als wir
fertig waren, hatten sich die türkischen Hilfstrupps auf
vierhundert Yard genähert, aber wir ritten ohne einen Toten oder
Verwundeten davon.

		Meine Lehrlinge lernten später selber Minen legen und brachten
es auch anderen bei. Das Gerücht ihrer Erfolge sprach sich bei den
Stämmen herum und nahm immer größere Dimensionen an. Aber die
Auffassung der Araber war manchmal recht sonderbar. »Schicke uns
ein Lurens (Lawrence), und wir werden damit die Züge in die Luft
sprengen«, schrieben die Beni Atiyeh an Faisal. Er schickte ihnen
Saad, einen hieb- und stichfesten Ageyl, mit dessen Hilfe sie einen
wertvollen Zug abfingen, in dem Suleiman Rifada fuhr, unser alter
Gegner von Wedsch; sie erbeuteten zwanzigtausend Pfund in Gold und
wertvolle Trophäen. Saal hatte dabei, wie schon einmal, als seinen
Beuteanteil nur den Leitungsdraht mit nach Hause gebracht.

		In den nächsten vier Monaten zerstörten unsere Sachkundigen von
Akaba siebzehn Lokomotiven. Reisen wurde für den Feind unsicher und
lebensgefährlich. In Damaskus rissen sich die Leute um die Sitze in
den letzten Waggons und bezahlten sogar einen Aufschlag dafür. Die
Lokomotivführer streikten. Der Zivilverkehr hörte nahezu auf; und
unsere Drohungen gelangten sogar bis nach Aleppo, indem wir eines
Nachts nur einen Zettel an das Rathaus von Damaskus klebten, der
besagte, daß gute Araber künftig auf der syrischen Bahn auf eigene
Gefahr reisten. Der Verlust der Maschinen war für die Türken sehr
empfindlich. Da das Bahnmaterial für Palästina und Hedschas
zusammen eingesetzt war, machten unsere Sprengungen nicht nur die
allgemeine Räumung von Medina unmöglich, sondern begannen sich auch
bei der Armee bei Jerusalem auszuwirken, als gerade die Bedrohung
von britischer Seite immer ernster wurde. [bookmark: page217]

		Inzwischen hatte man aus Ägypten nach mir telegraphiert. Ein
Flugzeug brachte mich zum Großen Hauptquartier, wo Allenby damit
beschäftigt war, mit großartiger Energie die erschütterte britische
Armee neu aufzubauen. Er fragte mich, was unsere Sprengungen
eigentlich bezweckten, oder ob sie etwa nur eine melodramatische
Reklame für Faisal bedeuten sollten.

		Ich erklärte ihm meine Absicht, die Linie nach Medina grade noch
in Betrieb zu lassen, wo Fakhris Korps sich sicher billiger für uns
ernähren würde, als es uns in den Gefangenenlagern von Kairo zu
stehen käme. Das sicherste Mittel, die Linie zu behindern, ohne sie
ganz zu unterbrechen, sei, Züge in die Luft zu sprengen. Die Araber
zeigten dabei auch größeren Eifer, als wenn es sich um bloße
Zerstörungen handelte. Wir könnten auch noch nicht von der Bahn
abziehen, da die Endstation der stärkste Punkt der Strecke wäre,
und wir zögen es vor, dem uns am nächsten stehenden Feind gegenüber
schwach zu sein, bis unsere reguläre Armee geübt, ausgerüstet und
zahlreich genug sei, um Maan einzunehmen.

		Er fragte nach dem Wadi Musa, da türkische Berichte die Absicht
verrieten, es demnächst anzugreifen. Ich erklärte, daß wir einen
türkischen Angriff auf Wadi Musa mit Absicht herauszufordern
versuchten und bald dadurch belohnt werden würden, daß sie in
unsere Falle gingen. Wir operierten nicht in festen Formationen,
sondern in kleinen Abteilungen, so daß ihre Flugzeuge unsere Stärke
nicht feststellen könnten. Auch Spione vermöchten das nicht, denn
wir hatten nicht einmal selber die geringste Vorstellung, wie stark
wir eigentlich von einem Tag zum andern waren.

		Andererseits waren wir über die Türken genau unterrichtet und
wußten von jeder Einheit und jedem Mann, den sie verschoben. Sie
behandelten uns als reguläres Heer, und bevor sie etwas gegen uns
unternahmen, suchten sie die Gesamtstärke auszukundschaften, die
wir ihnen entgegenstellen konnten, während wir das von ihnen immer
genau wußten. In diesen Jahren bewegte sich der arabische Aufstand
auf dem erfreulichen, aber unsicheren Boden zwischen »Können« und
»Wollen«. Wir räumten dem Zufall keinen Raum ein, und in [bookmark: page218] [bookmark: page219] [bookmark: page220] all den
Monaten war in Akaba der stets wiederkehrende Leitspruch: »Kein
Risiko!«

		Als es schließlich zu Dschemals großem Angriff auf das Wadi Musa
kam, gab es wenig Aufregung. Maulud leitete großartig unsere
Gegenwehr. Er wich mit seinem Zentrum aus und ließ mit gutem Humor
die Türken in das Wadi einrücken, bis sie mit den Köpfen gegen die
senkrecht aufsteigenden Felsen stießen, wohin die Araber sich
zurückgezogen hatten. Während die Türken verwirrt und verdutzt
haltmachten, fielen die Araber von beiden Seiten zugleich über sie
her. Niemals wieder griffen die Türken eine wohlvorbereitete
arabische Stellung an. Ihre Verluste waren schwer gewesen; aber der
Verlust der Nervenkraft darüber, daß wir unsichtbar waren und dann
plötzlich in ihrem Rücken auftauchten, kam ihnen noch teurer zu
stehen als ihre Verwundeten und Toten. Dank Maulud brauchte Akaba
keinerlei Besorgnisse mehr für seine Sicherheit zu hegen. [bookmark: page221]
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		Sechstes Buch.

Der Überfall auf die Brücken

		Neunundsechzigstes Kapitel

		Der Oktober 1917 war daher für uns ein Monat des Abwartens, da
wir wußten, daß Allenby mit den Generälen Bols und Dawnay einen
Angriff gegen die Ghasa-Berseba-Front plante. Die Türken indessen –
in einer stark ausgebauten Stellung mit vorzüglichen
Flankenverbindungen – waren durch eine Reihe von Erfolgen zu dem
Glauben gekommen, daß alle englischen Generäle unfähig wären, das
lediglich durch das schneidige Vorgehen ihrer Truppen gewonnene
Gelände auch wirklich zu halten.

		Aber sie täuschten sich. Durch die Ankunft Allenbys war in der
britischen Armee ein Wandel eingetreten. Das Übergewicht seiner
Persönlichkeit fegte den Wust privater und bürokratischer
Eifersüchteleien fort, der die Tätigkeit Murrays und seiner
Mitarbeiter gehemmt hatte. General Lynden Bell machte dem General
Bols Platz, Allenbys Stabschef in Frankreich, einem kleinen,
tapferen, lebhaften und umgänglichen Mann, vielleicht ein mehr für
die Front geeigneter Soldat, aber in der Hauptsache eine
vorzügliche Ergänzung für Allenby, der sich auf Bols unbedingt
verlassen konnte. Unglücklicherweise besaß keiner von ihnen die
Fähigkeit, die richtigen Männer auszuwählen; aber auf Chetwodes
Empfehlung wurde Guy Dawnay als drittes Mitglied ihrem Stabe zur
Vervollständigung zugewiesen.

		Bols hatte nie eine Ansicht noch irgendwelche Kenntnisse. Dawnay
war vor allem Verstandesmensch. Ihm fehlte Bols' Rührigkeit und das
ruhige Zielbewußtsein Allenbys, sowie dessen Gabe der
Menschenbehandlung. Allenby war der [bookmark: page222] Mann, dem wir dienten, das Idol, das
wir anbeteten. Dawnays kühler, verschlossener Geist betrachtete
unsere Bemühungen mit frostigen Augen, immer rechnend und rechnend.
Unter dieser korrekten Oberfläche lagen vielseitige,
leidenschaftliche Überzeugungen verborgen, ein fundiertes Wissen um
die höhere Kriegskunst und das bitterscharfe Urteil eines von uns
und dem Leben überhaupt Enttäuschten.

		Er war der am wenigsten ausgesprochene Berufssoldat, ein kühner
Spieler, der griechische Geschichte las, ein wagemutiger Stratege
und ein glühender Poet, der über den Dingen des Alltags stand.
Während des Krieges hatte er das Unglück gehabt, den Plan für den
Angriff auf Suvla zu entwerfen (der durch unfähige Taktiker
verdorben wurde) sowie den Plan für die Schlacht von Ghasa. Als
jeder seiner Entwürfe an der Unzulänglichkeit anderer scheiterte,
zog er sich noch tiefer in einen harten, frostigen Stolz zurück,
denn er war aus dem Holz geschnitzt, aus dem Fanatiker gemacht
sind.

		Allenby übersah Dawnays vielfache Enttäuschungen und gewann ihn
dadurch ganz für sich; und Dawnay dankte ihm dafür durch den vollen
Einsatz seines so reichen Könnens bei dem Vorstoß auf Jerusalem.
Die herzliche Einigkeit zweier solcher Männer machte die Lage der
Türken von vornherein hoffnungslos.

		Ihre gegensätzlichen Charaktere spiegelten sich in dem
verwickelten Plan. Ghasa war nach europäischem Muster mit mehreren
hintereinanderliegenden Verteidigungslinien und Reservestellungen
ausgebaut worden. Es war so offensichtlich der stärkste Punkt des
Feindes, daß die Engländer schon zweimal einen frontalen Angriff
dagegen versucht hatten. Allenby, frisch aus Frankreich gekommen,
bestand darauf, daß jeder fernere Angriff mit einer gewaltigen
Übermacht an Mann und Geschützen durchgeführt und ihre Kampfkraft
durch ungeheure Mengen von Nachschub aller Art sichergestellt
werden mußte. Bols nickte zustimmend.

		Dawnay war nicht der Mann, den Feind bei den Hörnern zu packen.
Er trat dafür ein, den Widerstand des Feindes mit dem geringsten
Kraftaufwand zu brechen. Er riet, einen [bookmark: page223] Vorstoß gegen den
äußersten linken Flügel der Türken bei Bersaba zu machen. Um diesen
Sieg sicher und auch wohlfeil zu haben, war es nötig, daß die
Hauptkräfte des Feindes auf seinem rechten Flügel bei Ghasa
stehenblieben; das ließ sich am besten dadurch erreichen, daß die
Ansammlung starker englischer Kräfte gegenüber dem feindlichen
linken Flügel den Türken verborgen blieb, so daß sie glauben
mußten, es handle sich hier nur um einen schwachen Scheinangriff.
Bols nickte zustimmend.

		Alle unsere Bewegungen mußten daher in größter Heimlichkeit
vollzogen werden. Dafür aber fand Dawnay in seinem Nachrichtenstab
einen Helfer, der ihm riet, über negative Vorsichtsmaßregeln
hinauszugehen und dem Feind ganz bestimmte (und absichtlich
falsche) Informationen über die Pläne der Engländer in die Hand zu
spielen.

		Dieser Helfer war Meinertzhagen, ein in die Soldaterei
hineingeratener Ornithologe, dessen glühender, hemmungsloser Haß
gegen die Türken sich ebenso in Listen wie Gewalttaten Luft machte.
Er überredete Dawnay, Allenby stimmte zögernd zu, Bols war
einverstanden, und das Werk begann.

		Meinertzhagen kannte keine Halbheiten. Er vereinigte logisches
Denken und höchsten Idealismus in sich und war so besessen von
seinen Überzeugungen, daß er bereit war, die gute Sache auch mit
anrüchigen Mitteln zu betreiben. Er war erfindungsreich, gelehrt
und ein sich heimlich lustig machender herrischer Mensch. Es machte
ihm ebensoviel Spaß, seinen Feind (oder seinen Freund) durch ein
skrupelloses Manöver täuschen zu können, wie beispielsweise einer
völlig abgeschnittenen Schar Deutscher, einem nach dem anderen, mit
seiner afrikanischen Kampfkeule den Schädel einzuschlagen. Seine
Instinkte wurden noch von seinem überstarken Körper und seinem
wilden Geist angestachelt, der sein Ziel auf dem geeignetsten Wege,
ungehemmt von Bedenken oder Herkommen, verfolgte. »Meiner« dachte
sich falsche, vertrauliche, ins einzelne gehende Heeresdokumente
aus, die einem geschulten Generalstäbler eine unrichtige Verteilung
von Allenbys Hauptstreitkräften, eine verkehrte Richtung des
bevorstehenden [bookmark: page224] Angriffs und einen verspäteten Termin
anzeigen würden. Diese Informationen wurden durch sorgfältige
Andeutungen in chiffrierten drahtlosen Nachrichten vorbereitend in
Umlauf gesetzt. Als Meinertzhagen wußte, daß der Feind diese
Nachrichten aufgefangen hatte, unternahm er einen Erkundungsritt,
bei dem er seine Aufzeichnungen mitnahm. Er ging so weit vor, bis
der Feind ihn bemerkte. In dem Verfolgungsgalopp verlor er dann das
meiste von seinen Sachen mitsamt den Aufzeichnungen und beinahe
auch sein Leben, aber er wurde dadurch belohnt, daß die feindlichen
Reserven tatsächlich hinter Ghasa stehenblieben und die Türken alle
Vorbereitungen gegen die britische Offensive nach der Küste zu
verlegten und sie überhaupt weniger drängend betrieben.
Gleichzeitig erging ein Armeebefehl Ali Fuad-Paschas, der seinen
Stab warnte, Dokumente in die vorderen Linien mitzunehmen.

		Wir an der arabischen Front waren stets auf das genaueste über
den Feind orientiert. Die arabischen Offiziere hatten zum größten
Teil in türkischen Diensten gestanden und kannten jeden
gegnerischen Führer persönlich. Wir standen in ständiger Beziehung
mit der Gegenseite, denn die Zivilbevölkerung in den feindlichen
Bezirken war uns, auch ohne Geld und Überredungskünste, ganz
ergeben. Unser Nachrichtendienst war daher der denkbar
vollständigste und zuverlässigste.

		Wir kannten somit besser als Allenby die innere Unsicherheit des
Feindes und den ganzen Umfang der englischen Möglichkeiten. Aber
wir unterschätzten dabei, daß Allenby in seinen Bewegungen stark
gehemmt war durch seine allzu zahlreiche Artillerie und die
Schwerfälligkeit seiner Infanterie- und Kavalleriemassen, die nur
mit gleichsam rheumatischer Langsamkeit vorwärtskamen. Wir hofften,
daß Allenby ein Monat trockenen Wetters beschieden sein würde, und
erwarteten in diesem Fall von ihm, daß er nicht nur Jerusalem,
sondern auch Haifa nehmen und die Reste der türkischen Streitkräfte
in die Berge hineintreiben würde.

		Das war für uns der Augenblick zum Handeln, und wir mußten dann
an der Stelle bereit stehen, wo unser Eingreifen am wenigsten
erwartet und am nachhaltigsten zur Geltung [bookmark: page225] kommen würde. Auf mich
übte Dera die stärkste Anziehungskraft aus, der Schnittpunkt der
Eisenbahnen Jerusalem – Haifa – Damaskus – Medina, der Nabel der
türkischen Armee in Syrien, der gemeinsame Ausgangspunkt aller
ihrer Fronten. Es war zufällig auch ein Gebiet, wo beträchtliche
und noch ungenutzte Reserven arabischer Kämpfer lagen, durch Faisal
von Akaba aus bewaffnet und ausgebildet. Wir konnten dort die
Rualla, Serahin, Serdiyeh und Khoreischa zur Hilfe heranziehen, und
weit stärker noch als die Stämme auch die seßhafte Bevölkerung des
Hauran und Dschebel Drus.

		So erwog ich denn eine Weile, ob wir alle diese Anhänger
aufrufen und die türkischen Verbindungen mit Gewalt anpacken
sollten. Wir konnten, bei einiger Geschicklichkeit, auf
zwölftausend Mann rechnen: genügend, um Dera zu überrennen, alle
Eisenbahnlinien zu zerstören und vielleicht sogar Damaskus durch
Handstreich zu nehmen. Schon jede einzelne dieser Unternehmungen
würde die türkische Berseba-Armee in eine höchst kritische Lage
gebracht haben; groß war daher die Versuchung für mich, unser
ganzes Kapital auf diese eine Karte zu setzen.

		Nicht zum ersten- und auch nicht zum letztenmal war ich in der
peinlichen Lage, zwei Herren dienen zu müssen. Ich war einer von
Allenbys Offizieren und genoß sein Vertrauen. Dafür erwartete er
von mir, daß ich mein Äußerstes für ihn tat. Ich war Faisals
Berater, und Faisal verließ sich auf die Ehrlichkeit und
Richtigkeit meiner Ratschläge bis zu dem Grad, daß er sie oft ohne
Erörterung annahm. Und doch konnte ich Allenby nicht die ganze
arabische Lage erklären, noch konnte ich Faisal den ganzen
englischen Plan voll enthüllen.

		Die eingesessene Bevölkerung beschwor uns zu kommen. Scheik
Tallal el Hareidhin, der Führer in den Bezirken rings um Dera,
sandte wiederholt Botschaft, daß, wenn wir ihm einige wenige Reiter
als Garantie für die arabische Unterstützung schickten, er uns Dera
überliefern könnte. Ein Vorhaben, das gewiß Allenby auf das
wirksamste unterstützt hätte, dem aber Faisal nur dann zustimmen
konnte, wenn er die sichere Hoffnung hatte, sich mit seiner ganzen
Armee dort [bookmark: page226] dauernd festzusetzen. Eine überraschende
Einnahme von Dera, der dann nachher ein Rückzug gefolgt wäre, würde
die Niedermetzelung oder wenigstens den Ruin der prächtigen
Landbevölkerung jener Gebiete bedeutet haben.

		Einmal nur konnten sie den Aufstand wagen, und der Erfolg mußte
dann schlechthin entscheidend sein. Sie jetzt aufzurufen, hieße den
stärksten Trumpf Faisals für den Enderfolg aus der Hand spielen,
auf die bloße Voraussetzung hin, daß Allenbys erster Angriff den
Feind werfen und daß der November regenlos sein und einen raschen
Vormarsch ermöglichen würde.

		Ich überprüfte in Gedanken die englische Armee und konnte zu
keiner ehrlichen Überzeugung von ihrer unbedingten Zuverlässigkeit
kommen. Die Mannschaften waren meist tapfer und ausdauernd; aber
ihre Generäle gaben in ihrer Unfähigkeit oft das wieder preis, was
die Soldaten in ihrer Einfalt gewonnen hatten. Allenby war noch
gänzlich unerfahren auf diesem Kriegsschauplatz, und seine Truppen
hatten durch die Murray-Periode schwer gelitten. Gewiß, wir
kämpften für den Sieg der Alliierten, und da England der führende
Partner war, mußten, wenn es nottat, die Araber für sie geopfert
werden. Aber tat es denn wirklich schon not? Mit dem Krieg ging es
im allgemeinen weder gut noch allzu schlecht vorwärts, und allem
Anschein nach war auch im nächsten Jahr noch Zeit für einen
derartigen Versuch. Ich beschloß daher, das Wagestück im Interesse
der Araber aufzuschieben.

	
		
		Siebzigstes Kapitel

		Jedoch die arabische Bewegung lebte nur von Allenbys Gnaden, und
daher mußte auf alle Fälle irgendein Unternehmen ins Werk gesetzt
werden, wenn auch nicht gleich im Umfang eines allgemeinen
Aufstandes im Feindesbereich; ein Unternehmen, das nur von einem
Streifkorps ohne Einbeziehung der ansässigen Bevölkerung
durchgeführt werden konnte, und das zugleich als wesentliche
Unterstützung seiner [bookmark: page227] Pläne Allenby willkommen sein würde. Alles
dies in Betracht gezogen, erschien der Versuch, eine der Brücken im
Tal des Jarmuk zu sprengen, am aussichtsreichsten.

		Das Tal des Jarmukflusses war eine enge, steilwandige Schlucht,
durch die die von Palästina kommende Eisenbahn auf ihrem Weg nach
Damaskus zum Hauran hinanstieg. Der jähe Übergang aus der Tiefe des
Jordantals zur Höhe des Plateaus von Hauran hatte bei dem Bau
dieser Strecke große Schwierigkeiten bereitet. Die Ingenieure
mußten sie hart an den zahlreichen Windungen des Flußtals entlang
führen; und um die nötige Steigweite zu erhalten, mußte die Bahn in
ständigem Hin und Her den Fluß auf zahllosen Brücken überkreuzen,
von denen die beiden am West- und am Ostausgang gelegenen am
schwierigsten wiederherzustellen waren.

		Durch Zerstörung einer dieser Brücken wurde die türkische Armee
in Palästina von ihrer Basis in Damaskus abgeschnitten und ihr die
Möglichkeit genommen, dem Vordringen Allenbys nach rückwärts
auszuweichen. Der Jarmuk war von Akaba aus auf dem Wege über Asrak
in vierhundertzwanzig Meilen langem Ritt zu erreichen. Die Türken
hielten eine Gefährdung dieser Brücken für so ausgeschlossen, daß
ihre Bewachung nur ungenügend war.

		Der Plan wurde also Allenby vorgeschlagen, der uns ersuchte, die
Ausführung auf den 5. November oder einen der drei folgenden Tage
zu verlegen. Wenn er gelang und das Wetter sich danach noch
vierzehn Tage halten würde, war alle Aussicht vorhanden, daß keine
geschlossene Einheit der Armee des Generals von Kress den Rückzug
nach Damaskus überleben würde. Die Araber würden dann die
Möglichkeit haben, bis in die Hauptstadt vorzudringen, dabei auf
halbem Weg dorthin die Engländer ablösend, deren Stoßkraft in
diesem Stadium durch die Lockerung der rückwärtigen Verbindungen
nahezu erschöpft sein würde.

		Für diesen Fall brauchten wir eine Autorität in Asrak zur
Führung unserer voraussichtlichen örtlichen Anhänger.

		Nasir, unser bewährter Wegbereiter, war abwesend, doch bei den
Beni Sakhr befand sich ja Ali ibn el Hussein, der [bookmark: page228] [bookmark: page229] [bookmark: page230] jugendliche und
sympathische Harith Scherif, der sich einst während der
Unglückstage Faisals bei Medina besonders hervorgetan und später
bei El Ola selbst Newcombe noch übertroffen hatte.

		[image: siehe Bildunterschrift]
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		Ali hatte sich als Gast Dschemal-Paschas in Damaskus aufgehalten
und dabei einige Kenntnisse über Syrien erlangt; so bat ich Faisal,
mir ihn zur Verfügung zu stellen. Alis Mut, Energie und Fähigkeiten
waren erprobt: kein Abenteuer seit Beginn unseres Aufstandes, vor
dem er zurückgeschreckt wäre; kein Fehlschlag, dem er nicht mit
seinem hellauten Lachen die Stirn geboten hätte.

		Körperlich war er von außerordentlicher Leistungsfähigkeit,
nicht eben hochgewachsen oder schwer, aber ungemein stark. So
konnte er beispielsweise niederknien, die Unterarme auf den Boden
gelegt, Handflächen nach oben, und dann mit einem Mann auf jeder
Hand sich wieder aufrichten. Mehr noch: er konnte barfüßig ein
trabendes Kamel im Lauf einholen, eine halbe Meile neben ihm
Schritt halten und dann in den Sattel springen. In seinem Wesen war
er anmaßend, eitel und eigensinnig, gleich tollkühn in Worten wie
in Taten; sehr gewinnend (wenn er wollte) bei öffentlichem
Auftreten und leidlich wohlerzogen für einen Mann, der seinen
ganzen Ehrgeiz darein setzte, es den Nomaden der Wüste im Krieg und
Sport zuvorzutun.

		Ali würde uns die Beni Sakhr bringen. Wir hofften auch auf die
Serahin, den Stamm bei Asrak. Ich stand in Verbindung mit den Beni
Hassan. Die Rualla waren natürlich in dieser Jahreszeit in ihren
Winterquartieren, so daß wir unsere beste Karte im Hauran nicht
ausspielen konnten. Fais el Ghusein war nach Ledscha gegangen, um
sich für den Vorstoß gegen die Hauranbahn vorzubereiten, wenn das
Zeichen gegeben würde. Sprengstoffe waren an geeigneten Stellen
gelagert. Unsere Freunde in Damaskus waren unterrichtet worden; und
Ali Risa-Pascha Rikabi, der Stadtkommandant der ahnungslosen Türken
und zugleich Hauptagent und Verschwörer des Scherifs, traf in aller
Ruhe die nötigen Maßnahmen, um die Herrschaft in der Stadt in der
Hand zu behalten, wenn es so weit sein würde. [bookmark: page231]

		Im einzelnen ging mein Plan dahin, von Asrak aus unter Führung
von Rafa (dem tapfersten der Scheiks und meinem einstigen
Begleiter) in ein bis zwei Gewaltmärschen mit nur etwa fünfzig Mann
gegen Um Kes vorzustoßen. Um Kes ist das alte Gadara, die berühmte
Geburtsstätte des Menippos und des Meleager, des unsterblichen
griechischen Syriers, dessen Schriften den Höhepunkt der syrischen
Philosophenschule bedeuten. Der Ort lag genau oberhalb der
westlichsten der Jarmukbrücken, eines stählernen Meisterwerks,
dessen Zerstörung meinen Namen rühmlichst in die der Schule von
Gadara einreihen würde. Nur etwa ein halbes Dutzend Posten waren an
den Bogen und Pfeilern stationiert; ihre Ablösung erfolgte aus
einer etwa sechzig Mann starken Abteilung in der Station Hemme, wo
noch heute die heißen Quellen von Gadara zum Heil der Kranken
hervorsprudeln. Ich hoffte einige der Abu Taji unter Saals Führung
zum Mitkommen zu bewegen. Mit diesen Werwölfen konnte ich schon
einen Überfall auf die Brücke wagen. Um das Herankommen feindlicher
Verstärkungen zu verhindern, sollten die Zugangswege mit
Maschinengewehrfeuer bestrichen werden, bedient durch Hauptmann
Brays indische Freiwilligen von der Kavalleriedivision in
Frankreich, unter Führung von Dschemadar Hassan Schah, einem
zuverlässigen und erfahrenen Mann. Sie waren monatelang von Wedsch
aus zu Bahnzerstörungen unterwegs gewesen und mochten dabei wohl
geübte und ausdauernde Kamelreiter geworden sein, um die
bevorstehenden Gewaltmärsche aushalten zu können.

		Die Zerstörung stark versteifter eiserner Bogenspannungen mit
nur beschränkten Mengen Sprengmaterials war eine technisch
schwierige Operation, namentlich wenn sie unter feindlichem Feuer
erfolgen mußte. Als sachkundiger Berater wurde daher Wood, der
Ingenieur vom Platz in Akaba, aufgefordert mitzukommen; er war auch
sofort bereit, trotzdem ihm die Ärzte jede aktive Diensttätigkeit
wegen eines in Frankreich erhaltenen Kopfschusses untersagt hatten.
George Lloyd, der sich noch einige Tage in Akaba aufhielt vor
seiner Abreise nach Versailles zu einer leidigen
Interalliiertenkonferenz, erklärte, [bookmark: page232] daß er uns bis Dschefer begleiten
wollte. Da er ein prächtiger Mensch war und der denkbar angenehmste
Gefährte auf Reisen, war sein Mitkommen eine große Stärkung für
unser gefährliches Wagnis.

		Während unserer letzten Vorbereitungen traf noch ein
unerwarteter Verbündeter bei uns ein in der Person des Emirs Abd el
Kadir el Dschesairi, einem Enkel des tapferen Verteidigers von
Algier gegen die Franzosen. Die aus Algier verbannte Familie hatte
seit einem Menschenalter in Damaskus gelebt. Einer von ihnen, Omar,
war von Dschemal wegen Hochverrats, entdeckt durch die Papiere
Picots, gehängt worden. Die anderen waren deportiert worden, und
Abd el Kadir erzählte uns ein langes Märchen von seiner Flucht aus
Brussa und seiner Reise unter zahllosen Abenteuern durch Anatolien
nach Damaskus. In Wirklichkeit war er von den Türken auf Wunsch des
Khediven Abbas Hilmi in Freiheit gesetzt und von diesen in privater
Mission nach Mekka geschickt worden. Er ging dorthin, wurde von
König Hussein empfangen und kehrte mit dem roten Banner und
Ehrengeschenken zurück; sein wirrer Geist schien halb und halb von
dem guten Recht unserer Sache überzeugt, und er zeigte krampfhafte
Begeisterung.

		Er stellte Faisal Leib und Leben seiner Dörfler zur Verfügung,
ausgewiesener Algerier, kühner handfester Kerle, die in
geschlossenen Siedelungen längs des Nordufers des Jarmuk lebten.
Das war uns sehr willkommen, denn wir erlangten dadurch, wenigstens
für eine Weile, die Herrschaft über den mittleren Teil der
Jarmuk-Bahnlinie einschließlich mehrerer Hauptbrücken, ohne daß wir
die eingesessene Bevölkerung in das Vorhaben hineinzuziehen
brauchten. Denn die Algerier waren verhaßte Fremdlinge, und die
arabische Bauernschaft hätte niemals mit ihnen gemeinsame Sache
gemacht. Demgemäß unterließen wir die Botschaft an Rafa, in Asrak
zu uns zu stoßen, und sagten zu Saal kein Wort von unseren
Absichten, sondern taten im Gegenteil so, als hätten wir es auf das
Wadi Khalid und seine Brücken abgesehen.

		Kaum hatten wir uns das alles schön zurechtgelegt, da traf ein
Telegramm ein von Oberst Bremond, in dem er uns vor [bookmark: page233] Abd el Kadir als
einem Spion im türkischen Solde warnte. Das störte unsere Rechnung.
Wir beobachteten ihn scharf, fanden aber keinen Beweis für diese
Anschuldigung; sie war nicht ohne weiteres glaubhaft, da sie von
Bremond stammte, der für uns eher eine Last als eine Hilfe war.
Sein Urteil mochte getrübt sein, als er von den Anklagen gegen
Frankreich hörte, die Abd el Kadir öffentlich und privat geäußert
hatte. Die Franzosen lieben ihr Land gleichsam wie eine schöne
Frau, und wenn man deren Reize mißachtet, sind sie in ihren
nationalen Gefühlen beleidigt.

		Faisal bestimmte, daß Abd el Kadir mit Ali und mir reiten
sollte, und sagte zu mir: »Ich weiß, er ist etwas verdreht. Ich
glaube, er ist ehrlich. Hütet eure Köpfe und benutzt ihn.« Wir
zeigten ihm weiter unser rückhaltloses Vertrauen, indem wir uns
sagten: ein Gauner traut unserer Ehrlichkeit sowieso nicht, und ein
ehrlicher Mann wird durch Verdacht am schnellsten zum Gauner. In
Wahrheit war er ein fanatischer Moslem, halb verrückt vor
religiösem Wahn und unbändiger Selbstüberzeugtheit. Sein
übersteigerter Mohammedanismus empörte sich gegen mein offen zur
Schau getragenes Christentum. Seine Eitelkeit war tief verletzt
durch unsere Gemeinschaft; denn die Stämme sahen in Ali den
Größeren, aber behandelten mich mit mehr Achtung als ihn. Seine
dickköpfige Borniertheit brachte sogar Alis Selbstbeherrschung aus
der Fassung, was zu mehreren höchst peinlichen Szenen führte. Und
zum Schluß ließ er uns in einem verzweifelten Augenblick im Stich,
nachdem er unsern Marsch unausgesetzt behindert und uns und unsere
Pläne auf alle erdenkliche Weise durcheinandergebracht hatte.

	
		
		Einundsiebzigstes Kapitel

		Der Aufbruch war schwierig wie immer. Als Leibwache nahm ich
sechs Neueingestellte mit. Von diesen war Mahmud ein Eingeborener
vom Jarmuk, ein munterer, heißblütiger Bursche von neunzehn Jahren,
von einem Mutwillen, wie man [bookmark: page234] ihn oft bei Kraushaarigen findet. Ein
anderer, Asis aus Tafas, ein älterer Bursche, hatte sich drei Jahre
bei den Beduinen aufgehalten, um sich dem Militärdienst zu
entziehen. Er wußte geschickt mit Kamelen umzugehen, war aber dumm,
maulfaul und stolz. Der dritte war Mustafa, ein netter, anständiger
Junge aus Dera, der sich traurig abseits hielt, weil er taub war
und sich seines Gebrechens schämte. Eines Tages, an der Küste,
hatte er mich schüchtern gebeten, ihn in meine Leibwache
aufzunehmen. Er schien so sicher einer Abweisung, daß ich ihn nahm;
und seine Wahl erwies sich vorteilhaft für die anderen, denn er war
ein sanftmütiger Bauer, dem sie alle Knechtarbeit aufhalsen
konnten. Er aber war glücklich, daß er zu so verwegenen Burschen
gehörte und die Welt ihn auch für verwegen halten würde. Um seine
Unzulänglichkeit unterwegs auszugleichen, warb ich noch Schowak und
Salem an, zwei Scherari Kamelhirten, und Abd el Rahman, einen
entlaufenen Sklaven aus Riad.

		Von der alten Garde gab ich Mohammed und Ali Urlaub. Sie waren
müde nach den Abenteuern an der Bahnlinie und brauchten, wie ihre
Kamele, eine Zeitlang ruhige Weide. Dadurch wurde Ahmed
unvermeidlich zum Anführer. Seine rücksichtslose Energie verdiente
Anerkennung, aber wie so oft zeigte sie das Erwähltsein als eine
Gefahr. Er mißbrauchte seine Macht und unterdrückte die anderen; so
wurde dies seine letzte Reise mit mir. Für die Kamele nahm ich
Kreim und Rahail, den geilen, eingebildeten Hauranjungen, der nur
durch Überanstrengung zu zwingen war, enthaltsam zu bleiben. Matar,
ein Angehöriger der Beni Hassan, schloß sich uns von selbst an.
Sein feister, bäurischer Hintern füllte seinen Kamelsattel aus und
trug ebenso umfangreich zu den liederlichen Witzen bei, mit denen
sich meine Wache auf dem Marsche die Zeit vertrieb. Vielleicht
kamen wir in das Gebiet der Beni Hassan, wo er einigen Einfluß
besaß. Wir waren seiner sicher, solange seine unverschämte Habgier
noch nicht enttäuscht worden war.

		Mein Dienst war jetzt einträglich, denn ich kannte meinen Wert
für die Bewegung und war freigebig, um mir Sicherheit zu
verschaffen. Das Gerücht, einmal auch günstige Wirkungen auslösend,
vergoldete noch meine offene Hand. Farradsch und [bookmark: page235] Daud sowie die beiden
Biascha, Khidr und Midschbil, vervollständigten meine
Gefolgschaft.

		Farradsch und Daud waren unterwegs brauchbar und guter Dinge,
denn sie liebten das Wandern wie alle die geschmeidigen Ageyl; aber
in der Ruhe des Lagers brachte ihr Übermut sie stets in
Ungelegenheiten. Diesmal übertrafen sie sich selbst, denn am Morgen
des Aufbruchs waren sie verschwunden. Mittags kam Nachricht von
Scheik Jussuf, daß sie in seinem Gefängnis säßen, und ob ich mit
ihm darüber verhandeln wollte. Ich ging zu ihm; sein massiger
Körper bebte vor Zorn und Gelächter. Er hatte grade ein hellgelbes
Vollblutreitkamel gekauft. Das Tier hatte sich am Abend in den
Palmenhain verlaufen, wo meine Ageyl lagerten. Sie ahnten nicht,
daß es dem Gouverneur gehörte, und hatten sich bis zum Morgen damit
beschäftigt, dem Tier den Kopf mit Henna leuchtend rot und die
Beine mit Indigo blau zu färben, ehe sie es wieder laufen
ließen.

		Ganz Akaba geriet über dieses Zirkustier in Aufruhr. Jussuf
erkannte es nur schwer wieder und setzte seine ganze Polizei in
Bewegung, um die Schuldigen ausfindig zu machen. Die beiden Freunde
wurden vor Gericht gestellt; sie hatten beide Arme bis zu den
Ellenbogen mit Farbe beschmiert und beteuerten laut ihre völlige
Unschuld. Aber die Indizien waren doch allzu deutlich; und nachdem
Jussuf sie mit einer Palmrippe gründlich bearbeitet hatte, sperrte
er sie ein, damit sie eine Woche lang über ihre Schandtaten
nachdenken konnten. Ich machte den Schaden wieder gut, indem ich
Jussuf so lange ein Kamel zur Verfügung stellte, bis das seine
wieder repräsentabel war. Dann erklärte ich ihm, daß wir die Sünder
dringend brauchten, und versprach ihm, daß er sie noch einmal zur
Behandlung bekommen sollte, wenn es ihre Haut wieder vertragen
würde. So ordnete er ihre Freilassung an. Sie waren beglückt, daß
sie das von Ungeziefer strotzende Gefängnis bedingungsweise
verlassen durften, und kamen fröhlich singend zu uns zurück.

		Diese Geschichte hatte uns aufgehalten. Mit einem gewaltigen
Abschiedsmahl trennten wir uns von der Üppigkeit des Lagerlebens
und brachen am 24. Oktober 1917 abends auf. Vier [bookmark: page236] Stunden lang kamen
wir langsam voran, wie immer beim ersten Marsch, wo Kamele und
Menschen noch mißmutig waren über den neuen Aufbruch ins Ungewisse.
Lasten verrutschten, Sättel mußten nachgegurtet und Reittiere
ausgetauscht werden. Zu meinen eigenen beiden Kamelen (Ghasala, der
wieder einmal hochträchtigen Großmutter, und Rima, einer gängigen
Scheraristute, die die Sukhur den Rualla gestohlen hatten) und
meiner kleinen Leibgarde kamen jetzt noch die beritten gemachten
Inder. Ferner hatte ich ein Kamel an Wood gegeben (der etwas
schwierig im Sattel war und fast jeden Tag ein neues Tier
probierte) und eins dem Kavalleriefreiwilligen, dem Begleiter
Lloyds, der wie ein Araber im Sattel saß und auch ganz arabisch
aussah mit dem Kopftuch und dem gestreiften Mantel über seiner
Khakiuniform. Lloyd selbst ritt ein Vollblut-Dheraijeh, das Faisal
ihm geliehen hatte, ein schönes, zuverlässiges Tier, augenblicklich
aber sehr heruntergekommen und von der Räude geschwächt.

		Unsere Kolonne zog sich in die Länge. Wood blieb zurück, und
meine Leute, die alle Hände voll zu tun hatten, um die Inder
zusammenzuhalten, verloren ihn aus dem Gesicht. So sah er sich denn
plötzlich allein mit Thorne und bemerkte nicht unser Abbiegen nach
Osten in der schwarzen Finsternis, die stets bei Nacht in der
tiefen Schlucht von Item lag, falls nicht der Mond gerade darüber
stand. Sie folgten der Hauptstraße nach Guweira und ritten
stundenlang weiter, bis sie sich endlich entschlossen, in einem
Seitental den Morgen abzuwarten. Beide waren neu im Lande und der
Araber nicht sicher; so hielten sie abwechselnd Wache. Wir
bemerkten ihre Abwesenheit erst, als sie bei der Mitternachtsrast
nicht erschienen, und sandten sofort Ahmed, Asis und Abd el Rahman
zurück mit der Weisung, die drei oder vier gangbaren Wege
abzusuchen und das vermißte Paar nach der Rumm zu bringen.

		Ich blieb als Führer bei Lloyd und dem Haupttrupp und geleitete
sie über gewölbte Hänge rötlichen Sandsteins und durch
tamariskengrüne Täler der Rumm zu. Luft und Licht waren so
herrlich, daß wir dahinzogen, ohne im geringsten an das Morgen zu
denken. Hatte ich nicht Lloyd, mit dem ich mich [bookmark: page237] unterhalten konnte?
Die Welt erhielt ein freundliches Aussehen. Ein leichter
Regenschauer am letzten Abend hatte Himmel und Erde zu einem milden
Tage verklärt. Die Farben der Felsen, der Bäume und der Erde waren
so rein, so lebhaft, daß wir bedauerten, alles nur so flüchtig
genießen zu können. Wir kamen nur langsam vorwärts. Die Inder
erwiesen sich als schlechte Kamelreiter, während Farradsch und Daud
an einer neuen Art von Sattelwundsein litten, die sie »Jussufijeh«
nannten, so daß sie Meile um Meile zu Fuß gingen.

		Wir ritten endlich in die Rumm ein, als bereits die tiefrote
Abendsonne ihre gewaltigen Terrassen erglühen ließ und ganze
Stufenleitern dunstigen Feuers die Felsenavenue hinabwarf. In dem
sandsteinernen Amphitheater bei den Quellen warteten bereits Wood
und Thorne auf uns. Wood war krank und lag auf der Plattform meines
alten Lagerplatzes. Abd el Rahman hatte die beiden am Vormittag
gefunden und sie nur nach schwierigen Auseinandersetzungen zu
bestimmen vermocht, ihm zu folgen, denn ihre paar Brocken Ägyptisch
konnten ihnen wenig helfen gegenüber seinem stockernden
Aridh-Dialekt, dem er mit Howeitat-Slang aufhalf. Er hatte sie zu
ihrem Leidwesen auf einem sehr schwierigen Wege quer über die Berge
geführt.

		Wood war erhitzt, müde und hungrig; sein Unmut ging so weit, daß
er törichterweise die Einladung zu einem arabischen Gastmahl
ausschlug, die Abd el Rahman in seinem Zelt für sie
veranstaltete.

		Er hatte schon geglaubt, uns nie wieder zu Gesicht zu bekommen,
und wurde mißgelaunt, als wir uns zu ergriffen zeigten von der
überwältigenden Größe der Rumm, die jeden Besucher in Bann schlägt,
um viel auf die Erzählungen seiner Leiden zu hören. Wir sagten
immer nur »ja«, während wir starrten; und dann ließen wir ihn
liegen und wanderten flüsternd umher, die Wunder dieses Ortes zu
schauen. Zum Glück waren Ahmeds und Thornes Gedanken mehr auf Essen
gerichtet; und die Abendmahlzeit machte allem Mißvergnügen ein
Ende.

		Am nächsten Tag, als wir gerade zum Aufbruch rüsteten, trafen
Ali und Abd el Kadir bei uns ein. Lloyd und ich mußten uns zu einem
zweiten Mittagsmahl bequemen, denn die beiden [bookmark: page238] lagen im Streit
miteinander, und nur die Gegenwart von Gästen hielt sie in Schach.
Lloyd gehörte zu jener seltenen Art von Reisenden, die, ganz gleich
was oder mit wem, überall und zu jeder Zeit essen können. Dann,
nachdem wir Frieden gestiftet hatten, saßen wir auf, und, die
Kamele zu schärfster Gangart antreibend, sausten wir in toller Jagd
über den flachen, sammetweichen Boden bis zu dem
vorausmarschierenden Haupttrupp, den wir mit dem wilden Schwung
unseres Galopps durcheinanderbrachten. Die schlecht beladenen
Kamele der Inder wetzten umher, als hätten sie Feuer unterm
Schwanz, bis sie ihre Lasten abgeworfen hatten. Alles beruhigte
sich bald wieder, und wir zogen gemächlich das Wadi Hafira hinauf,
einen Einschnitt gleich einem Schwerthieb in das Plateau. An seinem
Endpunkt vor uns lag der steile Paß zum Hochland von Batra; aber
heute erreichten wir es nicht mehr, sondern blieben aus Faulheit
und Bedürfnis nach Behagen in dem geschützten Talgrund. Wir
steckten mächtige Feuer an, eine große Wohltat an dem kühlen Abend.
Farradsch bereitete mir wie gewöhnlich meinen Reis nach seiner Art;
Lloyd, Wood und Thorne hatten ihr Büchsenfleisch nebst englischem
Armeezwieback, und so setzten wir uns zusammen und ließen es uns
gut sein.

		Am nächsten Tage kletterten wir den steilen Zickzackweg zum Paß
hinauf. Unter uns lag der schmale grüne Talboden des Hafira mit
seinem kegelförmigen Hügel in der Mitte, und dahinter ragten die
phantastischen grauen Dome und leuchtenden Pyramiden der Berge von
Rumm, heute ins noch Phantastischere gesteigert durch die darüber
lagernden Wolkenmassen. Wir warteten oben, bis Kamele, Araber,
Inder und Gepäck ohne Zwischenfall die Höhe erklommen hatten. Dann
rastete alles zufrieden im ersten grünen Tal jenseits des Kammes,
geschützt vom Winde und erwärmt von der Sonne, deren fahler Schein
die herbstliche Kühle dieses hohen Tafellandes milderte. Ein
gewisser Jemand fing sogleich wieder vom Essen zu reden an. [bookmark: page239]

	
		
		Zweiundsiebzigstes Kapitel

		Ich ging erkundend nach Norden vor, begleitet von Awad, einem
Scherari, den ich in der Rumm ohne weitere Erkundigungen angeworben
hatte. Wir hatten so zahlreiche Lastkamele in der Kolonne, und die
Inder erwiesen sich als solche Neulinge im Beladen und Führen der
Tiere, daß meine kleine Leibgarde ihrer eigentlichen Pflicht, mit
mir zu reiten, entzogen wurde. Als mir daher Schowakh seinen Vetter
Awad brachte, einen Khajal-Scherari, der unter jedweder Bedingung
bei mir dienen wollte, nahm ich anstandslos an. Ich wollte nun
sogleich in einer etwas schwierigeren Lage prüfen, was an ihm
war.

		Wir umritten den Aba el Lissan, um festzustellen, ob sich bei
den Türken etwas rührte. Denn sie hatten die Gewohnheit, mit
Reiterpatrouillen über die Batrahänge vorzustoßen, sobald sich
etwas Verdächtiges zeigte, und ich hatte nicht die Absicht, meine
Schar schon jetzt in unnötige Gefechte zu verwickeln. Awad war ein
zerlumpter, dunkelhäutiger Bursche von vielleicht achtzehn Jahren,
prachtvoll gewachsen, mit den Muskeln und Sehnen eines Athleten,
geschmeidig und lebendig wie eine Katze und im Sattel zu Hause (er
ritt glänzend). Er sah nicht schlecht aus, wenn er auch in seiner
Erscheinung an die scheue Gedrücktheit der Scherarat erinnerte; und
in seinen wilden Augen lag stets eine Art von mißtrauischer
Erwartung, so, als ob er jeden Augenblick etwas Neues kommen sähe,
das er weder gewünscht noch gesucht hatte und das wohl kaum etwas
Gutes bedeuten würde.

		Diese Scherarat-Heloten waren ein Rätsel der Wüste. Andere
Menschen mochten sich Hoffnungen oder Illusionen machen. Die
Scherarat wußten, daß ihnen die Menschheit nichts als ihr nacktes
Dasein in dieser oder einer anderen Welt gönnte. Solche äußerste
Erniedrigung war eine gute Grundlage, um darauf Vertrauen
aufzubauen. Ich behandelte sie genau wie die anderen in meiner
Leibgarde. Sie fanden dies erstaunlich, aber waren angenehm
berührt, als sie merkten, daß mein Schutz wirksam und ausreichend
war. Im Laufe des Dienstes wurden sie ganz [bookmark: page240] mein eigen; sie waren gute
Sklaven, denn nichts, was die Wüste verlangte, war unter ihrer
Würde oder überstieg ihre Kraft und Erfahrung.

		Mir gegenüber zeigte sich Awad etwas verlegen und befangen,
obgleich er mit seinen Kameraden sehr vergnügt und ausgelassen sein
konnte. Daß er diese Stelle bei mir bekommen hatte, bedeutete ihm
ein kaum erträumtes Glück, und er war rührend bemüht, mir alles
recht zu machen. Für den Augenblick bestand seine Aufgabe darin,
mit mir zusammen über die Hochstraße von Maan zu reiten zu dem
Zweck, die Aufmerksamkeit der Türken auf uns zu ziehen. Als uns das
gelungen war und eine ihrer Patrouillen vorgejagt kam, machten wir
kehrt, bogen aus und lockten so ihre Maultierreiter weit nach
Norden aus der Gefahrzone heraus. Awad war mit Begeisterung bei
diesem Spiel und wußte auch seine eben erst erhaltene Flinte gut zu
handhaben.

		Danach stiegen wir auf eine Berghöhe, von der aus man Batra und
die nach Aba el Lissan sich senkenden Täler überblicken konnte,
lagen dort faul herum bis zum Nachmittag und beobachteten, wie die
Türken sich in einer falschen Richtung entfernten. Unsere Jungens
schliefen, ihre Kamele grasten, und die Schatten der niedrigen
Wolken erschienen uns wie sanfte Vertiefungen, wenn sie im blassen
Sonnenlicht über das Gras dahinglitten. Es war hier friedlich und
kühl und die lärmende Welt war weit weg. Die erhabene
Berglandschaft verscheuchte die Last unserer alltäglichen Sorgen.
Hier gab es nicht Notwendigkeit, sondern Freiheit, die Möglichkeit,
für sich allein zu sein, der Gesellschaft unseres anspruchsvollen
Ichs zu entfliehen, zu ruhen und die Fesseln des Daseins zu
vergessen.

		Aber Awad konnte weder seinen Appetit vergessen, noch das
neugewonnene Gefühl von Bedeutung in meiner Karawane, um es nicht
täglich zu befriedigen. Auf dem Bauche liegend, rutschte er auf dem
Boden herum, kaute fortwährend Gras und erzählte mir mit
abgewandtem Gesicht von seiner tierischen Freude darüber in
abgehackten Sätzen, bis wir die Spitze von Alis Kavalkade über die
Paßhöhe herabkommen sahen. Ich ritt Ali entgegen, und er berichtete
mir, daß er auf dem Paß vier Kamele eingebüßt [bookmark: page241] hatte. Auch war er wieder
mit Abd el Kadir aneinandergeraten und bat Gott flehentlich, ihn
doch endlich von der Schwerhörigkeit, dem Dünkel und den bäurischen
Manieren dieses Mannes zu befreien. Der Emir bewege sich so
schwerfällig, habe keine Ahnung vom Wege und weigere sich,
sicherheitshalber mit Lloyd und mir in einer Karawane zu
reiten.

		Wir ließen sie zurück mit der Weisung, uns erst nach
Dunkelwerden zu folgen; und da sie keinen Führer hatten, lieh ich
ihnen Awad. Wir wollten bei den Zelten Audas wieder
zusammentreffen. Dann zogen wir weiter durch breite Täler und über
flache Höhen, bis die Sonne hinter dem letzten, vor uns liegenden
Rücken verschwand; und auf seiner Höhe angekommen, sahen wir, viele
Meilen weit entfernt, das Stationsgebäude von Ghadir el Hadsch mit
seinem viereckigen, hart aus der flachen Ebene aufsteigenden
Umriß.

		Hinter uns im Tal standen Ginsterbüsche; wir ließen halten und
machten uns Feuer zum Essen. An diesem Abend erwies uns Hassan
Schah eine Gefälligkeit (die später zur Gewohnheit wurde), indem er
unser Mahl durch eine Gabe seines indischen Tees vervollkommnete.
Wir waren viel zu begierig darauf und zu dankbar, um dies
auszuschlagen, und brauchten seinen Tee- und Zuckervorrat schamlos
auf, bevor er neuen heranbekommen konnte.

		Lloyd und ich stellten die Richtung fest, in der die Station
Schedia liegen mußte, in deren Nähe wir die Eisenbahn überqueren
wollten. Es war sternenklar, und wir wählten daher den Orion als
sicheren Richtpunkt. So zogen wir denn los, immer dem Orion zu,
Stunde auf Stunde, mit dem Ergebnis, daß der Orion uns nicht näher
kam und auch sonst zwischen ihm und uns sich nichts Bemerkenswertes
zeigte. Wir waren aus dem Hügelland in die Ebene hinausgelangt; und
diese Ebene schien kein Ende zu nehmen, gleichförmig durchzogen von
flachen trockenen Flußläufen, deren erhöhte gerade Uferränder uns
im ungewissen Licht der Sterne immer wieder den Damm der erwarteten
Eisenbahn vortäuschten. Der Boden war fest, und die kühl
entgegenwehende Luft ließ die Kamele frisch ausschreiten. [bookmark: page242]

		Lloyd und ich ritten voraus, um nach der Eisenbahnlinie
auszuspähen, damit nicht etwa unser Haupttrupp überraschend auf ein
türkisches Blockhaus oder eine ihrer Nachtpatrouillen stieß. Unsere
leichten Reitkamele griffen flott aus, und ohne es zu merken,
entfernten wir uns mehr und mehr von der langsamer marschierenden
Kolonne. Hassan Schah, der Dschemadar, schickte einen Mann vor, um
Verbindung mit uns zu halten, dann einen zweiten und danach einen
dritten. Schließlich ließ er nach vorn im Flüsterton (wegen der
möglichen Nähe des Feindes) die Weisung weitergeben, langsamer zu
reiten; aber als uns die Botschaft über drei verschiedene
Sprachstationen erreichte, war sie unverständlich.

		Wir hielten an, und in der Stille des Wartens hörten wir, daß
die Nacht voller Geräusche war, indes der Duft welken Grases mit
dem absterbenden Wind um uns flutete und ebbte. Dann ritten wir
etwas langsamer wieder weiter, viele Stunden wie es schien, immer
wieder getäuscht durch trügerische Dämme, die uns unnütze Aufregung
brachten. Wir merkten allmählich, daß sich der Sternhimmel verschob
und wir in falscher Richtung waren. Lloyd hatte irgendwo einen
Kompaß; wir hielten an und wühlten in seinen tiefen Satteltaschen.
Thorne kam herzu und fand ihn. Wir standen rechnend über die
leuchtende Magnetnadel gebeugt und gaben schließlich den Orion auf,
um einen weiter nördlich gelegenen Stern als Richtpunkt zu wählen.
Darauf ging es wieder endlos weiter, bis nach Ersteigung eines
breiten Rückens plötzlich Lloyd mit einem leisen Aufruf die Zügel
straffte und nach vorwärts wies. Gerade vor uns am Horizont standen
zwei dunkle Würfel, schwärzer noch als der Himmel, und daneben ein
spitzes Dach. Es war die Station Schedia, und wir wären also
beinahe geradewegs in sie hineingeritten.

		Wir schwenkten hart rechts und überquerten in scharfem Trab ein
offenes Feld, etwas besorgt, ob nicht die zurückgebliebene Karawane
diesen schroffen Richtungswechsel etwa verfehlen würde. Doch alles
ging gut; und ein wenig später, in der nächsten Senkung, wurden die
erregenden Eindrücke dieses Abenteuers in Englisch und Türkisch,
Arabisch und Urdu ausgetauscht. [bookmark: page243] Hinter uns in der Ferne hörten wir
das dumpfe Anschlagen der Hunde im türkischen Lager.

		Wir wußten nun, wo wir waren, und stellten jetzt genau fest, wie
wir reiten mußten, um das erste Blockhaus unterhalb der Station
Schedia zu vermeiden. Vertrauensvoll marschierten wir los, in der
sicheren Erwartung, binnen kurzem auf die Eisenbahn zu stoßen. Aber
wieder verging die Zeit, und nichts zeigte sich. Es war
Mitternacht, und wir waren schon sechs Stunden unterwegs. Lloyd
meinte grimmig, am Morgen würden wir wohl in Bagdad sein. Eine
Eisenbahn gäbe es hier offenbar nicht. Thorne sah eine Reihe von
Bäumen und behauptete, sie bewegten sich; die Hähne unserer Flinten
knackten, aber es waren eben nur Bäume.

		Wir gaben schon alle Hoffnung auf, ritten achtlos dahin, ließen
unsere ermüdeten Augen zufallen und nickten im Sattel ein.
Plötzlich verlor meine Rima die Geduld. Mit einem wilden Gequiek
sprang sie zur Seite, warf mich beinahe ab, setzte wie toll über
zwei Wälle und einen Graben und warf sich flach in den Staub. Ich
schlug ihr über den Kopf, sie erhob sich und trabte nervös weiter.
Wieder waren die Inder weit zurückgeblieben. Dann aber, nach einer
Stunde, schien die jetzt vor uns liegende Bodenwelle ein anderes
Aussehen zu haben. Sie zog sich in langer gerader Linie hin, und an
ihrer Böschung gewahrte man dunklere Flecken, die man wohl als
Löcher von Abzugskanälen ansprechen konnte. Wir schöpften neuen Mut
und trieben unsere Kamele schweigend zu schnellerer Gangart an.
Beim Näherkommen gewahrte man oben längs des Randes so etwas wie
eine Reihe von dünnen Pfählen. Und jetzt sah man es deutlich:
Telegraphenstangen!

		Sofort wurde die Kolonne angehalten, und wir ritten zu näherer
Erkundung gegen den schweigend daliegenden Damm vor, jeden
Augenblick gewärtig, daß die Finsternis Feuer gegen uns speien und
die Stille sich in Flintengeknatter verwandeln würde. Doch alles
blieb ruhig. Wir kamen bis an den Damm und fanden ihn unbesetzt.
Wir stiegen aus den Sätteln und suchten die Strecke nach beiden
Seiten hin bis auf zweihundert Yard ab: kein Mensch weit und breit.
Der Übergang war frei. [bookmark: page244]

		An den Trupp erging Befehl, sich augenblicklich in Marsch zu
setzen, um die friedliche offene Wüste jenseits zu erreichen. Wir
selbst setzten uns neben die Schienen unter die summenden Drähte,
indes die lange Reihe schattenhafter Gebilde aus dem Dunkel
herausschwankte, über den Damm hinwegwuchtete und hinter uns wieder
in die Finsternis tauchte, mit jener fast geisterhaften
Lautlosigkeit einer nächtlich marschierenden Kamelkarawane. Endlich
war der letzte Mann hinüber.

		Unsere kleine Gruppe sammelte sich um einen Telegraphenmast.
Nach einer kleinen Balgerei kletterte Thorne mühsam den Mast
hinauf, um den niedrigsten Draht zu fassen und sich auf den
Isolierträger zu schwingen. Er erreichte das obere Ende, und einen
Augenblick später gab es einen metallischen Klang; der Mast
schwankte, als der durchschnittene Draht zurückschnellte und von
etwa sechs Masten nach jeder Richtung hin abfiel. Die zweiten und
dritten Drähte folgten nach und rollten sich geräuschvoll auf dem
steinigen Boden auf; aber trotzdem rührte sich nichts, und das
zeigte uns, daß wir den richtigen Weg zwischen zwei Blockhäusern
eingeschlagen hatten. Thorne glitt von dem schwankenden Mast
herunter und riß sich dabei ein paar Splitter ein. Wir gingen zu
unseren knieenden Kamelen und eilten den anderen nach. Noch eine
Stunde, und wir befahlen eine Ruhepause bis zur Dämmerung; aber
vorher wurden wir von heftigem Gewehrfeuer und dem Tacken eines
Maschinengewehrs weit im Norden gestört. Der kleine Ali und Abd el
Kadir schienen also nicht ganz so glatt über die Strecke
hinwegzukommen.

		Am nächsten Morgen zogen wir im hellen Sonnenschein an der
Strecke entlang, um den ersten Zug von Maan zu grüßen, und
schwenkten dann landeinwärts über die seltsame Ebene von Dschefer.
Der Tag war schwül, die Kraft der Sonne nahm zu, über der heißen
Niederung schwebte die Luftspiegelung. Wenn wir von unserem
zerstreuten Zuge etwas abseits ritten, sahen wir einige unserer
Leute gleichsam in der silbernen Flut ertrinken und andere wieder
hoch oben auf der wallenden Oberfläche schwimmen, die sich mit
jedem Schwanken der Kamele und mit jeder Unebenheit des Bodens
ausdehnte und wieder zusammenzog. [bookmark: page245]

		Am frühen Nachmittag erreichten wir Dschefer und fanden Audas
kleines Lager, verborgen in dem durchschnittenen, buschbedeckten
Gelände südwestlich der Brunnen. Er empfing uns mit einer gewissen
Befangenheit. Seine großen Zelte nebst den Frauen waren
fortgeschafft worden, aus der Gefahrzone der türkischen Flieger
hinaus. Nur wenige der Howeitat waren anwesend, und diese lagen
sich noch dazu gerade erbittert in den Haaren wegen der Verteilung
des dem Stamm überwiesenen Soldes. Der alte Mann war ganz
niedergedrückt darüber, daß wir ihn in solcher Ohnmacht sahen.

		Ich tat mit aller Vorsicht mein möglichstes, um die Gemüter zu
beruhigen, und suchte ihre Gedanken auf andere, interessantere
Dinge abzulenken. Mit Erfolg, wie es schien, denn sie lächelten,
was bei Arabern meist schon halben Sieg bedeutet. Das genügte für
den Anfang, und wir verschoben das Weitere, um zunächst bei
Mohammed el Dheilan zu speisen. Er war ein besserer Diplomat als
Auda, denn er war verschlagener und weniger offenherzig. So wurde
uns denn ein sehr herzlicher Empfang bereitet bei seiner gewaltigen
Schüssel, gefüllt mit Reis, Fleisch und gerösteten Tomaten.
Mohammed, im Grunde seines Herzens Dörfler, war gutem Essen etwas
übermäßig zugetan.

		Als wir nach dem Essen zurückgingen nach Audas Zelten, eröffnete
ich Saal meine Pläne betreffs der Unternehmung gegen die
Jarmukbrücken. Er war mit dieser Idee ganz und gar nicht
einverstanden. Der Saal von jetzt, vom Oktober, war nicht mehr der
Saal vom August. Der Erfolg hatte aus dem reit- und streitlustigen
Helden des Frühjahrs einen vorsichtig bedachtsamen Mann gemacht,
dem sein neuerworbener Reichtum das Leben als ein kostbares Gut
erscheinen ließ. Im Frühjahr würde er mich geführt haben, wohin
immer es galt; aber der letzte Streifzug hatte seinen Schwung
gelähmt, und er erklärte nun, er würde nur dann mitmachen, wenn ich
persönlich unbedingt darauf bestände.

		Ich fragte, was für Begleitmannschaft wir aufbringen könnten. Er
nannte mir die Namen von drei Howeitat im Lager, die sich wohl für
eine so verzweifelte Sache eignen mochten. Der [bookmark: page246] Rest des Stammes
hatte sich unzufrieden davongemacht. Nur drei Howeitat mitzunehmen,
war schlimmer als gar keine, denn sie würden mir in ihrem
dünkelhaften Hochmut nur meine Leute aufgereizt haben, und allein
genügten sie nicht. Ich sagte daher, ich würde mich anderweitig
umsehen. Saal zeigte sich sichtlich erleichtert.

		Während wir noch darüber redeten, was wir tun sollten (denn ich
brauchte Rat von Saal, einem der besten lebenden Beduinenführer,
der am ehesten fähig war, meine halbfertigen Pläne zu beurteilen),
kam ein erschreckter Bursche zu unserem Kaffeeherd gerannt und
rief, daß Reiter in einer Staubwolke sich mit großer
Geschwindigkeit von Maan her näherten. Die Türken hatten dort ein
Maultierregiment und ein Kavallerieregiment und hatten sich schon
immer damit gerühmt, daß sie eines Tages den Abu Taji einen Besuch
abstatten würden. Wir sprangen auf, um sie zu empfangen.

		Auda hatte fünfzehn Mann, von denen fünf voll tauglich waren;
die übrigen waren Graubärte oder Knaben. Wir dagegen waren dreißig
Mann stark, und ich sann darüber nach, welches Pech der türkische
Kommandeur hatte, daß er für seine Überraschung gerade einen Tag
ausgewählt hatte, an dem eine indische Maschinengewehrabteilung,
die sich auf ihr Geschäft verstand, bei den Howeitat zu Gast war.
Wir halfterten die knieenden Kamele in den tiefen
Wassereinschnitten an und stellten die Vickers- und
Lewis-Maschinengewehre in anderen dieser natürlichen Schützengräben
auf, die durch Alkali-Büsche hervorragend gedeckt waren und ein
flaches Feld von achthundert Yard im Quadrat beherrschten. Auda
brach seine Zelte ab und schickte seine Soldaten zu unserer
Verstärkung vor. Dann warteten wir in Ruhe ab, bis die ersten
Reiter auf der Höhe auftauchten, und erkannten, daß es Ali ibn el
Hussein und Abd el Kadir waren, die aus der Richtung des Feindes
her nach Dschefer geritten kamen. Wir sammelten uns vergnügt,
während Mohammed eine zweite Auflage von Tomatenreis für Ali
zubereitete. Sie hatten zwei Mann und eine Stute bei der
nächtlichen Schießerei an der Bahn verloren. [bookmark: page247]

	
		
		Dreiundsiebzigstes Kapitel

		Lloyd mußte von hier nach Versailles zurückkehren, und wir baten
Auda um einen Führer, der ihn über die Bahnstrecke bringen sollte.
Es gab keine Schwierigkeiten bei der Wahl des Mannes, aber große
Schwierigkeiten, ein Reittier für ihn zu finden, denn die Kamele
der Howeitat waren auf der Weide und die nächste Weide lag eine
volle Tagereise südöstlich dieser versiegten Brunnen. Ich überwand
diese Schwierigkeit, indem ich dem neuen Führer eines meiner
eigenen Tiere gab. Die Wahl fiel auf meine alte Ghasala, deren
Trächtigkeit doch weiter fortgeschritten war, als wir geglaubt
hatten. Im Verlauf unseres langwierigen Unternehmens mußte sie für
schwere Arbeit unbrauchbar werden. Sie wurde Thorne anvertraut,
weil er gut ritt und immer so vergnügt war, während die Howeitat
offnen Mundes starrten. Sie schätzten Ghasala höher als alle Kamele
ihrer Wüste und hätten viel um die Ehre gegeben, sie reiten zu
dürfen. Und jetzt wurde sie einfach einem Soldaten anvertraut,
dessen rosiges Gesicht und entzündete Augen ihm ein mädchenhaftes
und verheultes Aussehen verliehen. Er sähe beinahe aus wie eine
entführte Nonne, meinte Lloyd. Es war schade, daß Lloyd fortging.
Er hatte Verständnis für alles, half mit klugem Rat und war mit
ganzem Herzen bei unserer Sache. Zudem war er der einzige wirklich
gebildete Mensch, den wir hier in Arabien hatten; und in diesen
paar Tagen gemeinsamen Ritts hatten wir unsere Gedanken auch
endlich einmal wieder über unsere gegenwärtige Umgebung
hinausschweifen lassen und uns über jedes Buch und jedes Thema in
Himmel und Erde unterhalten, das uns gerade in den Sinn kam. War er
fort, so gab es für uns wiederum weiter nichts als Krieg und Stämme
und Kamele.

		Gleich die Nacht brachte ein Übermaß von Arbeit dieser Art. Die
Sache mit den Howeitat mußte in Ordnung gebracht werden. Nach
Dunkelwerden versammelten wir uns alle um Audas Herd; und
stundenlang sprach ich auf diesen Kreis [bookmark: page248] feuerbeschienener
Gesichter ein, ließ alle meine diplomatischen Künste spielen,
packte wohl auch den einen oder andern (man konnte es leicht am
Aufleuchten der Augen erkennen, wenn ein Wort traf), um dann
wieder, wenn ich auf falschem Wege war, nutzlose Minuten der
kostbaren Zeit ohne jeden Widerhall zu verlieren. Die Abu Taji
waren ebenso hartköpfig, wie sie zähleibig waren, und das Feuer der
Ideen war in der Mühsal der Wirklichkeit längst in ihnen
ausgebrannt.

		Allmählich gewann ich jedoch mehr und mehr an Boden, und es ging
schon auf Mitternacht, als Auda plötzlich seinen Stab hob und
Stille gebot. Wir lauschten, gespannt, was diese Warnung wohl zu
bedeuten habe; und nach einer Weile fühlten wir ein leises
Erzittern in der Luft, hörten eine Reihe dumpfer Schläge, kaum
wahrnehmbar für unser Ohr. Es war wie das Grollen eines sehr weit
entfernten Gewitters. Auda richtete seine weitstarrenden Augen nach
Westen und sagte: »Die englischen Kanonen.« Allenby leitete seinen
Vormarsch ein, und der willkommene Donner seiner Geschütze
erledigte den Fall zu meinen Gunsten ohne jede weitere
Diskussion.

		Am nächsten Morgen herrschte im Lager eine heitere und
versöhnliche Stimmung. Der alte Auda, der nun für einige Zeit
wenigstens seine Zwistigkeiten mit dem Stamm los war, umarmte mich
herzlich und flehte den Segen Gottes auf uns herab. Dann, als ich
eben in den Sattel meines niedergegangenen Kamels steigen wollte,
kam er nochmals aus dem Zelt geeilt, nahm mich wieder in seine Arme
und drückte mich fest an sich; ich fühlte seinen struppigen Bart
kratzend an meinem Ohr, während er mir hastig zuflüsterte: »Hüte
dich vor Abd el Kadir.« Es standen allzu viele um uns her, als daß
er mehr hätte sagen können.

		Wir zogen über die endlose, aber zauberhaft schöne Ebene von
Dschefer dahin, bis uns am Fuße eines steilen Felsens, der wie eine
Klippe die Ebene überragte, die Nacht überfiel. Hier lagerten wir
in dem von Schlangen verseuchten Unterholz. Unsere Märsche waren
kurz und gemächlich. Die Inder erwiesen sich als Neulinge im
Reiten. Sie waren wochenlang von Wedsch aus im Innern des Landes
gewesen und hatten [bookmark: page249] sich vorschnell als Reiter ausgegeben.
Aber jetzt schafften sie auf guten Tieren und bei äußerster
Anstrengung nur fünfunddreißig Meilen am Tag, was für die übrigen
eine Vergnügungsfahrt war.

		So bedeutete jeder Tag für uns eine leichte, anstrengungslose
Bewegung ohne die geringsten körperlichen Strapazen. Ein herrliches
Wetter mit dunstigen Sonnenaufgängen, mildem Sonnenlicht und
Abendkühle unterstrich mit dem sonderbaren Frieden der Natur noch
den Frieden unseres Marsches. Die Woche verging wie im Traum. Ich
spürte nur, wie sanft und behaglich alles war, daß die Luft
beglückend und daß meine Freunde zufrieden waren. Solch ideale
Zustände mußten notwendigerweise bald zu Ende gehen. Und gerade
weil diese Gewißheit von keinen falschen Hoffnungen getrübt war,
diente sie nur dazu, die herbstliche Ruhe noch zu vergrößern. Wir
machten uns keine Gedanken und keine Sorgen. Mein Geist war in
diesen Tagen zufriedener als je in meinem Leben.

		Wir hielten eine Rast zum Frühstück und danach wieder eine
Mittagsrast – die Soldaten mußten ihre drei Mahlzeiten am Tag
haben. Plötzlich gab es Alarm. Zwei Gruppen von Reitern auf Pferden
und Kamelen jagten von Westen und Norden heran und hielten scharf
auf uns zu. Wir machten die Gewehre schußfertig; und die Inder,
geübt im raschen Manöver, brachten die leichten Vickers- und
Lewis-Maschinengewehre in Stellung. In dreißig Sekunden stand
unsere kleine Schar geschlossen zur Verteidigung bereit: Vorn auf
jedem Flügel lag meine Leibwache in ihren glänzenden Kleidern
zwischen grauen Unkrautnarben verteilt, die Gewehre an die Wangen
gepreßt. Neben ihnen schmiegten sich vier Gruppen sauberer, in
Khaki gekleideter Inder an ihre Maschinengewehre. Hinter ihnen
lagen Scherif Alis Leute; er selbst stand in ihrer Mitte barhäuptig
und kühn auf sein Gewehr gestützt. Im Hintergrund trieben die Leute
unsere grasenden Kamele zusammen, damit wir sie mit unserem Feuer
decken konnten.

		Es war ein schönes Bild; ich war noch dabei, uns selbst zu
bewundern, und Scherif Ali ermahnte uns gerade, mit der Eröffnung
des Feuers unbedingt abzuwarten, bis der Gegner [bookmark: page250] nahe genug heran war,
als Awad mit einem lustigen Lachen vorsprang, dem Feind
entgegenlief und zum Zeichen freundlicher Gesinnung seinen weiten
Ärmel über dem Kopf schwenkte. Man feuerte nach ihm, oder auch über
ihn hinweg, ohne Erfolg. Er warf sich nieder und schoß zurück, nur
einen Schuß haarscharf über den Kopf des vordersten Reiters hinweg.
Das und auch unsere schweigende Bereitschaft ließ sie stutzen. Sie
schlossen auf, und nach einer Minute der Beratung schwenkten sie
ihre Mäntel in etwas zögernder Erwiderung auf unsere Zeichen.

		Ein Mann löste sich aus der Gruppe und ritt im Schritt auf uns
zu. Awad ging ihm unter dem Schutz unserer Gewehre zweihundert Yard
entgegen und sah nun, daß es ein Sakhr war, der, als er unsere
Namen hörte, sehr bestürzt tat. Es war eine Streifabteilung der
Beni Sakhr, die, wie wir erwartet hatten, vor uns bei Bair
lagerten.

		Ali in seiner Wut über ihren verräterischen Angriff drohte ihnen
mit allen erdenklichen Bestrafungen. Sie ließen mürrischen Blickes
den Redestrom über sich ergehen und sagten nur, es wäre bei den
Beni Sakhr Sitte, auf Fremde zu schießen. Ali ließ das als ihre
Gewohnheit gelten, sogar als eine gute Gewohnheit in der Wüste,
rieb ihnen aber unter die Nase, daß ihr überraschender Ansturm von
drei Seiten bedenklich nach vorbedachtem Überfall schmeckte. Die
Beni Sakhr waren eine gefährliche Bande, einerseits nicht reine
Nomaden genug, um den nomadischen Ehrenkodex einzuhalten und sich
dem Gesetz der Wüste aus Überzeugung zu beugen, anderseits nicht
ansässige Dörfler genug, um dem Raub- und Plünderungsgeschäft
gänzlich zu entsagen.

		Unsere Ex-Angreifer ritten voraus, um in Bair unsere Ankunft zu
melden. Mifleh, der Häuptling des Clans, hielt es für das Klügste,
den üblen Empfang durch eine große Parade wieder gutzumachen. Alle
seine Leute kamen uns entgegengestürmt und begrüßten uns mit wüstem
Geschrei, verwegenen Reiterkunststückchen und vor allem ausgiebiger
Schießerei in die Luft. Sie wirbelten in wilder Fahrt um uns herum,
parierten ihre Pferde in vollem Galopp fast auf der Stelle, jagten
steile [bookmark: page251] Felsen hinan und stoben rücksichtslos
kreuz und quer durch unsere Reihen, dabei auch noch fortwährend
ihre Flinten dicht unter den Hälsen unserer Kamele abschießend.
Dichte Wolken von Kreidestaub stiegen hoch, so daß alle
Männerkehlen krächzten.

		Schon näherte sich die Toberei ihrem Ende, als Abd el Kadir, dem
an der guten Meinung selbst von Narren gelegen war, auf den
Gedanken verfiel, nun auch seine Künste vor ihnen zu zeigen. Die
Beni Sakhr hatten eben Ali ibn el Hussein zugeschrien: »Gott gebe
unserm Scherif Sieg!« und dann auf der Hinterhand kehrtmachend sich
mir zugewandt mit dem Ruf: »Willkommen, Auransî [bookmark: text6]F6, Wegbereiter
der Tat!«, da kletterte Abd el Kadir in den hohen maurischen Sattel
seiner Stute, und gefolgt von der strammen Reihe seiner sieben
algerischen Diener, begann er im vorsichtigen Hoppelgalopp
einherzustolzieren, dabei mit seiner kehligen Stimme fortwährend
»Hup, Hup« schreiend und aus einer höchst wackelig gehaltenen
Pistole in die Luft feuernd.

		Die Beduinen standen starr vor Staunen angesichts dieser
Veranstaltung; bis dann schließlich Mifleh zu uns trat und in
seiner aalglatten Art sagte: »Ihr Herren, wollet bitte euren Diener
zurückrufen; er kann weder schießen noch reiten, und wenn er
jemanden verletzt, ist es mit dem Glück unseres heutigen Tages
vorbei.«

		Mifleh kannte nicht die Anlage zu nervöser Erregung in Abd el
Kadirs Familie. Abd el Kadirs Bruder hatte, was wohl ein Weltrekord
war, drei tödliche Unglücksfälle nacheinander mit
Schnelladepistolen im Kreise seiner Freunde in Damaskus verursacht.
Ali Risa-Pascha, der beste Fechter des Ortes, hatte gesagt: »Drei
Dinge sind praktisch unmöglich. Erstens: daß die Türkei diesen
Krieg gewinnt; zweitens: daß das Mittelmeer sich in Champagner
verwandelt; und drittens: daß man mich am selben Orte mit Mohammed
Said trifft, wenn er bewaffnet ist.«

		Wir schlugen unser Lager bei den Ruinen auf. Drüben waren die
schwarzen Zelte der Beni Sakhr gleich einer Herde Ziegen [bookmark: page252] in das Tal
hineingefleckt. Ein Bote kam, um uns in Miflehs Zelt zu laden.
Zuerst jedoch mußte Ali eine Untersuchung vornehmen. Auf Wunsch der
Beni Sakhr hatte Faisal ihnen eine Anzahl Maurer und Brunnenbauer
der Bischa geschickt, um die zerstörten Brunnen wiederherzustellen,
von denen Nasir und ich auf unserem Wege nach Akaba das Dynamit
entfernt hatten. Sie waren schon seit Monaten in Bair und
berichteten trotzdem, daß die Arbeiten noch längst nicht beendet
wären. Faisal hatte uns beauftragt, die Gründe für diese
kostspielige Verzögerung festzustellen. Ali entdeckte, daß die
Leute von Bischa dort ein bequemes Leben führten und die Araber
zwangen, sie mit Fleisch und Mehl zu versorgen. Er warf ihnen dies
vor. Sie versuchten Ausflüchte, aber umsonst, denn die Scherifs
hatten einen geschulten juristischen Sinn für Recht und Unrecht,
und außerdem war Mifleh gerade dabei, uns ein großes Abendessen zu
bereiten. Meine Leute flüsterten aufgeregt, sie hätten gesehen, wie
hinter dem Zelt oben bei den Gräbern Schafe abgestochen würden. So
bekam Alis Rechtsprechung Flügel, noch ehe die Schüsseln mit dem
Essen aufgetragen werden konnten. Er verhörte und verurteilte die
Schwarzen im Augenblick und ließ die Strafen gleich durch seine
Sklaven in den Ruinen vollstrecken. Sie kamen, etwas verlegen,
zurück, küßten die Hände zum Zeichen der Besserung und des
Vergessens, und eine einträchtige Gesellschaft ließ sich zur
Mahlzeit nieder.

		Die Schmäuse bei den Howeitat waren schon reichlich fettgetränkt
gewesen, aber bei den Beni Sakhr flossen sie geradezu über. Unsere
Kleider waren bespritzt von Fett, unsere Münder trieften von Fett,
unsere Fingerspitzen waren verbrüht von Fett. Als der erste Hunger
gestillt war, griffen die Hände gemächlicher zu; aber das Mahl war
noch weit von seinem gehörigen Abschluß entfernt, als Abd el Kadir
plötzlich aufstöhnte, auf die Füße sprang, die Finger an einem
Handtuch abwischte und sich auf die Teppiche hinten an der Zeltwand
zurückzog. Wir hielten inne, aber Ali murmelte nur verächtlich:
»Der Fellache«; also fuhren wir fort im löblichen Werke, bis alle
in unserer Runde satt waren und die Mäßigeren [bookmark: page253] unter uns schon begonnen
hatten, das geronnene Fett von den schmerzenden Fingern
abzulecken.

		Ali räusperte sich; wir erhoben uns und kehrten zu unseren
Teppichen an der Zeltwand zurück, indes sich die zweite und dritte
Runde an der Schüssel sättigte. Ein kleiner Knirps von fünf oder
sechs Jahren, in schmierigem Kittel, hatte die ganze Zeit über
davorgesessen und sich mit beiden Händen andächtig vollgestopft, um
sich dann zuletzt mit geschwollenem Bauch, das Gesicht glänzend von
Fett, zu erheben und wortlos hinauszuschwanken, wobei er noch ein
mächtiges, nicht bewältigtes Rippenstück triumphierend und zärtlich
an seine Brust drückte.

		Draußen vor dem Zelt zerknackten die Hunde lautkrachend die
abgenagten Knochen; und in einer Ecke hockte Miflehs Sklave und
lutschte aus dem aufgespaltenen Hammelschädel das Gehirn heraus,
indessen Abd el Kadir in einem fort spuckte, rülpste und sich in
den Zähnen stocherte. Schließlich ließ er sich von einem seiner
Diener seinen Medizinkasten herbeiholen und braute sich irgendeinen
Trank zurecht, wobei er vor sich hinbrummelte, daß so schwere Kost
schlecht für seinen Magen sei. Er vermeinte sich mit solcher
Unmanierlichkeit wer weiß was für ein Ansehen zu geben. Bei seinen
Dörflern mochte er damit wahrscheinlich gewaltigen Eindruck machen;
aber die Beni Sakhr wohnten denn doch zu nahe der Wüste, um nach
bloßem Bauernmaßstab gemessen zu werden, zumal sie heute ein
leuchtendes Gegenbeispiel vor Augen hatten in Gestalt von Ali ibn
el Hussein, einem geborenen Herrn der Wüste.

		Die Sitte, daß alle auf einmal von der Mahlzeit aufstanden, war
in der inneren Wüste heimisch. Am Rande der Kultur, bei den
Halbnomaden, ging jeder Gast abseits, sobald er satt war. Die
Anaseh im äußersten Norden ließen den Fremden allein und im Dunkeln
essen, damit er sich seines Appetits nicht zu schämen brauchte. All
dies waren Sitten, aber unter den einzelnen Stämmen wurden die
Manieren der Scherifs allgemein gelobt. So blieb der arme Abd el
Kadir gänzlich unverstanden. [bookmark: page254]

		Er verschwand denn auch bald, und wir setzten uns zusammen vor
den Eingang des Zeltes, unter uns das tiefe dunkle Tal, wo in
verschiedensten Gruppierungen die Zeltfeuer leuchteten, fast wie
ein Gegenspiel oder Widerschein des Sternenhimmels. Die Nacht war
still; nur daß bisweilen die Hunde sich gegenseitig zu einem
Heulchoral ermunterten; flaute dieser ab, so hörten wir wieder die
regelmäßigen dumpfen Schläge der schweren Geschütze, die den großen
Angriff in Palästina vorbereiteten.

		Unter dieser artilleristischen Begleitung eröffneten wir Mifleh,
daß wir die Absicht hätten, in das Gebiet von Dera einzufallen, und
daß es uns sehr willkommen wäre, wenn er und etwa fünfzehn seiner
Stammesleute, alle auf Kamelen beritten, mit uns kämen. Nach dem
Fehlschlag mit den Howeitat hatten wir beschlossen, unsern wahren
Plan zu verschweigen, um nicht durch seine Gewagtheit unsere
Parteigänger wieder abzuschrecken. Mifleh indessen stimmte sofort
zu, anscheinend mit freudigem Eifer, und versprach, die fünfzehn
Besten des Stammes und seinen eigenen Sohn, Turki, zu stellen. Der
Knabe Turki war eine alte Liebe Ali ibn el Husseins. Das Tier in
ihnen fand Gefallen aneinander, sie wanderten unzertrennlich umher
und freuten sich jeder Berührung und des gemeinsamen Schweigens. Er
war ein hübscher Bursche von etwa siebzehn Jahren mit offenem
Gesicht, nicht groß, aber breit und kräftig gebaut, mit einem
gesunden, sommersprossigen Gesicht, aufgeworfener Nase und sehr
kurzer Oberlippe, die seine starken Zähne sehen ließ und seinem
vollen Mund einen trotzigen Ausdruck verlieh, der von den
strahlenden Augen Lügen gestraft wurde.

		Wir fanden ihn in zwei kritischen Augenblicken treu und tapfer.
Seine Gutmütigkeit machte wett, daß er etwas von der bettlerischen
Art seines Vaters angenommen hatte, dessen Gesicht von Habgier
entstellt wurde. Turkis größte Sorge war, als Mann unter Männern zu
gelten, und er strebte immer etwas Kühnes und Großartiges zu
unternehmen, um vor den Mädchen seines Stammes mit seinem Mut zu
prahlen. Er freute sich sehr über sein neues seidenes Gewand, das
ich ihm [bookmark: page255] bei Tisch schenkte, und ging zweimal ohne
Mantel durch das Zeltdorf, um es zu zeigen, alle verspottend, die
sich mißtrauisch von uns fernhielten.

			[bookmark: foot6]Aurans = Verstümmlung von Lawrence.


	
		
		Vierundsiebzigstes Kapitel

		Es war längst dunkel geworden, als unsere Karawane, nach
gehöriger Tränkung der Tiere, von Bair aufbrach. Wir Führer blieben
noch zurück, bis die Beni Sakhr mit ihren Vorbereitungen fertig
waren. Mifleh beabsichtigte, unterwegs dem Grabmal des Essad, des
angeblichen Ahnherrn ihres Stammes, einen Besuch abzustatten; es
lag nahe bei Annads Grab. Die Beni Sakhr waren doch schon so weit
bodenständig geworden, daß sie den dörflichen Aberglauben an
heilige Orte, heilige Bäume und Gräber angenommen hatten.

		Die Gelegenheit erforderte, so meinte der Scheik, daß er eine
weitere Kopfschnur der dürftigen Sammlung hinzufügte, die sich um
den Grabstein Essads schlang; und bezeichnenderweise bat er uns,
ihm diese Weihgabe zu verschaffen. Ich überreichte ihm eine meiner
reichen rotseidenen, silberdurchwirkten Mekka-Kopfschnüre und
bemerkte dabei, ihren wahren Wert erhielte die Gabe erst durch den
Geber. Der knickrige Mifleh nötigte mir dafür einen halben Penny
auf, damit es so aussah wie ein Kauf. Und als ich dann wenige
Wochen danach wieder an dem Grabmal vorbeikam und sah, daß das
Weihegeschenk verschwunden war, schimpfte er laut, so daß ich es
hören konnte, über die Heiligtumsschändung irgendeines gottlosen
Scherari, der das Grab seines Ahnherrn beraubt habe. Turki hätte
mir mehr darüber erzählen können.

		Ein steiler alter Paßweg führte uns aus dem Wadi Bair hinaus.
Dicht unterhalb eines Höhenkammes fanden wir unsern Trupp für die
Nacht um ein Feuer gelagert, aber diesmal gab es weder Unterhaltung
noch Kaffeekochen. Wir lagen still beisammen und lauschten
angestrengt, um den fernen Donner von Allenbys Kanonen zu hören.
Sie sprachen sehr beredt; und das Wetterleuchten im Westen mochte
man für ihr Mündungsfeuer nehmen. [bookmark: page256]

		Am nächsten Tage marschierten wir links an den Thlaithukhwat
vorbei, den »Drei Schwestern«, deren strahlende weiße Gipfel
ringsum die ganze Gegend beherrschten; und nach Überquerung der
hohen luftigen Wasserscheide, zu der sie gehören, stiegen wir die
sanft geschwungenen Hänge jenseits hinab. Der wundervolle
Novembermorgen war lind und mild wie ein Sommertag in England, doch
war keine Zeit, seine Schönheit zu genießen. Während der Märsche
und auch bei den Rasten war ich stets mit den Beni Sakhr zusammen,
gewöhnte mein Ohr an ihren Dialekt und merkte mir, was sie von den
Verhältnissen innerhalb ihres Stammes verlauten ließen.

		In der schwachbevölkerten Wüste kannte jeder achtbare Mann den
anderen, und an Stelle von Büchern studierte man
Familiengeschichte. In solchen Kenntnissen zu versagen, bedeutete,
daß man entweder ungebildet war oder ein Fremder; und Fremde wurden
weder zu Familiengesprächen oder zum Familienrat zugelassen noch
ins Vertrauen gezogen. Es gab nichts, was so ermüdend war, aber
nichts, was so wichtig war für den Erfolg wie dies ständige
geistige Training, bei jedem Zusammentreffen mit einem neuen Stamm
Allwissenheit vorzutäuschen.

		Bei Einbruch der Nacht lagerten wir in dem trockenen Bett eines
Nebenflusses des Wadi Dschescha; einiges Buschwerk mit zartem,
graugrünem Laub gab unsern Kamelen willkommenes Futter und lieferte
uns Feuerholz. In dieser Nacht hörte man den Kanonendonner sehr
klar und laut, vielleicht weil die dazwischenliegende Senke des
Toten Meeres das Echo auf das Hochplateau zu uns hinübertrug. Die
Araber flüsterten: »Sie sind schon näher. Die Engländer gehen vor.
Gott erbarme sich der Männer in diesem (Kugel-)Regen.« Sie dachten
voll Mitleid der weichenden Türken, ihrer schwächlichen Bedrücker
seit so langer Zeit, aber ihnen um eben dieser Schwäche willen
dennoch lieber als der starke Fremde mit seiner blinden,
unterschiedlosen Gerechtigkeit.

		Der Araber schätzt die Macht ein wenig, mehr aber die List, die
er oft in beneidenswertem Maße besitzt; aber am [bookmark: page257] meisten schätzt er
die offene Ehrlichkeit des Wortes, nahezu die einzige Waffe, die
ihm Gott für seine Rüstung versagt hatte. Der Türke besaß das alles
je nach Bedarf, und so empfahl er sich den Arabern, solange er
nicht in seiner Gesamtheit gefürchtet wurde. Viel lag an dieser
Unterscheidung zwischen der Gesamtheit und dem Einzelnen. Es gab
Engländer, die als Einzelne von den Arabern jedem Türken und jedem
anderen Fremden vorgezogen wurden; aber wenn man dies
verallgemeinert und daraufhin die Araber als pro-englisch angesehen
hätte, so wäre dies töricht gewesen. Jeder Fremde mußte allein
sehen, wie er sich unter ihnen bettete.

		Wir waren früh auf und hatten die Absicht, bis zum
Sonnenuntergang den weiten Weg bis Ammari zu schaffen. Wir
überschritten Rücken auf Rücken des sonnverbrannten Kieselbodens,
der mit einer kleinen safrangelben Pflanze so dicht bedeckt war,
daß alles wie Gold aussah. »Safra el Dschescha« nannten die Sukhur
sie. Die Wadis waren nur einige Zoll tief, der Untergrund gekörnt
wie Marocainleder und durchzogen von einem verworrenen,
kurvenreichen Netz der zahllosen Wasserrillen von den letzten
Regenfällen. Die Windung jeder Kurve war eine graue Sandbrüstung,
mit Schlamm befestigt, manchmal von Salzkristallen glitzernd,
manchmal rauh an der Oberfläche, aus der halbverborgene Zweige
hervorragten. Diese Talausläufer, die nach dem Sirhan führten,
waren reich an Weideland. Wenn sich Wasser in ihren Senken fand,
sammelten sich die Stämme und bevölkerten sie mit ihren
Zeltdörfern. Die Beni Sakhr, die mit uns ritten, hatten dort
gelagert. Als wir die eintönigen Niederungen kreuzten, zeigten sie
bald nach einer kaum wahrnehmbaren Vertiefung mit einem Feuerplatz
und geraden Abzugsgräben, und bald nach einer anderen und
erklärten: »Da war mein Zelt, und da lag Hamdan el Saih. Seht die
trockenen Steine, die mir als Schlafstelle dienten, und die der
Tarfa daneben. Gott sei ihr gnädig, sie starb im Jahre des Samh im
Snainirat an einem Schlangenbiß.«

		Gegen Mittag erschien auf dem Bergrücken vor uns eine Gruppe
Kamelreiter, in flottem Trab offensichtlich auf uns zusteuernd. Der
junge Turki galoppierte auf seiner Kamelstute [bookmark: page258] vor, den schußbereiten
Karabiner quer über den Schenkeln, um festzustellen, was sie
wollten. »Ha«, rief mir Mifleh zu, als sie noch eine Meile entfernt
waren, »das ist Fahad da an der Spitze, auf seiner Schaara. Es sind
unsere Blutsbrüder.« Und so war es auch. Fahad und Adhub, die
Hauptanführer der Sebn auf Kriegszügen, hatten bei Sisa westlich
der Eisenbahn gelagert, als ihnen ein Gomani die Nachricht von
unserm Vormarsch brachte. Sie hatten sofort gesattelt und uns nun
in scharfem Ritt bereits auf halbem Wege abgefangen. Fahad machte
mir in liebenswürdig scherzhafter Form Vorwürfe, wie ich mich
erdreisten könnte, durch ihr Gebiet auf Abenteuer auszureiten,
indes seines Vaters Söhne in ihren Zelten lägen.

		Fahad war ein stiller, ernster Mann von etwa dreißig Jahren mit
sanfter Stimme, bleichem Gesicht, kurz gestutztem Bart und
schwermütigen Augen. Sein jüngerer Bruder Adhub war größer von
Wuchs und kräftiger, wenn auch nicht über Mittelgröße. Im Gegensatz
zu Fahad war er lebhaft, laut, grobschlächtig, mit einer Stupsnase,
bartlosem Kindergesicht und grünlich schimmernden Augen, die
begehrlich von Gegenstand zu Gegenstand flackerten. Die
Armseligkeit seines Äußeren wurde noch betont durch sein
ungekämmtes Haar und die schmutzigen Kleider. Fahad war sauberer,
aber auch äußerst einfach gekleidet; und in diesem Paar auf ihren
zottigen Kamelen einheimischer Zucht hätte man wahrhaftig nie zwei
so hochangesehene Scheiks und weitberühmte Krieger vermutet.

		In Ammari blies ein heftiger kühler Nachtwind und wirbelte den
aschenartigen Staub des salzhaltigen Bodens um die Brunnen in
dichten Wolken hoch, daß er uns zwischen den Zähnen knirschte. Auch
das Wasser enttäuschte uns. Es lag, wie stets im Sirhan, offen
zutage, aber die meisten Tümpel waren bitter und ungenießbar. Nur
das Wasser eines einzigen, genannt Bir el Emir, erschien uns,
verglichen mit den andern, sehr wohlschmeckend. Dieser lag in einer
kleinen nackten Kalksteinfläche zwischen Sandhügeln.

		Sein Wasser, milchig-trüb und nach Salz und Ammoniak schmeckend,
lag gerade unterhalb eines Felsvorsprunges in einer steinigen
Höhlung mit zerklüfteten, überhängenden [bookmark: page259] Rändern. Daud machte die
Probe auf seine Tiefe, indem er Farradsch völlig bekleidet
hineinstieß. Er versank in der gelblichen Flut und tauchte dann
wieder leise an der Oberfläche gerade unter dem Felsvorsprung auf,
wo er im Finstern nicht gesehen werden konnte. Daud wartete eine
angstvolle Minute, warf dann den Mantel ab und tauchte nach ihm –
um ihn dann vergnügt lachend unter dem überhängenden Felsen zu
entdecken. Sie hatten früher im Golf nach Perlen getaucht und waren
mit dem Wasser vertraut wie Fische.

		Sie wurden herausgezogen und gerieten dann draußen auf dem Sand
bei dem Wasserloch in eine wilde Rauferei. Sie richteten sich beide
gehörig zu, und die sonst so zarten und anmutigen Gestalten
erschienen dann bei meinem Feuer triefend vor Nässe, zerfetzt,
blutig; Haare, Gesicht, Kleider über und über mit Schlamm und
Dornen bedeckt, recht wie zwei wilde Teufel. Sie sagten, sie hätten
getanzt und wären dabei über das Gestrüpp gestolpert, und es würde
meiner Großmut angemessen sein, ihnen neue Kleider zu schenken. Ich
enttäuschte ihre Hoffnung und schickte sie fort, die Schäden
auszubessern.

		Meine Leibgarde, besonders die Ageyl unter ihnen, waren von
Natur aus putzsüchtig und gaben ihre Löhnung für Kleidung und
eitlen Tand aus. Sie brauchten viel Zeit, um ihr glänzendes Haar zu
flechten. Sie rieben es mit Butter ein, kämmten es oft mit
engzahnigen Kämmen, um das Ungeziefer niederzuhalten, und
besprengten es oft mit Kamelurin. Ein deutscher Arzt in Bersaba
hatte, als sie noch bei den Türken dienten (es waren die gewesen,
die an einem dunstigen Morgen unsere Landwehr in Sinai überfallen
und einen Posten ausgehoben hatten), ihnen beigebracht, sich sauber
zu halten, indem er die Verlausten so lange in die Latrinen
einsperrte, bis sie alle ihre Läuse verspeist hatten.

		Am nächsten Morgen hatte der Wind etwas nachgelassen, und wir
setzten uns auf Asrak hin in Marsch, eine Tagereise vor uns. Kaum
aber waren wir aus den Sanddünen bei den Wasserstellen heraus, als
es Alarm gab. In dem Buschwerk vor uns waren Reiter gesehen worden.
Das bedeckte Gelände [bookmark: page260] hier war so recht der Tummelplatz für
Räuberbanden. Die Kolonne machte sofort halt und marschierte an
einer günstigen Stelle auf. Die Inder erwählten sich einen schmalen
Bergrücken, dessen Vorgelände von zahlreichen, tiefeingeschnittenen
Wasserrinnen durchzogen war. Ihre Kamele ließen sie in einer
gedeckten Mulde niedergehen, und in wenigen Augenblicken standen
ihre Maschinengewehre schußbereit in Stellung. Ali und Abd el Kadir
entfalteten ihre tiefroten Banner und ließen sie im Winde flattern.
Unsere Plänkler, geführt von Ahmed und Awad, zogen sich seitlich
rechts und links heraus, und einzelne Schüsse wurden gewechselt.
Plötzlich hatte alles ein Ende. Der Gegner kam aus seiner Deckung
heraus und marschierte in breiter Front auf uns zu, Mäntel und
Ärmel hoch in der Luft schwenkend und seinen Kriegsgesang zur
Begrüßung anstimmend. Es waren die wehrfähigen Männer des
Serahin-Stammes, gerade auf dem Wege zu Faisal, um ihm den Treueid
zu schwören. Als sie erfuhren, daß wir von Faisal kamen, kehrten
sie mit uns zusammen zu ihrem Lager zurück, sehr froh, sich den Weg
erspart zu haben, denn der Stamm führte für gewöhnlich ein
seßhaftes Hirtenleben. Es gab einiges Gepränge bei unserer
gemeinsamen Ankunft vor ihren Zelten bei Ain el Beidha, wenige
Meilen östlich von Asrak, wo der ganze Stamm versammelt war; und
die Zurückgebliebenen begrüßten uns mit lautem Freudengeschrei,
denn es hatte am Morgen großes Jammern und Klagen unter den Frauen
gegeben, als sie ihre Männer davonreiten sahen in die Unsicherheit
eines Aufstands.

		Nun aber kamen sie am gleichen Tag zurück mit einem richtigen
Scherif, arabischen Bannern und Maschinengewehren, etwa hundert
Mann in breiter Front, so vergnügt singend, wie sie fortgezogen
waren. Meine Augen hefteten sich auf ein auffallendes rotes Kamel,
das vielleicht sieben Jahr alt war und von einem Sirhan in der
zweiten Reihe geritten wurde. Das große Tier ließ sich nicht
zügeln, sondern schob sich mit langem, schwebendem Schritt, der
seinesgleichen nicht hatte, ganz nach vorn und blieb dort. Ahmed
huschte fort, um seinen Besitzer ausfindig zu machen. [bookmark: page261]

		Die Führer verteilten unsere Schar auf die einzelnen Zelte zur
gastlichen Aufnahme. Ali, Abd el Kadir und ich kamen in das Zelt
von Mteir, dem obersten Scheik des Stammes, einem alten, zahnlosen,
freundlichen Wesen mit herabhängendem Unterkiefer, den er beim
Sprechen mit der Hand stützte. Nach umständlicher und wortreicher
Begrüßung ließ er uns ein sehr üppiges Mahl auftragen von
gesottenem Hammelfleisch und Brot. Wood und Abd el Kadir zeigten
sich vielleicht etwas allzu heikel, aber in der Tat schien bei den
Serahin die Tischdisziplin reichlich primitiv zu sein, und es gab
um die gemeinsame Schüssel mehr Gespritze und Geschmatze, als es
sich für ein besseres Zelt gehörte. Für die eine Nacht blieben wir,
auf Mteirs eifriges Drängen hin, in seinem Zelt und lagerten uns
auf seine Teppiche. Alles, was an Flöhen, Läusen und Wanzen
vorhanden war, kam begierig herbeigeströmt, denn nach der mageren
und ewig gleichen Kost an den Sirhan boten ihnen unsere Leiber eine
hochwillkommene Abwechselung. Ihr Entzücken über diese ungewohnten
Leckerbissen machte sie so gefräßig, daß ich beim besten Willen der
Welt mich ihnen nicht länger als Festbraten zur Verfügung zu
stellen vermochte. Ali schien es ähnlich zu gehen, denn er richtete
sich ebenfalls auf und erklärte, nicht schläfrig zu sein. Also
wurde Scheik Mteir geweckt und nach Mifleh ibn Bani gesandt, einem
jungen unternehmungslustigen Mann und erprobten Führer in den
Kämpfen des Stammes. Ihnen setzten wir nun Faisals schwierige Lage
auseinander und unsern Plan, ihm zu Hilfe zu kommen.

		Sie hörten uns mit ernster Miene an. Mit der westlichen Brücke,
sagten sie, wäre überhaupt nichts zu machen. In jene Gegend hätten
die Türken gerade vor kurzem Hunderte von militärisch ausgebildeten
Holzfällern zusammengezogen. Nicht der kleinste Trupp könnte dort
ungesehen durchschlüpfen. Gegen die algerischen Dörfler und
insbesondere gegen Abd el Kadir äußerten sie das stärkste
Mißtrauen. Nichts könnte sie bewegen, diese Ortschaften unter
seiner Führung zu betreten. Bei einer Unternehmung gegen die
nächstgelegene Brücke, bei Tell el Schibab, fürchteten sie, von den
dortigen [bookmark: page262] Dorfbewohnern, ihren eingefleischten
Feinden, von rückwärts her überfallen zu werden. Und wenn es dann
regnete, könnten die Kamele nicht rasch genug über die schlammige
Ebene von Remthe zurück, so daß der ganze Trupp abgeschnitten und
niedergemacht werden würde.

		Das brachte uns in die größte Verlegenheit. Die Serahin waren
unsere letzte Hilfsquelle, und wenn sie sich weigerten mitzukommen,
so waren wir außerstande, den mit Allenby abgemachten Plan zur
vereinbarten Zeit auszuführen. Demgemäß versammelte Ali um unser
kleines Feuer noch eine Anzahl der Tüchtigsten des Stammes und
ließ, um die Partei der Mutigen zu stärken, auch Fahad und Mifleh
und Adhub herbeiholen. Vor solchem Kreis begannen wir nun den
Redekampf gegen diese unverhohlene Zimperlichkeit der Serahin, die
uns nach dem langen Aufenthalt in der herzstärkenden Wildnis als
etwas geradezu Beschämendes erschien.

		Wir suchten ihnen, nicht abstrakt, sondern konkret, ganz nur im
Hinblick auf ihren besonderen Fall, zu Gemüte zu führen, daß man
ein Leben in Gemeinschaft nur wahrhaft leben und lieben könne, wenn
man jederzeit zum Äußersten bereit sei. Ein Aufstand sei kein Asyl
für Ruhebedürftige, keine Zahlstelle für Dividenden des Behagens.
Aufstand, das bedeute immer neues Wagnis und Abenteuer, immer
härtere Entbehrung, immer schärfere Pein. Söhne der Wüste zu sein,
das hieße, wie sie wohl wüßten, nie endenden Kampf zu wagen mit
einem Gegner, der nicht von dieser Welt und diesem Leben wäre,
sondern des Name Hoffnung sei, und Mißlingen erscheine als die dem
Menschen von Gott gewährte Freiheit. Und wir könnten diese unsere
Freiheit nur dann üben, wenn wir nicht das täten, was in unserer
Macht läge; und dann würde das Leben uns gehören, und wir würden es
beherrschen, weil wir es gering achteten. Der Tod würde als die
beste unserer Taten erscheinen, die letzte freie Hingabe, die in
unserer Macht läge, unsere endgültige Muße. Und von diesen beiden
Polen, Tod und Leben, oder weniger endgültig, Muße und
Daseinserhaltung, müßten wir die Daseinserhaltung (die das [bookmark: page263] Materielle
im Leben ist) in allem, außer in ihren höchsten Verfeinerungen,
meiden. Deshalb würden wir die Untätigkeit eher fördern als das
Tun. Gewiß, es mochte unschöpferische Menschen geben; deren Muße
wäre leer, aber ihr Tun würde rein materiell sein. Um immaterielle
Dinge hervorzubringen, Schöpferisches, dem Geistigen Zugehöriges,
nicht dem Fleischlichen, dürften wir keine Zeit und keine Mühe auf
physisches Verlangen verschwenden, da ja in den meisten Menschen
die Seele lange vor dem Körper altere. Und durch dessen Sklaverei
hätte die Menschheit nichts gewonnen.

		Ein sicherer Erfolg könne keine Ehre einbringen, aber viel könne
einer sicheren Niederlage entrungen werden. Die Allmacht und das
Unbegrenzte seien unsere würdigsten Feinde, wahrlich die einzigen,
mit denen sich ein ganzer Mann messen könne, denn sie seien ja
Ungeheuer, die sein eigener Geist geboren habe; und die ärgsten
Feinde seien immer die, die uns am meisten wesensverwandt seien. Im
Kampf gegen die Allmacht müßte die Ehre ihren Stolz darein setzen,
stets die schwachen Hilfsmittel, die wir hätten, von sich zu werfen
und ihr mit leeren Händen entgegenzutreten, um besiegt zu werden,
nicht rein durch höhere Geisteskraft, sondern durch den Vorteil
ihrer besseren Werkzeuge. Dem Klarsehenden sei der Mißerfolg das
einzige Ziel. Wir müßten glauben, durch und durch, daß es keinen
Sieg gebe, außer in den Tod zu gehen, kämpfend, laut den Mißerfolg
selbst herbeiwünschend, in einem Übermaß an Verzweiflung der
Allmacht zuschreiend, noch härter zuzuschlagen, auf daß gerade
durch ihr Zuschlagen sie unser gemartertes Ich zurechtschmieden
möchte zur Waffe ihres eigenen Verderbens.

		Es waren stockende, halbzusammenhängende Worte, aus dem
Augenblick geboren, die wir verzweifelt, in äußerster Bedrängnis,
diesen naiven Gemütern rund um das ersterbende Feuer einhämmerten,
und ich konnte mich ihrer späterhin kaum entsinnen. Ich fühlte nur,
wie die Serahin langsam nachgaben und wie ihre Engherzigkeit sich
löste in der Stille der Nacht und einem jähen Eifer wich, mit uns
zu reiten, wohin es auch immer sei. [bookmark: page264]

		Kurz vor Tagesanbruch riefen wir den alten Abd el Kadir herbei,
nahmen ihn beiseite in das sandige Dickicht und schrien ihm in die
tauben Ohren, daß die Serahin nach Sonnenaufgang mit uns und unter
seiner Führung nach dem Wadi Khalid aufbrechen wollten. Er grunzte
nur, es wäre gut. Und wir schworen uns zu, nie wieder im Leben,
wenn die Gelegenheit sich böte, einen tauben Mann zum Verschwörer
zu nehmen.

	
		
		Fünfundsiebzigstes Kapitel

		Erschöpft legten wir uns einen Augenblick zum Schlafen nieder,
waren aber sehr früh wieder auf den Beinen, um die Kamelreiter der
Serahin zu besichtigen. Sie jagten mit viel Geschrei an uns vorbei
und zeigten ihre Künste; doch hielten wir nicht viel von der
Reiterei, und sie machten allzuviel Wesens davon, um uns vom
Gegenteil zu überzeugen. Es war schade, daß sie keinen wirklichen
Führer hatten. Mteir war zu alt dazu, und Ibn Bani war ein wenig
hervorstechender Mensch und besaß eher politischen als
militärischen Ehrgeiz.

		Aber es war nun mal die einzige Hilfstruppe, die wir hatten; so
wurden denn die letzten Vorbereitungen getroffen, und um drei Uhr
nachmittags brachen wir nach Asrak auf. Abd el Kadir und seine
Begleiter bestiegen ihre Stuten, ein Zeichen, daß wir uns der
Kampfzone näherten. Sie ritten unmittelbar hinter uns.

		Ali sollte zum erstenmal Asrak sehen, und während wir in hoher
Erwartung den steinigen Hang hinaufeilten, sprachen wir von den
Kriegszügen und Gesängen und den ungezügelten Leidenschaften der
einstigen Hirtenkönige, deren Namen wie Musik klangen und die
diesen Ort so geliebt hatten; und wir sprachen auch von den
römischen Legionen, die in noch früheren Zeiten hier in Garnison
geschmachtet hatten. Und dann tauchte jäh vor uns in schimmerndem
Blau die Burg auf ihrem Felsgipfel auf, umrauscht von Palmen, mit
frischgrünen Matten und weißschäumenden Quellen zu ihren Füßen; und
wir standen festgebannt. Von Asrak wie von der Rumm sagte [bookmark: page265] man »Numen
inest«. In beiden Landschaften herrschte ein Zauberspuk; aber
während die Rumm weit und hallend und gottähnlich war, erzählte
Asraks unermeßliche Ruhe von wandernden Poeten, von Helden,
verlorenen Königreichen, von all den Verbrechen, der Ritterlichkeit
und dem toten Glanz von Hira und Ghassan. Jeder Stein, jeder
Grashalm war hier ein Stückchen Erinnerung an das leuchtende,
seidenweiche Eden, das seit langem dahin war.

		Nach einer Weile gab Ali die Zügel frei, und sein Kamel suchte
sich behutsam seinen Weg das alte Lavabett entlang bis zu dem
saftigen Grün hinter den Quellen. Unsere gequälten Augen öffneten
sich weit in dieser Wohltat nach den vielen Wochen grausam harten
Lichts. »Gras!« schrie Ali, sprang aus dem Sattel, warf sich auf
den Boden und vergrub sein Gericht in die harschen Halme, die uns
Wüstengewohnten so weich erschienen. Dann sprang er erfrischt auf,
stieß den Kriegsschrei der Harith aus, riß sein Kopftuch ab und
rannte über die Matten dahin, hinwegsetzend über die rötlichen
Rinnen, wo zwischen dem Schilf das Wasser dahinrieselte. Seine
weißen Füße leuchteten hell unter dem Faltenwurf seines
Kaschmirgewandes. Wir im Westen erleben selten die gesteigerte
Schönheit, wenn der Körper leicht auf nackten Füßen ruht, wenn der
Rhythmus und die Grazie bei jedem Schritt sichtbar wurde, wenn das
Spiel der Muskeln und Sehnen den Mechanismus der Bewegung und das
Gleichgewicht des Ruhens offenbart.

		Als wir uns wieder unseren Pflichten zuwandten, war kein Abd el
Kadir mehr zu finden. Vergebens suchten wir ihn in der Burg, im
Palmgarten und oben bei der Quelle. Wir sandten Boten zur Kolonne,
um nach ihm zu forschen, und sie kamen mit Arabern zurück, die
sagten, er wäre gleich nach dem Aufbruch durch das buschbedeckte
Hügelland nordwärts auf Dschebel Drus zu davongeritten. Die Truppe
kannte unsere Pläne nicht, alles haßte ihn und war froh, daß er weg
war; für uns aber war es eine schlimme Nachricht.

		Von den drei Möglichkeiten, die wir hatten, war Um Kes bereits
aufgegeben; ohne Abd el Kadir kam auch Wadi Khalid nicht in Frage.
Folglich blieb uns nichts weiter übrig als ein Versuch gegen die
Brücke bei Tell el Schibab. Um dahin zu gelangen, mußten wir das
offene Land zwischen Remthe und Dera überqueren. Abd el Kadir war
zum Feinde übergegangen mit genauer Kenntnis unserer Pläne und
unserer Stärke. Wenn die Türken die geeigneten Vorsichtsmaßregeln
trafen, mußten sie uns bei der Brücke abfangen. Wir berieten uns
mit Fahad und kamen zu dem Entschluß, auch angesichts solcher
Möglichkeit den Versuch zu wagen, und rechneten dabei mit der
üblichen Unfähigkeit des Feindes. Aber ganz wohl war uns bei dieser
Entscheidung nicht, und die stolze Trutzstimmung angesichts der
sonnumzüngelten Burg Asraks verging uns ein wenig.

		Am nächsten Morgen zogen wir nachdenklich durch ein felsiges Tal
und über einen Hügelrücken in das Wadi el Harith, dessen weiches
grünes Bett eine geradezu sehnsuchterregende Ähnlichkeit mit
einigen Landschaften der Heimat hatte. Ali hatte Freude daran, ein
reiches Weidetal zu erblicken, das den Namen seiner Familie trug;
und er war so froh wie unsere Kamele, als wir klares Wasser vom
Regen der vergangenen Woche in Vertiefungen zwischen dem Gebüsch
fanden. Wir hielten an und benutzten diese Entdeckung, um zu
frühstücken und eine lange Rast zu machen. Adhub ging mit Ahmed und
Awad, um eine Gazelle zu schießen. Er kam mit drei erlegten Tieren
zurück. So blieben wir noch länger und frühstückten zum zweitenmal
einen wahren Festschmaus; wir rösteten die Fleischstücke, bis sie
von außen schwarz wie Kohle waren, aber innen noch rot und saftig.
Reisende in der Wüste schätzen solch zufällige Gaben, aber auf
dieser Fahrt hemmte auch ein gewisses inneres Widerstreben unsere
täglichen Märsche, so daß wir für jede Verzögerung dankbar
waren.

		Unglücklicherweise wurde meine Ruhezeit durch eine
Gerichtssitzung gestört. Die Feindschaft zwischen Ahmed und Awad
war auf der Gazellenjagd zu einem Duell ausgeartet. Awad hatte
Ahmeds Kopfschnüre heruntergeschossen. Ahmed hatte Awads Mantel
durchlöchert. Ich entwaffnete sie und gab laut den Befehl, daß
beiden der rechte Daumen und Zeigefinger abgeschnitten werden
sollte. Ihr Schreck darüber war so groß, [bookmark: pagea4] daß sie sofort den
öffentlichen Friedenskuß austauschten. Eine kleine Weile später
verbürgten sich alle meine Leute mit ihrem Kopf dafür, daß der
Streit beendet sei. Ich übergab den Fall Ali ibn el Hussein, der
sie auf Bewährung freiließ, nachdem er sie nach der alten,
sonderbaren Nomadensitte ihr Versprechen hatte besiegeln lassen.
Die Sitte bestand darin, daß sie mit der Schneide eines schweren
Dolches wiederholt auf den Kopf geschlagen wurden, bis das Blut bis
zum Gürtel herabfloß. Das verursachte schmerzhafte, aber
ungefährliche Kopfhautwunden; der Schmerz zuerst und die Narben
später sollten verhindern, daß der Täter rückfällig wurde, und ihn
an sein Versprechen erinnern.

		Wir ritten über gut gangbaren Boden mit reichlichem Weidegrund
für die Kamele, bis wir bei Abu Sawana auf eine prächtige
Wasserstelle stießen, einen schmalen Kanal, zwei Fuß tief, etwa
zehn Fuß breit, aber eine halbe Meile lang und bis zum Rand mit
köstlichem, klarem Regenwasser gefüllt. Es war ein geeigneter
Ausgangspunkt für unsern Vorstoß gegen die Brücke. Um ganz sicher
zu sein, ritten wir einige Yard weiter bis auf eine steinige Höhe
und gewahrten von da aus einen abziehenden Trupp tscherkessischer
Reiter, von den Türken ausgesandt, um festzustellen, ob diese
Wasserstelle besetzt sei. Nur um fünf Minuten hatten sie uns
verfehlt – zum Glück für beide Teile.

		Am nächsten Morgen füllten wir unsere Wasserschläuche, da wir
bis zur Brücke nichts mehr zu trinken finden würden, und zogen dann
gemächlich weiter, bis die Wüste ein Ende hatte. Wir hielten in
einer flachen Mulde am Rande einer Ebene, die sich frei und
deckungslos bis an den Eisenbahndamm einige Meilen vor uns
erstreckte. Hier mußten wir bleiben und die Dunkelheit abwarten, um
den Übergang zu ermöglichen. Unsere Absicht war, ungesehen die Bahn
zu überschreiten und uns dann jenseits in den Bergrändern unterhalb
Dera zu verstecken. Im Frühling waren all diese Hügel voll von
weidenden Schafen, denn der Regen bekleidete ihre niedrigen Hänge
mit Blumen und neuem Gras. Bei Beginn des Sommers trockneten sie
aus und lagen verlassen. Wir konnten sicher damit rechnen, im
Schutze dieser Hänge einen Tag ungestört zu verbringen. [bookmark: pagea5]

		Den langen Halt benutzten wir neuerdings zu einer ausgiebigen
Mahlzeit, denn wir aßen bei jeder Gelegenheit drauflos, soviel wir
nur konnten. Das erleichterte unsere Proviantlast und bewahrte uns
vor unnützen Gedanken; aber auch so wurde der Tag endlos lang.
Schließlich aber ging die Sonne unter. Ein einziger Schauer
durchlief die Ebene, als die Dunkelheit, die sich schon eine Weile
drüben in den Bergen gesammelt hatte, langsam herausfloß und sie
zudeckte. Wir stiegen in den Sattel. Nach einem beschleunigten
Marsch über Kiesboden erreichten wir zwei Stunden später die
Eisenbahn und fanden bald eine zum Übergang geeignete steinige
Stelle, auf der unsere Karawane keine Spuren hinterließ. Die
türkischen Bahnwärter hockten offenbar ruhig in ihren Buden, für
uns ein Zeichen, daß Abd el Kadir den Feind noch nicht alarmiert
hatte.

		Wir ritten noch eine halbe Stunde auf der andern Seite der Bahn
entlang, um dann in einer felsigen, aber ziemlich flachen
Einbettung, bedeckt mit saftigem Pflanzenwuchs, haltzumachen. Es
war Ghadir el Abyadh, und Mifleh empfahl es uns als geeigneten
Unterschlupf. Im Vertrauen auf sein Wort, daß wir hier völlig in
Deckung seien, legten wir uns zu kurzem Schlaf zwischen die
beladenen Tiere. Der Morgen würde ja schon zeigen, wieweit wir hier
gesichert und geborgen waren.

		Als der Tag anbrach, führte mich Fahad auf den Rand unseres
Schlupfwinkels, etwa fünfzehn Fuß hoch, und von da aus sahen wir
gerade vor uns über einen sanften Wiesenhang hinweg die Eisenbahn
auf ziemlich kurze Schußweite. Diese große Nähe war höchst
bedenklich, aber die Sakhr wußten keinen besseren Platz. Hier
mußten wir den ganzen Tag über bleiben. Alle Augenblicke wurde
etwas gemeldet, und dann liefen die Leute auf die Höhe, um
nachzuschauen, und der ganze Rand war mit einer langen Reihe von
Köpfen garniert. Auch machte es große Mühe, die Kamele
zusammenzuhalten, damit sie nicht etwa beim Herumweiden in Sicht
kämen. Ging eine feindliche Patrouille unten an der Bahn vorüber,
so mußten wir die Tiere beruhigen und festhalten, denn das
geringste Geschrei oder Geräusch hätte uns verraten. Der gestrige
Tag war schon lang, der heutige wurde uns aber noch weit länger.
Nicht einmal [bookmark: pagea6] essen konnten wir, da wir unser bißchen
Wasser auf morgen aufsparen mußten. Dieses Bewußtsein machte uns
erst recht durstig.

		Ali und ich trafen die letzten Vorbereitungen für unsern Ritt
nach der Brücke. Wir waren bis Sonnenuntergang hier festgehalten;
dann mußten wir Tell el Schehab erreichen, die Brücke in die Luft
sprengen und schon weit östlich der Bahn sein, ehe der Morgen
dämmerte. Das bedeutete einen Ritt von mindestens achtzig Meilen
innerhalb dreizehn Nachtstunden. Dazu waren die meisten unserer
Inder nicht imstande. Sie waren keine guten Reiter und hatten auf
dem Marsch von Akaba ihre Kamele ruiniert. Die Araber wissen ihre
Tiere zu schonen und bringen sie, auch nach schwerer Leistung, in
guter Verfassung nach Hause.

		Die Inder hatten sich alle Mühe gegeben; aber ihre
disziplinierte kavalleristische Schulung hatte trotz unserer
leichten Märsche sie und ihre Tiere erschöpft.

		So wurden denn die sechs besten Reiter ausgewählt und auf die
sechs besten Kamele gesetzt, unter Führung Hassan Schahs, ihrem
Offizier und dem Beherztesten unter ihnen. Er erklärte, eine so
kleine Schar könnte nicht mehr als höchstens ein Maschinengewehr
mitnehmen. Das war eine bedenkliche Verminderung unserer
Offensivkraft. Je mehr ich es bedachte, um so bedenklicher erschien
mir dieses ganze Jarmukunternehmen.

		Die Beni Sakhr waren wackere Kämpfer, aber den Serahin trauten
wir nicht recht. So beschlossen Ali und ich, die Beni Sakhr, unter
Fahads Führung, als unsern Sturmtrupp zu verwenden. Von den Serahin
sollte ein Teil die Kamele bewachen, ein anderer die Sprengmunition
herantragen, wenn wir zu Fuß gegen die Brücke vorgingen. Für den
eiligen Transport im Dunkeln die steilen Hügel hinab legten wir die
einzelnen Sprengstoffladungen zu dreißig Pfund schweren Paketen
zusammen, die je, zur besseren Sicht, in einen weißen Beutel
gesteckt wurden. Wood unternahm es, das Dynamit umzupacken, und
bekam davon ebenso wie alle, die damit umgingen, starke
Kopfschmerzen. So vertrieben wir uns die Zeit. [bookmark: pagea7]

		Meine Leibgarde mußte sorgfältig verteilt werden. Ein guter
Reiter wurde jedem der wenigen Ortskundigen zugewiesen, dessen
Hauptwert darin bestand, daß er die Gegend kannte. Die Paare, die
wir auf diese Weise zusammenstellten, wurden dem einen oder dem
anderen meiner fremden Helfer zugeteilt mit der Weisung, die ganze
Nacht dicht bei ihm zu bleiben.

		Ali ibn el Hussein nahm sechs von seinen Dienern mit, und
zwanzig Beni Sakhr nebst vierzig Serahin vervollständigten unsern
Trupp. Der Rest wurde in Abyadh bei den lahmen und schwachen
Kamelen zurückgelassen, mit der Weisung, noch vor Morgengrauen nach
Abu Sawana zurückzugehen und dort weitere Befehle abzuwarten. Zwei
meiner Leute wurden plötzlich krank, so daß sie nicht mit uns
reiten konnten. Ich ließ sie für die Nacht zurück und entband sie
später von allen Pflichten.

	
		
		Sechsundsiebzigstes Kapitel

		Gerade mit Sonnenuntergang sagten wir den Zurückbleibenden
Lebewohl und stiegen aus unserm Tal heraus, herzlich schlecht
aufgelegt zu dieser ganzen Sache. Dunkelheit sank herab, während
wir den ersten Höhenrücken überschritten und uns dann westwärts
wandten, der alten Pilgerstraße zu, deren Spur unser bester Führer
sein mußte. Eben ritten wir stolpernd einen steinigen Berghang
hinab, als die Leute an der Spitze plötzlich vorstürzten. Wir
folgten ihnen und fanden einen verängstigten Händler mit zwei
Frauen und zwei Eseln, beladen mit Trauben, Mehl und Mänteln. Sie
waren auf dem Wege nach Mafrak, der Station gerade hinter uns. Das
konnte gefährlich für uns werden, und wir befahlen ihnen daher, die
Nacht an Ort und Stelle zu bleiben und sich nicht zu rühren. Zur
Bewachung wurde ein Serahin zurückgelassen, er sollte sie am Morgen
freigeben und dann über die Bahn hinweg Abu Sawana erreichen.

		In der nun völligen Finsternis trotteten wir über die Hänge
hinweg, bis wir die weiße Spur der breiten Pilgerstraße vor uns
auftauchen sahen. Es war die gleiche, später längs der Südküste
[bookmark: pagea8] sich
hinziehende Straße, auf der ich in meiner ersten Nacht in Arabien
zusammen mit den Arabern von Rabegh aus geritten war. Und seitdem
hatten wir uns zwölf Monate lang einige zwölf hundert Kilometer
weit durch das Land geschlagen, vorbei an Medina und dem Hedschas,
Disad, Mudewwere und Maan. Es war nicht mehr weit bis zu dem
Ausgangspunkt der Straße in Damaskus, wo unsere bewaffnete
Pilgerfahrt enden sollte.

		Aber wir waren in Sorge vor dieser Nacht: unsere Nerven hatten
gelitten durch die Flucht Abd el Kadirs, des einzigen Verräters,
den wir erlebten. Hätten wir vernünftig gerechnet, so hätten wir
wissen müssen, daß wir trotzdem noch eine Möglichkeit besaßen. Aber
leidenschaftslose Überlegung lag unserer Stimmung fern, und halb
verzweifelt dachten wir daran, daß der arabische Aufstand niemals
seine Endstation erreichen würde; vielmehr würde er ein weiteres
Beispiel abgeben für jene Karawanen, die begeistert zu einem
wolkenfernen Ziel ausziehen und dann Mann für Mann in der Einöde
dahinsterben, ohne je die Trübe der Erfüllung zu erleben.

		Ein Schafhirt oder dergleichen riß mich aus meinen
Betrachtungen; er hatte unsere lautlose Karawane undeutlich im
Dunkeln herankommen sehen und auf sie gefeuert. Er hatte nicht
getroffen, begann aber nun fürchterlich zu schreien und lief davon,
dabei Schuß auf Schuß in den Dunst über uns hineinknallend.

		Mifleh el Gomaan, der uns führte, bog scharf zur Seite ab, und
alles stürzte hinter ihm drein, den Abhang hinab, über einen
halsbrecherischen Grund hinweg und dann um einen vorspringenden
Bergrücken herum. Hier waren wir wieder in ungestörter Stille der
Nacht und trabten in wiederhergestellter Ordnung weiter unter dem
Sternhimmel dahin. Der nächste Alarm kam von einem bellenden Hund,
und dann stießen wir unverhofft auf ein Kamel. Doch war es
reiterlos und anscheinend verirrt, und wir setzten unsern Weg
fort.

		Mifleh ließ mich neben sich reiten und nannte mich »Arab«, damit
mein bekannter Name mich nicht verriete, wenn uns ein Unberufener
im Finstern hören sollte. Wir stiegen in eine Schlucht und spürten
Brandgeruch; aus einem Busch zur Seite [bookmark: pagea9] des Weges sprang die dunkle Gestalt
einer Frau heraus und stürzte kreischend davon. Es mochte wohl eine
Zigeunerin gewesen sein, da sich sonst niemand mehr zeigte. Wir
kamen an einen Hügel; oben lag ein Dorf, dessen Lichtschimmer wir
schon von weitem gesehen hatten. Mifleh bog nach rechts ab, auf
einen breiten Streifen Ackerland, der sich einen Hang hinaufzog;
wir stiegen mühsam hinan, unsere Sättel krachten. Oben auf der Höhe
hielten wir an.

		Unter uns, nach Norden zu, sahen wir helle Lichtgruppen. Es war
die Station Dera; alle ihre Lampen brannten, da Truppentransporte
im Gange waren. Das beruhigte uns einigermaßen, doch gab es uns
zugleich einen Stich, weil uns die Türken so gänzlich mißachteten.
(Wir hatten wenigstens die Genugtuung, daß es die letzte
Illumination von Dera sein sollte; am Morgen schnitten wir die
Drähte durch, und die Station lag ein Jahr lang – bis zu ihrer
Einnahme – im Dunkeln.) Wir folgten – dicht geschlossen – nach
links hin dem Höhenrücken, stiegen ein langes Tal hinab und
erreichten die Ebene von Remthe; von einem Dorf in der Ferne
leuchtete von Zeit zu Zeit ein rötliches Licht auf. Der Weg wurde
eben, aber das Land war teilweise bebaut und der weiche Boden von
einem Labyrinth von Kaninchenlöchern unterhöhlt. Die Kamele
versanken oft bis über die Fesseln und kamen nur mühsam voran.
Trotzdem mußten wir uns sputen, denn der schlechte Weg und die
verschiedenen Zwischenfälle hatten uns stark aufgehalten. Mifleh
setzte sein Kamel mühsam in Trab.

		Ich war besser beritten als die meisten, auf einer rotbraunen
Kamelstute, die unseren Einzug nach Beidha hinein angeführt hatte.
Es war ein hohes, langbeiniges Tier mit gewaltig ausgreifendem,
aber hartstoßendem Gang, besonders dann fühlbar, wenn es, wie
meistens, unruhig nach vorwärts drängte, um an die Spitze der
Kolonne zu gelangen. Hatte es das erreicht, so war sein Ehrgeiz
befriedigt, und es fiel in einen ruhigen stetigen Schritt, der
einem das Gefühl von einer außerordentlichen Reserve an Kraft und
Ausdauer gab. Ich ritt die Reihen zurück und spornte zur Eile an.
Die meisten taten auch ihr [bookmark: pagea10] Bestes, um rasch vorwärts zu kommen; aber
der Boden war so schlecht, daß alle Mühe wenig fruchtete, und mit
der Zeit blieb einer nach dem andern zurück. Ich setzte mich daher
an das Ende der Kolonne, zusammen mit Ali ibn el Hussein, der ein
sehr altes Vollblutkamel ritt. Es mochte seine vierzehn Jahre
haben, aber strauchelte nie und zeigte während des ganzen
Nachtrittes nicht die geringste Ermüdung. Den Kopf weit
vorgestreckt, schob es sich in dem weiten, lockeren Nedschd-Schritt
dahin, der so angenehm ist für den Reiter. Unser Tempo und unsere
Reitstöcke machten den Nachzüglern, Reitern wie Kamelen, das Leben
sauer.

		Kurz nach neun Uhr verließen wir das Ackerland. Der Weg war
jetzt an sich besser, aber es begann zu regnen, und der schwere,
fette Boden wurde schlüpfrig. Ein Serahinkamel stürzte; sein Reiter
hatte es im Augenblick wieder hoch und trabte weiter. Einer der
Beni Sakhr kam zu Fall; er blieb ebenfalls unverletzt und war rasch
wieder im Sattel. Dann trafen wir auf einen der Diener Alis, er
stand neben seinem Kamel und kam nicht hinauf. Ali pfiff ihn an,
und als der Bursche eine Entschuldigung murmelte, hieb er ihm
wütend mit dem Reitstock über den Kopf. Das erschreckte Kamel
stolperte vorwärts, und der Sklave, rasch die hinteren Gurte
fassend, konnte sich so wieder allein in den Sattel schwingen. Ali
verfolgte ihn noch mit einem Hagel von Schlägen. Mustapha, einer
meiner Diener, war ein ungeübter Reiter und stürzte zweimal. Aber
Awad, sein Nebenmann, schnappte jedesmal seinen Halfter und half
ihm wieder hoch, ehe wir heran waren.

		Der Regen hörte auf, und wir kamen rascher voran. Es ging jetzt
dauernd bergab. Plötzlich richtete sich Mifleh im Sattel hoch und
schlug in die Luft über sich. Es gab einen scharfen metallischen
Klang, der uns anzeigte, daß wir jetzt unter der nach Meserib
führenden Telegraphenleitung waren. Der graue Horizont vor uns wich
zurück. Es schien, als ritten wir hoch oben auf der Wölbung eines
Buckels, vor uns und um uns nur tiefe Finsternis. Ein ganz
schwaches Sausen drang an unser Ohr, wie wenn in der Ferne der Wind
durch Bäume streicht, doch hielt es an und wurde stärker. Es mußte
von dem großen [bookmark: pagea11] Wasserfall unterhalb Tell el Schibab kommen,
und voller Zuversicht eilten wir weiter.

		Wenige Minuten später zügelte Mifleh sein Kamel und schlug es
sanft auf den Nacken, bis es lautlos niederging. Er saß ab, und wir
hielten ihm zur Seite an auf einer grasbewachsenen Fläche neben
einem verfallenen Mauerwerk. Knapp vor uns drang aus schwarzer
Tiefe das laute Rauschen des Flusses herauf, das uns schon so lange
in den Ohren gelegen hatte. Wir waren am Rand der Jarmukschlucht
angelangt, und die Brücke lag hart rechts unter uns.

		Wir halfen den Indern von den beladenen Kamelen, damit kein Laut
uns etwa einem nahen Posten verriete; dann standen wir flüsternd
auf dem feuchten Grasboden beisammen. Der Mond war noch nicht über
Hermon aufgestiegen, aber die Nacht war nur halbdunkel, wie in
Erwartung der nahenden Dämmerung, und Wolkenfetzen trieben über den
fahlen Himmel. Ich verteilte das Sprengmaterial unter die fünfzehn
Träger, und wir gingen los. Die Beni Sakhr, unter Führung Adhubs,
verschwanden in den dunklen Abhängen vor uns, um den Weg zu
erkunden. Durch den Regen war der steile Abfall glatt und bröcklig,
und nur, wenn wir die nackten Füße fest in den Boden stemmten,
konnten wir Halt gewinnen. Zwei oder drei rutschten aus und
stürzten schwer.

		Als wir an der steilsten Stelle waren, wo brüchige Felsen aus
der Wand ragten, gesellte sich ein neues Geräusch zu dem Tosen des
Wassers: es war ein Zug, der langsam von Galiläa her heranrollte.
Der Spurkranz der Räder quietschte in den Kurven, und der Dampf
fauchte aus den versteckten Tiefen der Schlucht mit gespensterhaft
weißem Atem. Die Serahin waren zurückgeblieben. Wood trieb sie
hinter uns her. Fahad und ich sprangen nach rechts, und in dem
Licht des Kesselfeuers sahen wir Mannschaften in Khaki auf den
offenen Loren, vielleicht Gefangene, die nach Kleinasien gebracht
wurden.

		Weiter ging es, und schließlich sahen wir unter uns in der
schwarzen Talschlucht etwas noch Schwärzeres, Längliches
auftauchen, an dessen jenseitigem Ende ein kleines Licht flackerte.
Wir hielten an und suchten durch unsere Gläser Genaueres zu [bookmark: pagea12] erkennen. Es
war die Brücke, die wir von oben her in ihrer ganzen Länge
übersehen konnten. Auf dem andern Ufer, im Schatten des
dorfgekrönten Hangs, stand das Zelt einer Wache. Alles war still
außer dem Rauschen des Flusses, alles regungslos, außer der
zuckenden Flamme vor dem Zelt.

		Wood, der nur herunterkommen sollte, wenn ich verwundet wurde,
brachte oben mit den Indern das Maschinengewehr in Stellung, um im
Notfall das Wachtzelt unter Feuer zu nehmen; ich stieg mit Ali,
Fahad, Mifleh, den Beni Sakhr und den Sprengstoffträgern weiter
hinab, bis wir den alten Baupfad zum Brückenanfang gefunden hatten.
In langer Reihe stahlen wir uns auf ihm entlang; unsere braunen
Mäntel und erdbeschmutzten Kleider verschmolzen mit dem Kalkstein
über uns und der schwarzen Tiefe unten. Wir gelangten an die
Schienen, genau da, wo sie zur Brücke einbogen. Hier blieben die
übrigen, während ich mit Fahad weiterkroch.

		Flach auf den Boden und dicht an die Schienen geschmiegt,
schlängelten wir uns auf die Brücke bis zur Mitte der ersten
Bogenspannung, wo wir die eisernen Verstrebungen darunter fast mit
der Hand erreichen konnten. Drüben der einzelne Posten, der bisher
an dem Geländer am Brückenende – sechzig Yard über dem Abgrund –
gestanden hatte, begann langsam vor dem Feuer auf und ab zu gehen,
ohne einen Fuß auf die schwindelnd hohe Brücke zu setzen.

		Ich kroch zurück, um die Sprengstoffträger heranzuholen. Doch
ehe ich sie noch erreicht hatte, hörte man das laute Rasseln eines
hinfallenden Gewehrs und ein Geklapper den Hang hinunter. Der
Posten hielt an und starrte in die Richtung, aus der das Geräusch
gekommen war. Der aufgehende Mond hatte eben die ganze Schlucht mit
weichem Licht übergossen, und nun sah der Posten hoch oben unsere
Maschinengewehrschützen, wie sie eben tiefer hinabkletterten, um im
schützenden Schatten eine neue Stellung zu suchen. Ein lauter
Anruf, dann hob er sein Gewehr und feuerte, zugleich die Wache
herausrufend.

		Im Augenblick war alles ein wildes Durcheinander. Die Beni
Sakhr, vom Feinde nicht gesehen, kletterten rasch den schmalen
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hinauf und schossen aufs Geratewohl. Die türkische Wache eilte in
den Graben und eröffnete Schnellfeuer in Richtung unserer
aufblitzenden Schüsse. Die Inder, in der Bewegung überrascht,
konnten ihre Maschinengewehre nicht in Stellung bringen, um das
Zelt unter Feuer zu nehmen, ehe es geräumt war. Das Schießen wurde
allgemein. Der Lärm des türkischen Schnellfeuers, weit im Tal
widerhallend, wurde noch verdoppelt durch das Aufklatschen der
Kugeln gegen die Felsen über uns. Die Serahin waren von meinen
Leuten unterrichtet worden, daß der Sprengstoff bei heftigem Stoß
explodierte. Als daher die Kugeln um sie herum prasselten, warfen
sie die Lasten über den Rand in den Abgrund und entflohen. Ali kam
zu Fahad und mir heruntergesprungen; wir standen noch gedeckt unten
am Brückenende, aber mit leeren Händen. Er rief uns zu, das
Sprengmaterial läge irgendwo tiefer unten auf dem Grunde der
Schlucht.

		Es wieder heraufzuholen, daran war überhaupt nicht zu denken in
dieser losgelassenen Hölle. So klommen wir im türkischen Feuer den
schmalen Pfad bergauf und kamen unverletzt oben an. Dort trafen wir
Wood mit den Indern und sagten ihm, daß alles aus wäre. Wir eilten
zurück nach der Ruine, wo die Serahin eben auf ihre Kamele
kletterten. Wir konnten nichts anderes tun, als so rasch wie
möglich ihrem Beispiel zu folgen, und trabten schleunigst davon,
während die Türken immer weiter in den Talgrund hineinballerten.
Turra, das nächstgelegene Dorf, hörte den Lärm und wurde lebendig.
Auch die andern Dörfer erwachten, und bald blinkten ringsum in der
Ebene Lichter auf.

		In der Hast der Flucht überrannten wir eine Schar Bauern, die
von Dera zurückkehrten. Die Serahin, erbost über die Rolle, die sie
gespielt hatten (und vielleicht auch über das, was sie von mir in
der Hitze der Flucht zu hören bekommen hatten), mußten ihrer Wut
irgendwie Luft machen und raubten die Bauern radikal aus. Die Opfer
stürzten mit ihren Frauen, den ohrenzerreißenden arabischen
Hilferuf ausstoßend, durch das Mondlicht davon. Remthe hörte sie.
Ihre gellenden Schreie weckten jedes Dorf in der Nachbarschaft.
Berittene wurden [bookmark: pagea14] ausgesandt, um uns den Weg abzuschneiden,
während überall in den Niederlassungen die Dächer besetzt und
Salven abgefeuert wurden.

		Wir verließen die Serahinsünder mit ihrer die Flucht hindernden
Beute und eilten in grimmem Schweigen weiter, eng
zusammengeschlossen, wie es gerade ging. Meine geübten Leute
griffen großartig zu, wo es galt, einem Gefährten aufzuhelfen oder
ein durchgehendes Kamel einzuholen. Der Boden war feucht und
schlüpfrig und das Überqueren der fettigen Ackerstreifen noch
mühsamer als vorher. Aber hinter uns war der Aufruhr und jagte uns
und unsere Kamele in wilder Hast vorwärts wie ein gehetztes Rudel
dem Schutz der Berge zu. Endlich erreichten wir sie, und die
Geborgenheit, die von ihnen ausging, gab uns etwas Ruhe; aber immer
noch spornten wir unsere ermatteten Tiere zu schärfster Gangart an,
denn die Morgendämmerung war nahe. Nach und nach verklang der Lärm
hinter uns, die letzten Nachzügler schlossen sich in die Reihen,
und wieder, wie beim Vormarsch, blieben Ali ibn el Hussein und ich
am Ende, um den Trupp zusammenzuhalten.

		Eben graute der Tag, als wir zur Bahnlinie herabstiegen. Wood,
Ali und die Führer, nun vorn an der Spitze, um den Weg zu erkunden,
vergnügten sich damit, die Telegraphendrähte an vielen Stellen zu
durchschneiden, während wir in langer Prozession vorübergingen. Die
Nacht zuvor hatten wir die Bahn gekreuzt, in der Absicht, die
Brücke von Tell el Schibab in die Luft zu sprengen und Palästina
von seiner Verbindung mit Damaskus abzuschneiden; und nach all der
Mühe und Gefahr schnitten wir jetzt die Leitung nach Medina durch!
Allenbys Kanonen, die in weiter Entfernung rechts von uns
donnerten, ließen uns unsern Mißerfolg doppelt bitter
empfinden.

		Die Dämmerung stieg herauf mit weichem, grauem Licht, Vorbote
des feinen grauen Regens, der bald einsetzte, ein sanftes
hoffnungsloses Rieseln, wie zum Hohn auf unser klägliches
Dahinkrauchen auf Abu Sawana zu. Erst bei Sonnenuntergang
erreichten wir die Wasserstelle, und die Zurückgebliebenen
erkundigten sich neugierig nach den Einzelheiten unseres
Mißgeschicks. [bookmark: pagea15]

		Wir hatten uns zu Narren gemacht, allesamt, einer wie der
andere, und wußten nicht, an wem wir unsere Wut auslassen sollten.
Ahmed und Awad kriegten sich wie üblich in die Haare. Der junge
Mustafa weigerte sich Reis zu kochen; Farradsch und Daud hieben auf
ihn ein, daß er laut schrie. Ali verprügelte zwei seiner Diener;
aber das ließ sie und uns gänzlich kalt. Unsere Gemüter waren krank
von Mißerfolg und unsere Körper ausgemergelt von dem fast hundert
Meilen langen Dauerritt über schwierigen Boden und unter
schwierigsten Verhältnissen, von Sonnenuntergang bis
Sonnenuntergang, ohne Rast und Verpflegung.

	
		
		Siebenundsiebzigstes Kapitel

		Die Verpflegung war zunächst unsere Hauptsorge. Wir hielten
unter kaltem strömenden Regen Rat, was zu tun sei. Um von Lasten
unbehindert zu sein, hatten wir von Asrak nur für drei Tage
Proviant mitgenommen und reichten damit noch bis zum Abend. Aber
wir konnten doch nicht so ganz unverrichteter Dinge umkehren. Die
Beni Sakhr verlangten nach Waffenruhm, und die Serahin wünschten
ihre jüngste Schande wieder gutzumachen. Wir besaßen noch einen
Reservesack mit dreißig Pfund Sprengmunition; und Ali ibn el
Hussein, der von unserm gelungenen Werk bei Maan gehört hatte,
sagte als echter Araber einfach: »Sprengen wir einen Zug in die
Luft.« Der Vorschlag wurde mit Freudenrufen begrüßt, und alles
blickte erwartungsvoll auf mich; ich konnte jedoch so ohne weiteres
ihre Hoffnungen nicht teilen.

		Fahrende Züge in die Luft zu sprengen ist eine schwierige Kunst,
erfordert umfangreiche Vorbereitungen, dazu eine ausreichend starke
Truppenabteilung und vor allem Maschinengewehre. So aufs Geratewohl
unternommen, konnte die Sache gefährlich werden. Die
Hauptschwierigkeit war nun hier, daß die einzig verfügbaren
Maschinengewehrschützen Inder waren; gut genährt waren es tüchtige
Soldaten, aber bei Kälte und Hunger nur halb soviel wert. Ich
mochte es nicht verantworten, sie ohne Verpflegungsvorrat auf ein
gewagtes Abenteuer mitzunehmen, [bookmark: pagea16] das eine Woche in Anspruch nehmen
konnte. Mit den zähen Arabern war es etwas anderes, die starben
nicht gleich an ein paar Hungertagen und würden sich mit leerem
Magen genau so gut schlagen; äußerstenfalls blieb ihnen immer noch
das Fleisch ihrer Kamele, während die Inder, obgleich Mohammedaner,
Kamelfleisch grundsätzlich nicht aßen.

		Ich setzte ihnen meine Bedenken besonders wegen der Verpflegung
auseinander. Ali erklärte sofort, ich brauchte nur den Zug in die
Luft zu sprengen und es dann ihm und seinen Arabern zu überlassen,
mit dem Wrack fertig zu werden, auch ohne Hilfe von
Maschinengewehren. Da in dieser Gegend zur Zeit keine großen
Truppentransporte stattfanden, so stand zu erwarten, daß wir nur
auf einen kleinen Zug mit Passagieren oder höchstens einem
schwachen Ersatztransport treffen würden, und so erklärte ich mich
denn bereit, die Sache zu unternehmen. Die Entscheidung wurde mit
viel Beifall aufgenommen; dann setzten wir uns in dichtem Kreis
zusammen und hielten mit den Resten unserer Vorräte ein sehr
verspätetes und kaltes Abendessen (der Regen vereitelte jedes
Feueranmachen), doch einigermaßen frohgemut bei dem Gedanken an ein
neues Wagnis.

		Bei Morgengrauen zogen die Inder und die nicht brauchbaren
Araber trübselig nach Asrak ab. Sie waren mit mir in der Hoffnung
auf ein wirkliches militärisches Abenteuer aufgebrochen, und dann
hatten sie zuerst das verunglückte Brückenunternehmen erlebt und
sollten nun auch der Aussicht auf den Zug verlustig gehen. Das
kränkte sie; und um ihren Kummer durch Ehrung zu mildern, bat ich
Wood, sie zu begleiten. Er stimmte nach einigen Einwendungen um
ihretwillen zu; aber es erwies sich gut für ihn selber, daß er mit
ihnen ging, da das Unwohlsein, das ihn schon einige Zeit geplagt
hatte, die ersten Symptome einer Lungenentzündung verriet.

		Wir andern, etwa sechzig Mann, wandten uns wieder der Eisenbahn
zu. Keiner von ihnen wußte in der Gegend Bescheid, so führte ich
sie nach Minifr, wo Saal und ich im Frühjahr Kleinholz gemacht
hatten. Eine nach rückwärts abgedachte Bergkuppe bot uns dort einen
ausgezeichneten Beobachtungsstand, [bookmark: pagea17] ferner Lagerstätte, Weidegrund und
gedeckten Rückzugsweg. Dort oben blieben wir frierend bis zum Abend
sitzen; unter uns die unendliche Ebene, die sich mit Um el Dschemal
und seinen Schwesterdörfern gleich einer Landkarte bis zu den
wolkenverhangenen Gipfeln des Dschebel Drus erstreckte.

		Bei Dunkelwerden stiegen wir zur Bahn hinunter, um die Mine zu
legen. Ein wiederhergestellter Wasserdurchlaß bei Kilometer 172
schien die geeignete Stelle. Während wir dort standen, ertönte ein
Rattern, und plötzlich tauchte aus Dunkel und Nebel ein Zug auf,
gerade um die nördliche Kurve biegend, nur zweihundert Yard von uns
entfernt. Wir schlüpften unter den langen Bogen und hörten den Zug
über uns dahinrollen. Das war ärgerlich, aber sobald die Luft
wieder rein war, machten wir uns eiligst daran, die Ladung
einzugraben. Der Abend war bitter kalt, und Regenschauer fegten
talab.

		Der Bogen bestand aus solidem Mauerwerk von vier Metern
Spannweite und überbrückte ein kiesiges Flußbett, das oben bei
unserer Bergkuppe seinen Ursprung nahm. Der Winterregen hatte es zu
einer schmalen, vier Fuß tiefen Rinne ausgewaschen, die uns mit
ihren starken Biegungen einen vortrefflichen Annäherungsweg bot,
bis auf dreihundert Yard an die Bahn. Dann erweiterte sich das Bett
und lief kanalartig gerade auf den Durchlaß zu, vom Eisenbahndamm
frei einzusehen.

		Wir vergruben den Sprengstoff sorgfältig auf dem Oberbau des
Bogens, tiefer als sonst und unter einer Schwelle, damit nicht etwa
darüberschreitende Patrouillen die weiche Masse unter ihren Füßen
spürten. Die Drähte wurden über den Damm hinunter in das Kiesbett
des Wasserlaufs gezogen, wo sie leicht zu verstecken waren, und
dann das Bett entlang den Hang hinauf, soweit sie reichten.
Unglücklicherweise reichte der Draht nur für sechzig Yard; in
Ägypten war man knapp an isoliertem Kabel, und wir hatten zu
unserer Expedition nicht mehr mitbekommen können. Sechzig Yard
waren für eine Brückensprengung vollauf genug, aber wenig für einen
Zug. Indessen reichte der Draht gerade bis zu einem kleinen Busch
am Rande der Wasserrinne, und wir vergruben die Enden neben [bookmark: pagea18] diesem leicht
erkennbaren Zeichen. Doch war es unmöglich, sie an dieser Stelle
gleich mit dem Zündapparat zu verbinden, denn der dunkle Fleck
seines Kastens hätte von den regelmäßigen Patrouillen bei ihrer
Runde gesehen werden können.

		Infolge des schlammigen Bodens dauerte die Arbeit länger als
gewöhnlich und war erst kurz vor Morgen beendet. Ich wartete unter
dem zugigen Bogen, bis es Tag wurde, ein nasser und trüber Tag, und
verwandte dann eine weitere halbe Stunde darauf, überall an der
Arbeitsstelle die Spuren zu verwischen, streute Blätter und welkes
Gras, und überspülte den zertretenen Lehmboden mit Wasser aus einem
nahen Regenloch. Dann winkten mir meine Leute von oben, daß die
erste Patrouille käme, und ich stieg zu ihnen hinauf.

		Ehe ich sie noch erreicht hatte, kamen sie schon
heruntergelaufen und besetzten ihre vorher bestimmten Plätze am
Wasserlauf und Hang. Ein Zug näherte sich von Norden, Hamud, einer
von Faisals Sklaven, hatte den Zündkasten; doch bis er ihn mir
herangebracht hatte, war der kurze Zug mit sechs Personenwagen
schon vorübergebraust. Infolge der Regenböen in der Ebene und des
nebligen Morgens hatte unser Ausguckposten den Zug zu spät gesehen.
Dieser zweite Mißerfolg verstimmte uns noch mehr, und Ali äußerte
schon, daß uns bei diesem Unternehmen überhaupt nichts glücken
werde. Eine solche Feststellung konnte leicht die gefährliche Folge
haben, daß man darauf verfiel, daß einer unter uns den bösen Blick
habe; und um von derlei Gedanken abzulenken, schlug ich vor, noch
zwei Beobachtungsposten weiter entfernt aufzustellen, einen bei den
Ruinen im Norden und den andern bei dem Steinhügel auf dem
südlichen Bergkamm.

		Dem Rest der Mannschaft aber wurde der Befehl gegeben, auch ohne
Frühstück keinen Hunger zu haben. Sie nahmen das denn auch mit
Humor auf, und eine Zeitlang hockten wir ganz vergnügt im Regen,
uns gegenseitig wärmend, eng aneinander hinter einer Brustwehr
triefender Kamele. Durch die Feuchtigkeit kräuselte sich die Wolle
ihres Fells hoch, so daß sie ganz wunderlich zerzaust aussahen.
Wenn, wie es häufiger geschah, der Regen nachließ, fauchte ein
eisiger Wind und [bookmark: pagea19] lüftete die weniger Geschützten unter uns
gehörig durch. Bald waren wir bis auf die Haut durchnäßt, und die
feuchten Kleider klebten unbehaglich am Leibe. Wir hatten nichts zu
essen, nichts zu tun, nichts, um darauf zu sitzen als Schlamm und
nasses Gras. Ich mußte daran denken, daß dieses anhaltend schlechte
Wetter Allenbys Vormarsch auf Jerusalem verzögern und ihm so
möglicherweise seine große Gelegenheit verderben würde. Das große
Mißgeschick des Löwen war für die Mäuse ein kleiner Trost. Unter
solchen Umständen war anzunehmen, daß er und wir bis ins nächste
Jahr hinein Partner bei diesem Spiel sein würden.

		Auch im besten Fall ist untätiges Abwarten ein arges Ding. Heute
war es schlechthin schauderhaft. Selbst die feindlichen Patrouillen
stolperten nachlässig und achtlos durch den Regen. Gegen Mittag
endlich, als sich der Himmel einen Augenblick aufgehellt hatte,
schwenkte der Beobachtungsposten auf der Südspitze heftig den
Mantel zum Zeichen, daß ein Zug nahte. Im Nu war alles in Stellung,
da wir die letzten Stunden im Bett des Wasserlaufs nahe der Bahn
gehockt hatten, um nicht wieder die Gelegenheit zu verpassen. Die
Araber hatten sich gut gedeckt. Ich überblickte von meinem
Zündungsstand aus ihre Stellung und sah nichts als graues
Gestein.

		Ich konnte das Kommen des Zuges nicht hören, verließ mich aber
auf die Meldung und kniete tatbereit wohl eine halbe Stunde; die
Ungewißheit wurde unerträglich, und ich signalisierte hinauf, was
denn los wäre. Sie gaben zurück, daß der Zug sehr langsam herankäme
und gewaltig lang wäre. Sehr schön; je länger der Zug, um so
reicher die Beute. Dann hieß es, er habe angehalten; bald darauf
wieder: er führe weiter.

		Endlich, gegen ein Uhr, hörte ich ihn herankeuchen. Die
Lokomotive war augenscheinlich defekt (Holzfeuerung taugt nie
viel), und die schwere Last auf der Steigung ging über ihre Kraft.
Ich versteckte mich hinter meinem Busch, indes der Zug bei der
letzten Biegung auftauchte und auf dem hohen Damm über mir langsam
auf den Durchlaß zu herankroch. Die ersten zehn Waggons waren
Güterwagen, dicht mit Truppen [bookmark: pagea20] besetzt. Lange zu überlegen war keine Zeit
mehr, und als die Lokomotive gerade über der Mine war, drückte ich
den Hebel am Zündapparat herunter. Nichts erfolgte. Wieder
schaltete ich den Hebel ein, vier- oder fünfmal.

		Nicht das geringste geschah. Der Apparat funktionierte nicht,
und ich kniete hier auf einem kahlen Hang, während auf fünfzig Yard
von mir ein türkischer Truppenzug langsam vorüberfuhr. Der Busch,
der mir mindestens einen Fuß hoch erschienen war, schrumpfte zu
einem Feigenblatt ein, und es kam mir vor, als wäre ich der am
meisten sichtbare Gegenstand in der ganzen Landschaft ringsum.
Hinter mir war auf zweihundert Yard hin offenes Feld bis zu der
Deckung, wo meine Araber warteten, höchst erstaunt, was mit mir los
wäre. Es war unmöglich, ungesehen zu ihnen hinzugelangen; die
Türken würden sofort den Zug angehalten und mit ihrer starken
Übermacht uns erledigt haben. Ich blieb ganz still sitzen;
vielleicht daß man mich für irgendeinen Beduinen hielt und nicht
beachtete.

		So hockte ich denn da, nur auf das nackte Leben bedacht, indes
der lange Zug mit achtzehn offnen, drei geschlossenen Güterwagen
und drei Offizierswaggons heranrollte. Die Maschine keuchte immer
schwerer und kam immer langsamer vorwärts; ich glaubte, im nächsten
Augenblick würde ihr endgültig die Puste ausgehen. Die Mannschaften
beachteten mich kaum, aber die Offiziere wurden aufmerksam, traten
auf die kleinen Plattformen am Ende der Wagen, starrten und wiesen
auf mich. Ich winkte zurück, grinste sauersüß und fühlte mich als
ein recht unwahrscheinlicher Schafhirt in meiner Mekka-Kleidung mit
den gewirkten goldenen Schnüren um den Kopf. Vielleicht daß meine
verdreckte und durchnäßte Kleidung wie die Ahnungslosigkeit der
Beobachter mich durchgehen ließen. Schließlich verschwand das Ende
des letzten Wagens in der nördlichen Kurve.

		Ich sprang auf, vergrub rasch die Drahtenden, nahm den
durchnäßten Zündkasten unter den Arm und rannte wie ein
gescheuchtes Kaninchen bergauf in Deckung. Dort verschnaufte ich,
blickte zurück und sah, daß der Zug endgültig [bookmark: pagea21] stehengeblieben war, etwa
fünfhundert Yard hinter der Mine. Er hielt beinahe eine Stunde, um
wieder Dampfdruck zu bekommen, während eine Offizierspatrouille
zurückkam und sehr sorgfältig den Boden absuchte, wo ich gesessen
hatte. Die Drähte waren jedoch gut versteckt, und sie fanden
nichts. Dann schnaubte die Lokomotive wieder mächtig los, und ab
fuhren sie.

	
		
		Achtundsiebzigstes Kapitel

		Mifleh war den Tränen nahe, da er glaubte, ich hätte den Zug
absichtlich durchgelassen; als die Serahin die wahre Ursache
erfuhren, sagten sie: »Unglück ist mit uns.« Den Tatsachen nach
hatten sie ja recht, aber sie meinten es als eine Prophezeiung,
worauf ich einige sarkastische Bemerkungen machte über ihren kühnen
Mut bei der Brücke neulich, und daß Kamelehüten wohl ihrem Stamm am
besten läge. Sofort gab es Aufruhr; die Serahin stürmten
zornentbrannt auf mich ein, die Beni Sakhr verteidigten mich. Ali
sah den Tumult und kam eiligst herbeigerannt.

		Als wir die Sache dann beigelegt hatten, war die anfängliche
Niedergeschlagenheit schon halb überwunden. Ali unterstützte mich
großartig, trotzdem der Ärmste blau war vor Kälte und von
Fieberanfällen geschüttelt wurde. Er rief den Arabern zu, daß ihr
Ahnherr, der Prophet, den Scherifs die Gabe des Hellsehens
verliehen habe, und dadurch wisse er, daß sich jetzt unser Geschick
wenden werde. Das gab ihnen wieder Mut und Vertrauen; und schon
stellte sich auch gleichsam die erste Anzahlung auf kommenden
Erfolg ein, indem es mir gelang, mit meinem Dolch als Werkzeug, den
Zündkasten zu öffnen und das elektrische Triebwerk wieder richtig
in Gang zu bringen.

		Wir kehrten zu unserer Beobachtungsstelle an den Drähten zurück;
aber nichts ereignete sich. Der Abend kam und brachte nur stärkere
Regenschauer und heftigere Kälte. Alles war mißmutig und brummig.
Ein Zug kam nicht, zum Feuermachen [bookmark: pagea22] war es zu naß; zur Nahrung hatten wir
nur die Kamele. Aber es verlangte niemanden, in dieser Nacht rohes
Fleisch zu verzehren, so blieben unsere Tiere bis zum Morgen am
Leben.

		Ali lag auf dem Bauch – man spürt dann den Hunger weniger – und
versuchte, sich sein Fieber wegzuschlafen. Khasen, Alis Diener,
hatte ihm seinen Mantel als Extradecke geliehen. Ich stieg den Hang
hinab, um den Zündapparat anzuschließen, und verbrachte dann die
Nacht allein bei den singenden Telegraphendrähten, mit dem
brennenden Wunsch, nur schlafen zu können, denn die Kälte war
unerträglich. Alles blieb ruhig während der langen Stunden der
Nacht, und die feuchtgraue Dämmerung des Morgens war noch
bedrückender als zuvor. Als die türkische Frühpatrouille die
Schienen entlang kam, kletterte ich zu meinem Trupp zurück. Der Tag
hellte sich ein wenig auf. Ali erwachte und fühlte sich neu
gestärkt. Seine gute Laune heiterte uns auf. Hamud, der Sklave,
förderte etwas Brennholz zutage; er hatte es die ganze Nacht unter
den Kleidern an seinem Körper geborgen, und es war daher ziemlich
trocken. Wir schabten etwas Schießbaumwolle von einem Stück, und
mit der heißen Flamme brachten wir ein leidliches Feuer zustande.
Die Sakhr gingen hin und schlachteten ein Kamel, das magerste der
Reittiere, und begannen es mit ihren Messern in handgerechte Stücke
zu zerlegen.

		Just in diesem Augenblick meldete der nördliche Posten einen
Zug. Wir ließen Feuer Feuer sein und rannten in atemloser Hast in
die vorgesehenen Stellungen, sechshundert Yard bergabwärts. Der Zug
bog laut pfeifend um die Kurve – ein prächtiges Exemplar mit zwei
Maschinen und zwölf Personenwagen – und dampfte mit voller Kraft
der entscheidenden Stelle entgegen. Ich schaltete den Hebel ein,
als das vordere Triebrad der ersten Maschine über der Mine war, und
die Explosion war fürchterlich. Eine Wolke von Erde und Steinen
spritzte mir ins Gesicht, und ich wurde wie ein Ball
herumgewirbelt.

		Als ich wieder zu mir kam, war mein Hemd an der Schulter
zerfetzt, und von langen zackigen Rissen am linken Arm tropfte das
Blut herab. Zwischen meinen Knien lag der [bookmark: pagea23] [bookmark: pagea24] [bookmark: pagea25] Zündkasten, zertrümmert
unter einem verbogenen Stück rußigen Eisenblechs. Vor mir lag die
verbrannte und rauchende obere Hälfte eines Menschen. Soviel ich
durch den Staub und Rauch der Explosion feststellen konnte, schien
der ganze Kessel der ersten Maschine weggerissen zu sein.

		[image: siehe Bildunterschrift]
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		Ich fühlte dumpf, daß es Zeit wäre, mich nach Hilfe umzusehen;
aber als ich mich zu bewegen versuchte, fühlte ich im rechten Fuß
starke Schmerzen, so daß ich nur hinken konnte, und der Kopf
brummte mir noch von der Erschütterung. Die Bewegung aber weckte
meine Lebensgeister, und ich humpelte mühsam das Tal hinauf, wo die
Araber bereits in die zusammengeprallten Wagen hineinschossen, was
das Zeug hielt. Noch ganz benommen, suchte ich mich zu ermuntern,
indem ich ein paarmal laut auf Englisch vor mich hin sagte: »Ach,
wäre das doch nicht geschehen.«

		Als der Feind das Feuer zu erwidern begann, befand ich mich
gerade zwischen beiden Parteien. Ali hatte mich fallen sehen, und
in der Annahme, ich sei schwer verwundet, kam er mit Turki und
zwanzig von seinen Dienern und den Beni Sakhr den Hang
heruntergestürmt, um mir zu helfen. Die Türken hatten sich
eingeschossen und trafen in wenigen Sekunden sieben von unseren
Leuten. Die übrigen waren im Augenblick um mich und hätten, in
ihrer Bewegtheit, die schönsten Modelle für einen Bildhauer abgeben
können. Ihre weiten weißen Baumwollhosen, eingeschnürt an den
schmalen Hüften und den Fesseln, bauschten sich glockenartig auf;
ihre nackten, haarlosen braunen Körper und die Schmachtlocken, die
sorgfältig gedreht über ihre Schläfen herabfielen, gaben ihnen das
Aussehen von russischen Tänzern.

		Wir krochen zusammen in Deckung zurück; dort tastete ich mich
heimlich ab und fand, daß ich nicht ernstlich verletzt war, obwohl
ich außer Beulen, Schnittwunden vom Kesselblech und einer
zerbrochenen Zehe fünf verschiedene Streifschüsse hatte (einige
davon waren ungemütlich tief) und meine Kleider in Fetzen
herabhingen.

		Von dem Wasserlauf aus konnten wir Umschau halten. Die Explosion
hatte den Bogen der Überführung durchschlagen [bookmark: pagea26] und die erste Lokomotive lag
halbzertrümmert dicht daneben am Fuße des Dammes, den sie
heruntergerollt war. Die zweite Lokomotive war in den Durchlaß
gestürzt und lag quer über dem zerstörten Tender der ersten. Ihr
Fahrgestell war verbogen. Beide Maschinen waren meiner Ansicht nach
nicht mehr zu reparieren. Der zweite Tender war nach der anderen
Seite hin verschwunden; die ersten drei Wagen hatten sich
ineinander geschoben und waren völlig zerstört.

		Der Rest des Zuges war gründlich entgleist; die Waggons, zum
Teil geborsten und schief ineinander geschoben, standen kreuz und
quer über dem Gleis. Einer war ein Salonwagen, mit Flaggen
geschmückt: Mehmed Dschemal-Pascha, der Kommandierende General des
achten türkischen Korps, war auf der Fahrt zur Front, um Jerusalem
gegen Allenby zu verteidigen. Seine Pferde waren in dem ersten
Wagen gewesen, sein Auto war am Ende des Zuges; wir zerschossen es.
Unter seinen Leuten bemerkten wir einen fetten Geistlichen, den wir
für Assad Schukair hielten, den Imam Ahmed Dschemal-Paschas, einen
berüchtigten protürkischen Agenten. Wir feuerten auf ihn, bis er
fiel.

		Wir erkannten bald, daß wenig Aussicht war, an die zerstörten
Waggons heranzukommen. Einige vierhundert Mann waren im Zuge
gewesen, und die Überlebenden, vom ersten Schrecken erholt, lagen
jetzt in Deckung und eröffneten scharfes Feuer. Im ersten
Augenblick war ein Teil unserer Leute an das Geleise herangekommen
und hätte beinahe das Spiel gewonnen. Mifleh auf seiner Stute jagte
die Offiziere aus dem Salonwagen in den Graben hinein. Aber er war
viel zu erregt, um anzuhalten und zu schießen, so daß sie
unbeschadet davonkamen. Die Araber, die Mifleh folgten, hatten sich
zerstreut, um herumliegende Gewehre und Orden aufzulesen, und dann
begannen sie Säcke und Kisten aus den Waggons herauszuzerren. Wenn
wir ein Maschinengewehr in Stellung gehabt hätten, um die Seite
drüben zu bestreichen, dann würde nach meiner Erfahrung im
Minenlegen nicht ein Türke davongekommen sein.

		Mifleh und Adhub kamen zu uns auf die Anhöhe und fragten nach
Fahad. Einer der Serahin sagte, er habe beim ersten Vorstürmen
[bookmark: pagea27]
geführt, als ich besinnungslos beim Zündkasten lag, und sei in
meiner Nähe gefallen. Sie wiesen mir Gewehr und Patronengürtel vor,
als Zeichen, daß er tot war und sie ihn zu bergen versucht hatten.
Adhub, ohne ein Wort zu sprechen, sprang aus der Wasserrinne, in
der wir lagen, heraus und stürmte den Hang hinunter. Wir sahen ihm
nach mit angehaltenem Atem, bis die Lunge schmerzte, aber die
Türken schienen ihn nicht zu bemerken. Eine Minute später schleifte
er einen Körper in den Schutz der Uferböschung zur Linken.

		Mifleh ging zu seiner Stute zurück, saß auf und lenkte sie
hinunter bis zu einem deckenden Vorsprung. Zusammen hoben sie den
Verwundeten in den Sattel und kehrten zurück. Eine Kugel hatte
Fahad ins Gesicht getroffen, vier Zähne eingeschlagen und die Zunge
aufgerissen. Er war bewußtlos geworden, aber wieder zu sich
gekommen und hatte eben, die Augen von Blut geblendet,
davonzukriechen versucht, als Adhub ihn erreichte. Er erholte sich
jetzt so weit, daß er sich zur Not im Sattel halten konnte; so
setzte man ihn auf das erste beste Kamel und führte ihn hinweg.

		Da die Türken uns untätig sahen, begannen sie gegen den Abhang
vorzugehen. Wir ließen sie halbwegs herankommen und pfefferten dann
mehrere Salven in ihre Reihen: zwanzig fielen, der Rest zog sich
zurück. Der Boden rings um den Zug war mit Toten bedeckt; aber die
Soldaten kämpften unter den Augen ihres Kommandierenden und
begannen nun unverzagt, sich seitlich vorzuarbeiten, um unsere
Stellung von der Flanke her zu fassen.

		Wir waren unser nur noch vierzig und konnten offensichtlich
nichts gegen sie ausrichten. So rannten wir in großen Sprüngen das
schmale Flußbett hinauf, bei jeder Deckung gewährenden Biegung uns
umwendend, um den Feind durch Schießen aufzuhalten. Der junge Turki
zeichnete sich dabei durch kaltblütige Fixigkeit besonders aus,
aber mit seinem langen türkischen Kavalleriekarabiner mußte er
seinen Kopf so exponieren, daß ihm sein Kopftuch von vier Kugeln
durchlöchert wurde. Ali war ärgerlich über mich, weil ich mich so
langsam zurückzog. In Wahrheit aber konnte ich wegen meiner [bookmark: pagea28] Verwundungen
nicht so rasch weiter, und um den wirklichen Grund vor ihm zu
verbergen, gab ich mich ungezwungen, tat interessiert und
beobachtete das Vorgehen der Türken. Durch diese wiederholten
Aufenthalte, bei denen ich Kraft sammelte, um wieder weiter zu
können, blieben er und Turki weit hinter den anderen zurück.

		Schließlich erreichten wir die Bergspitze. Dort angekommen, warf
sich jeder auf das gerade zur Hand stehende Kamel, und dann ging's
in wilder Fahrt eine Stunde weit ostwärts in die Wüste hinein.
Sobald man hier einigermaßen in Sicherheit war, wurden
wechselseitig die Reittiere ausgetauscht. Der vortreffliche Rahail
hatte in der allgemeinen Aufregung noch Zeit gefunden, ein
gewaltiges Stück des Kamels, das gerade bei Ankunft des Zuges
geschlachtet worden war, auf seinen Sattel zu laden und
mitzuschleppen. Darauf beschlossen wir, fünf Meilen weiter Rast zu
halten, als ein kleiner Trupp mit vier Kamelen, in der gleichen
Richtung mit uns ziehend, auftauchte. Es war unser Kamerad Matar,
der von seinem Heimatdorf mit Rosinen und andern ländlichen
Genüssen auf dem Rückweg nach Asrak war.

		So machten wir sogleich im Wadi Dhulel unter einem großen Felsen
bei einem kahlen Feigenbaum halt und bereiteten uns nach drei Tagen
unser erstes Mahl. Dort verbanden wir auch Fahad, der sich infolge
seiner schweren Verletzung kaum aufrechterhalten konnte. Als Adhub
das bemerkte, nahm er einen von Matars neu erworbenen Teppichen,
legte ihn doppelt über den Kamelsattel und heftete die Enden zu
riesigen Taschen zusammen. In die eine wurde Fahad hineingelegt,
während Adhub in die andere kroch, um das Gleichgewicht zu halten.
Und dann wurde das Kamel südwärts nach den Zelten ihres Stammes
geführt.

		Auch für die anderen Verwundeten wurde nun gesorgt. Mifleh holte
die Jüngsten unseres Trupps heran und ließ sie mit ihrem Urin, als
gut wirkendes Antiseptikum, die Wunden überspülen. Auch wir andern,
die wir noch leidlich beisammen waren, erholten uns in der
Zwischenzeit. Ich kaufte noch ein weiteres mageres Kamel zur
Ergänzung des Mahls, spendete [bookmark: pagea29] Belohnungen und Entschädigungen für die
Angehörigen der Gefallenen und gab Geldpreise für die erbeuteten
sechzig oder siebzig Gewehre, eine recht magere, aber doch nicht zu
verachtende Beute. Mehrere der Serahin, die ohne Gewehr hatten in
den Kampf ziehen müssen und daher nur mit Steinen werfen konnten,
besaßen nun jeder sogar zwei Flinten. Am nächsten Tage zogen wir in
Asrak ein, wurden sehr freudig begrüßt und verkündeten – Gott
vergebe uns –, daß wir die Sieger seien.

	
		
		Neunundsiebzigstes Kapitel

		Ein gleichmäßiger Regen hatte eingesetzt; und das Land war naß
und aufgeweicht. Allenby hatte Pech mit dem Wetter gehabt, und von
einem weiteren Vormarsch konnte in diesem Jahr keine Rede mehr
sein. Dennoch beschlossen wir aus verschiedenen Gründen, in Asrak
zu bleiben. Erstens würde es eine Basis für unsere Propaganda sein,
um von da aus unsere Bewegung weiter nach dem Norden zu verbreiten,
zweitens würde es einen Mittelpunkt für unseren Nachrichtendienst
abgeben, und schließlich würde dadurch Nuri Schaalan von den Türken
abgeschnitten werden. Er zögerte immer noch, sich für uns zu
entscheiden, denn er hegte Besorgnis wegen seiner Güter in Syrien
und wegen des Schadens, den seine Stammesgenossen durch den Verlust
ihrer natürlichen Absatzmärkte erleiden konnten. Da wir nun auf
einem seiner größten Güter lebten, würden wir ihn schon in
Rücksicht auf sein Ehrgefühl davon abhalten, sich dem Feinde
anzuschließen. Asrak lag günstig für uns, und die alte Burg würde
ein bequemes Hauptquartier abgeben, wenn wir sie wohnlich
herrichteten; dann konnte es uns gleich sein, wie streng auch der
Winter werden mochte.

		Ich selbst richtete mich in dem Turm des südlichen Tores ein und
beauftragte meine sechs Haurandiener (für die körperliche Arbeit
nicht entehrend war), die alten Sparren aus behauenem Stein, durch
die der Himmel hereinschien, mit Reisig, Palmzweigen und Lehm zu
überdecken. Ali nahm sein Quartier im [bookmark: pagea30] südöstlichen Eckturm und
ließ dort das Dach abdichten. Die Inder machten ebenfalls ihre nach
Nordwesten gelegenen Räume wetterfest. Die Vorräte lagerten wir im
Erdgeschoß des westlichen Turms bei der kleinen Pforte, weil es der
am besten erhaltene, luftigste und trockenste Platz war. Die
Biascha wählten ihre Wohnung unter der meinen im Südtor. Darum
versperrten wir diesen Eingang und machten eine Halle daraus. Dann
öffneten wir einen großen Bogen vom Hof zum Palmengarten und bauten
eine Rampe, damit unsere Kamele jeden Abend in den Hof konnten.

		Hassan Schah machten wir zum Burgverwalter. Als guter Muselmann
sorgte er zunächst für die kleine Moschee im Hof. Das Dach fehlte
zur Hälfte, und im Innern hatten die Araber Schafe gehalten. Durch
seine zwanzig Leute ließ er den Mist herausschaffen und den
Steinboden blank scheuern. So wurde die Moschee zu einem sehr
eindrucksvollen Gebetshaus. Was einst ein abgeschlossener, Gott
allein geweihter Ort gewesen war, hatte die Zeit der
Vergänglichkeit mit ihren Ministranten Winden, Regen und
Sonnenschein aufgetan, und deren Mitwirkung am Gottesdienst lehrte
die Gläubigen, daß beide eins waren.

		Als nächstes machte sich unser vorsorglicher Dschemadar daran,
Maschinengewehrstellungen oben auf den Türmen einzurichten, von
deren Höhen aus man das ganze Gelände ringsum beherrschen konnte.
Dann stellte er eine regelmäßig abzulösende Schildwache auf (eine
für die Araber neue und viel bewunderte Einrichtung), deren
Hauptpflicht war, das hintere Tor beim Sonnenuntergang zu
schließen. Die Tür bestand aus einer behauenen Basaltplatte, einen
Fuß dick, die sich in den zwischen Schwelle und Oberbalken
eingelassenen Angeln drehte. Es gehörte große Kraft dazu, sie in
Bewegung zu setzen, und dann schlug sie mit einem Donnergepolter
zu, das die ganze Westwand des alten Schlosses erzittern ließ.

		Unterdessen suchten wir die Frage der Umproviantierung zu lösen.
Akaba lag weit entfernt, und die Straßen dorthin würden im Winter
kaum gangbar sein. So rüsteten wir eine Karawane in den Dschebel
Drus aus, der neutral und nur eine [bookmark: pagea31] Tagereise entfernt war. Matar zog in
unserem Auftrag mit einem langen Zug von Kamelen aus, die alle
Arten von Lebensmitteln für unsere bunte Gesellschaft
herbeischaffen sollten. Außer meiner Leibgarde, die gelernt hatte,
das zu essen, was sie bekam, hatten wir die Inder, für die
ungewürzte Nahrung überhaupt keine Nahrung war. Ali ibn el Hussein
brauchte Schafe, Butter und gedörrten Weizen für seine Leute und
die Biascha. Dann würde es wahrscheinlich Gäste und Flüchtlinge
geben, mit denen wir rechnen mußten, sobald die Nachricht, daß wir
uns hier festgesetzt hatten, in Damaskus bekannt wurde. Bis sie
eintrafen, würden wir ein paar Tage Ruhe haben, und so richteten
wir uns denn ein, um den Ausklang des Herbstes, der mit Regen und
Sonnenschein abwechselte, zu genießen. Wir hatten Schafe, Mehl,
Milch und Feuerung. So verlief das Leben in der Burg recht
angenehm.

		Doch war es mit unserer friedlichen Ruhe eher zu Ende, als wir
gedacht hatten. Wood, der schon einige Zeit kränkelte, wurde von
einem heftigen Ruhranfall niedergeworfen. An sich wäre das nicht so
schlimm gewesen, aber die immer zurückbleibende allgemeine Schwäche
hätte ihn ernstlich gefährden können, wenn der Winter erst voll
eingesetzt hatte. Außerdem war er der leitende Ingenieur-Offizier
für die Basis von Akaba, und bis auf die Annehmlichkeiten seiner
Gesellschaft hatte ich keinen Grund, ihn noch länger
zurückzuhalten. Wir stellten daher eine Begleitmannschaft zusammen,
um ihn zur Küste zu bringen; zur Eskorte wurden Ahmed, Abd el
Rahman und Asis auserwählt. Sie sollten dann von Akaba mit einer
neuen Lebensmittelkarawane, besonders mit Vorräten für die Inder,
nach Asrak zurückkehren. Der Rest meiner Leute mußte in frostigem
Müßiggang zurückbleiben, um abzuwarten, wie sich die Dinge
entwickeln würden.

		Dann setzte die Flut der Besucher ein. Jeden Tag und zu jeder
Tageszeit kamen sie. Bald war es eine heraneilende Kolonne mit
Geschieße, heiserem Geschrei und Kamelgetrappel – was eine
Beduinenparade darstellte, mochten es nun Rualla sein oder
Scherarat, Serahin, Serdiyeh oder Beni Sakhr, oder Oberhäupter von
großem Namen wie Ibn Suhair, Ibn Kaebir, [bookmark: pagea32] Rafa el Koreischa, oder
irgendein kleiner Clanhäuptling, der habgierig seine gute Gesinnung
vor Alis ibn el Hussein freundlichen Augen dartun wollte. Bald war
es ein wilder Pferdegalopp: dann kamen Drusen oder rauhe,
kriegerische Bauern der arabischen Ebene. Manchmal war es eine
vorsichtig und langsam geführte Karawane von Reitkamelen, von denen
syrische Politiker oder Händler, solches Reisen nicht gewohnt,
steifbeinig abstiegen. Eines Tages erschienen einige Hundert
armselige Armenier, die vor dem Hungertode und dem Terror der
Türken geflüchtet waren. Dann wieder kam eine Gruppe pikfeiner
berittener Offiziere, arabische Deserteure aus dem türkischen Heer,
denen manchmal (doch ebensooft auch nicht) eine vollzählige
Kompanie arabischer Unteroffiziere und Mannschaften folgte.
Ununterbrochen kamen sie, Tag für Tag, bis die Wüste, die bei
unserer Ankunft wegelos gewesen war, von grauen Straßen durchzogen
wurde.

		Ali ernannte erst einen, dann zwei und zum Schluß drei
Quartiermeister, die die steigende Flut dieser Neuankömmlinge in
Empfang nahmen, das Ehrwürdige von dem Abenteuerlichen schieden und
die Besucher nach angemessener Zeit zu ihm oder zu mir führten.
Alle wollten etwas über den Scherif, die arabische Armee und die
Engländer hören. Kaufleute aus Damaskus brachten Geschenke:
Süßigkeiten, Sesam, Karamel, Aprikosenkonfekt, Nüsse, seidene
Kleider für uns selbst, Brokatmäntel, Kopftücher, Schaffelle,
Filzdecken mit bunten in Arabeskenmustern aufgenähten Litzen,
persische Teppiche. Wir schenkten ihnen dafür Kaffee und Zucker,
Reis und Ballen von weißem Baumwolltuch, lauter notwendige Dinge,
die sie infolge des Krieges entbehren mußten. Jeder bekam zu
wissen, daß es in Akaba Überfluß von diesen Dingen gab,
herangebracht übers Meer von allen Handelsplätzen der Welt, und so
wurde die arabische Sache, der sie schon aus Gefühl, Instinkt und
Neigung nahestanden, auch um ihres eignen Vorteils willen die ihre.
Langsam gewannen wir sie durch Lehre und Beispiel; mit Absicht ganz
langsam, damit sie desto sicherer die unseren wurden.

		Der Hauptförderer unserer Arbeit für Faisals Sache hier im
Norden war Ali ibn el Hussein. Der bisher nur davon besessen [bookmark: pagea33] war, die
wildesten Taten der wilden Stämme noch zu übertrumpfen, wandte nun
alle seine Kraft höheren Zielen zu. Gesicht und Körper wurden bei
ihm zu ungemein ausdrucksvollen Spiegelungen der Vielfältigkeiten
seiner Natur, äußerlich vielleicht nur, soweit sie nicht in den
Charakter verschmolzen.

		Wer ihn erblickte, konnte sich des Wunsches nicht entschlagen,
ihn immer wieder anzuschauen, namentlich, wenn er, was allerdings
selten geschah, jenes Lächeln mit Mund und Augen zugleich hatte.
Seine Schönheit wurde ihm zu einer bewußten Waffe. Er kleidete sich
überaus sorgfältig, entweder ganz in Schwarz oder ganz in Weiß, und
studierte seine Gesten ein.

		Fortuna hatte ihm körperliche Vollendung und ungewöhnliche
Grazie verliehen, aber diese Eigenschaften waren nur echter
Ausdruck seiner Vorzüge. Sie offenbarten seinen unerschütterlichen
Mut, der standhielt und wenn man ihn in Stücke gerissen hätte. Sein
Stolz brach aus in seinem Kriegsruf: »Ein Harith bin ich!« (jener
zweitausend Jahre alte Clan von Freibeutern). Seine großen runden
Augen, deren weite schwarze Pupillen auf dem fahlen Weiß sich
langsam hin und her bewegten, unterstrichen die frostige Würde, für
ihn die ideale Haltung, in die er sich stets hineinzuzwingen
suchte. Aber stets wieder sprudelte unerwartet ein perlendes Lachen
aus ihm hervor, und seine knabenhafte oder auch mädchenhafte
Jugend, Feuer und Teufelei, durchbrachen seinen gehaltenen Ernst
wie die aufgehende Sonne.

		Doch trotz all dieses Reichtums hing immer ein Schleier der
Schwermut über seinem Wesen, das unbewußte Verlangen solcher
naiven, innerlich ruhelosen Menschen nach abstraktem Denken, über
das Vermögen ihres Geistes hinaus. Seine körperlichen Fähigkeiten
wuchsen mit jedem Tag und überwucherten hassenswert dieses
unscheinbare Etwas, nach dem ihn weit mehr begehrte. Seine
ungestüme Heiterkeit war nur ein Zeichen von dem heimlichen Nagen
dieses Wunsches. Die fremden Besucher, die ihn umlagerten, betonten
nur noch mehr sein Abgesondertsein, sein ungewolltes
Abgesondertsein von seinen Kameraden. Trotz all seines starken
Verlangens [bookmark: pagea34] nach Mitteilung und Nähe konnte er keine
vertrauten Freunde finden. Dabei aber vermochte er nicht allein zu
sein. Wenn er keine Gäste hatte, mußte Khasen, sein Diener,
aufwarten, während er mit seinen Sklaven zusammen speiste.

		In diesen langen Nächten waren wir sicher vor der Welt draußen.
Denn einmal war es Winter, und in Regen und Dunkel wagte sich kaum
ein Mensch durch das Lavalabyrinth oder durch den Sumpf – die
beiden Zugänge zu unserer Feste. Und außerdem wurden wir von
Geistern bewacht. Am ersten Abend saßen wir mit den Serahin
zusammen. Hassan Schah hatte die Runde gemacht, und am Herd wurde
der Kaffee gestoßen, als ein seltsames, langgezogenes Wehklagen um
die Türme draußen anhob. Ibn Bani faßte mich beim Arm und klammerte
sich zitternd an mich. Ich flüsterte: »Was ist das?« und er raunte
mir zu, daß es die Hunde der Beni Hillal seien, der mythischen
Erbauer der Feste, die jede Nacht die sechs Türme nach ihren toten
Herren absuchten.

		Wir lauschten angestrengt. Durch Alis schwarzen
Basaltfensterrahmen kam ein Rauschen – der aufkommende nächtliche
Wind, der durch die dürren Palmen strich –, ein rhythmisches
Rauschen, wie wenn in England der Regen auf frisches Herbstlaub
niederströmt. Dann kamen die Schreie wieder und immer wieder und
verstärkten sich langsam, bis sie in hohen Wellen um unsere Mauern
heulten und dann erstickt und klagend dahinstarben. In solchen
Augenblicken begannen unsere Leute eifriger den Kaffee in den
Mörsern zu stampfen, und die Araber fingen mit eins zu singen an,
um ihre Ohren gegen das Grausige zu verschließen. Kein Beduine
hätte sich jetzt hinausgewagt, um das Geheimnis zu ergründen; und
vor unseren Fenstern sahen wir nichts als die Wasserstäubchen der
feuchten Luft, die durch den Schein unseres Feuers dahinglitten. So
blieb es eine Legende; aber mögen es nun Wölfe oder Schakale,
Hyänen oder jagende Hunde gewesen sein, ihre geisterhafte Wache war
ein stärkerer Schutz für uns als alle Waffen.

		Am Abend, wenn die Tore geschlossen waren, versammelten sich
alle Gäste in Alis oder in meinem Zimmer, und Kaffee und [bookmark: pagea35] Geschichten
pflegten bis zur letzten Mahlzeit herumzugehen und oft noch darüber
hinaus, bis der Schlaf uns übermannte. In stürmischen Nächten
holten wir Reisig und Dung herein und entfachten in der Mitte auf
dem Fußboden ein großes Feuer. Ringsherum legten wir Teppiche und
Sattelfelle, und beim Schein des Feuers erzählten wir von unseren
Kämpfen oder lauschten den Familienüberlieferungen unserer Gäste.
Die züngelnden Flammen ließen unsere rauchumhüllten Schatten
unruhig über die rauhe Steinwand hinter uns wogen, sie seltsam
verzerrend über den Erhöhungen und Vertiefungen der brüchigen
Fläche. Wenn bei den Erzählungen eine Pause eintrat, ruckte sich
unser enger Kreis schwerfällig auf das andere Knie oder den anderen
Ellenbogen, während die Kaffeetassen klirrend herumgingen und ein
Bedienter den blauen Rauch des Feuers mit seinem Mantel in den
Rauchfang fächelte und durch den Luftzug die glühende Asche zu
Funken aufwirbelte; bis dann die Stimme des Erzählers wieder anhob
und wir das kurze Aufzischen der Regentropfen vernahmen, wenn sie
von dem steingedeckten Dach mitten in unser Feuer fielen.

		Schließlich war nichts mehr als eine Regenflut um uns, und
niemand konnte mehr zu uns dringen. In der Einsamkeit lernten wir
alle Unannehmlichkeiten des Gefangenseins in solchen düsteren,
alten, undicht gebauten Palästen kennen. Das Regenwasser sickerte
durch die dicken Mauern und tropfte durch alle Ritzen in das Innere
der Räume. Wir breiteten Roste aus Palmzweigen auf den Boden, um
uns vor der Nässe zu schützen, bedeckten sie mit Filzmatten,
hockten uns, in Schaffelle gehüllt, darauf nieder und breiteten
noch eine zweite Decke über uns als Schirm gegen das Wasser von
oben. Dort saßen wir dann, regungslos in der eisigen Kälte, vom
Anbruch des düsteren Tages an bis in die Nacht hinein. Unser Denken
schien auszusetzen in diesen schwer lastenden Mauern, durch deren
Schießscharten überall der Nebel wie ein weißes Wimpel
hereinflutete. Vergangenheit und Zukunft strömten über uns hin wie
ein nie versiegender Fluß. Wir riefen uns das einstige Leben in
diesen Mauern zurück und träumten von Belagerungen und Festen,
Kämpfen, Morden und nächtlichen Minneliedern. [bookmark: pagea36]

		Diese Flucht unseres Geistes aus dem gefesselten Körper war eine
Selbstbetäubung, gegen deren entnervende Wirkung nur ein
Ortswechsel helfen konnte. Mit schmerzvoller Mühe riß ich mich in
die Gegenwart zurück und zwang meinen Geist, mir anzubefehlen, daß
ich in das Winterwetter hinaus müßte, um das Land um Dera zu
erkunden.

		Während ich noch darüber nachdachte, wie ich reiten sollte,
erschien unangemeldet eines Morgens mitten im Regen Tallal el
Hareidhin, der Scheik von Tafas. Er war ein berühmter Geächteter,
auf dessen Kopf ein Preis stand. Aber er genoß so hohes Ansehen,
daß er herumstreifte, wie es ihm beliebte. In zwei wildbewegten
Jahren hatte er, wie man erzählte, dreiundzwanzig Türken getötet.
Seine sechs Begleiter waren vorzüglich beritten, und er selbst eine
überaus elegante, ganz auf der Höhe der Hauran-Mode stehende
Erscheinung. Sein kurzer Pelzmantel war aus bestem Angorafell, der
Überzug aus feinem grauen Tuch, bedeckt mit Seidenstoffmustern und
Schnurstickereien. Die übrige Kleidung war aus Seide, und seine
hohen Stiefel, sein silbergestickter Sattel, sein Säbel, Dolch und
Gewehr machten seinem Ruf alle Ehre.

		Er kam an unseren Kaffeeherd heranstolziert wie ein Mann, der
des Willkommens sicher ist, begrüßte Ali geräuschvoll (nach unserem
langen Aufenthalt unter den Stämmen erschienen uns alle Seßhaften
geräuschvoll) und lachte schallend über das Wetter, über unsere
alte Feste und über den Feind. Er mochte etwa fünfunddreißig Jahre
alt sein, hatte eine gedrungene und kräftige Gestalt, volles
Gesicht, gestutzten Backenbart und langen, spitzen Schnurrbart.
Seine runden Augen erschienen noch größer, runder und dunkler durch
das Antimon, das er nach Art der Dörfler dick aufgetragen hatte. Er
war unser mit ganzer Seele, und wir freuten uns, denn sein Name
hatte Zauberkraft im Hauran. Als ich nach eintägiger Beobachtung
seiner sicher war, ging ich heimlich mit ihm in den Palmengarten
und offenbarte ihm, daß ich den Ehrgeiz hätte, mich etwas in seiner
Nachbarschaft umzusehen. Der Gedanke entzückte ihn, und er war auf
dem Marsch ein so vollkommener und heiterer Begleiter, wie es nur
ein Syrier auf einem guten [bookmark: pagea37] Pferde sein kann. Halim und Faris, zwei
Leute, die ich eigens dazu verpflichtet hatte, ritten als meine
Leibwache mit.

		Wir kamen an Umtaije vorbei und erkundeten Gleise, Brunnen und
Lavafelder, kreuzten die Linie nach Scheik Saad und wandten uns
dann südlich nach Tafas, wo Tallal beheimatet war. Am nächsten Tag
ging es weiter nach Tell Arar, einer großartigen Stellung, die die
Damaskusbahn abriegeln und Dera beherrschen konnte. Später ritten
wir über wirr bewegtes Gelände nach Meserib an der Palästinabahn
und trafen auch hier Vorbereitungen für die Zeit, wenn wir mit
Mannschaften, Geld und Kanonen die allgemeine Erhebung in Gang
bringen würden, die uns sicher zum Sieg führen sollte. Vielleicht,
daß uns der kommende Frühling Allenbys unaufhaltsamen Vormarsch
bringen würde.

	
		
		Achtzigstes Kapitel

		Um diesen Erkundungsritt durch das Flachland des Hauran zu
vervollständigen, war es nötig, auch seiner Hauptstadt Dera einen
Besuch abzustatten. Durch Zerstörung der drei Bahnstrecken konnten
wir Dera von Norden, Westen und Süden her abschneiden; aber
richtiger war es vielleicht, zuerst den Kreuzungspunkt selbst
anzupacken, um von da aus nach außen zu wirken. Tallal selbst
konnte sich nicht in die Stadt hineinwagen, da er dort zu bekannt
war. Daher trennten wir uns unter gegenseitigen Danksagungen von
ihm und ritten nach Süden die Bahnstrecke entlang bis kurz vor
Dera. Dort saßen wir ab. Der junge Halim übernahm die Pferde und
ritt mit ihnen bis nach Nisib südlich von Dera. Meine Absicht war,
zusammen mit Faris am Bahnhof und in der Stadt herumzuwandern und
nach Sonnenuntergang in Nisib einzutreffen. Faris war der beste
Begleiter für dieses Unternehmen, denn er war ein unauffälliger
Mann vom Lande, ehrwürdig und alt genug, um mein Vater zu sein.

		Diese Ehrwürdigkeit schien aber doch fragwürdig zu werden, als
wir so zu Fuß in dem dunstigen Sonnenschein loszogen, [bookmark: pagea38] dem der Regen
der letzten Nacht gewichen war. Der Lehmboden war durchweicht, wir
gingen barfuß, und unsere schäbigen Kleider trugen die Spuren des
schlechten Wetters, dem wir ausgesetzt gewesen waren. Ich hatte
Halims durchnäßtes Zeug angezogen mit einer zerrissenen
Hauranijacke und hinkte noch von den Verletzungen am Fuß, die mir
die Sprengung von Dschemals Zug eingebracht hatte. Auf dem
schlüpfrigen Weg war das Gehen schwierig, wenn wir nicht die Zehen
weit ausspreizten und uns am Boden festsaugten; aber so Meile um
Meile zu gehen war für mich äußerst qualvoll.

		Da Schmerz mir stets so zusetzte, wollte ich während unseres
Aufstands Schmerzen immer unbeachtet lassen; aber kaum ein Tag in
Arabien verging, ohne daß nicht irgendeine körperliche Pein noch
verschärfend hinzugekommen wäre zu dem nagenden Gedanken über meine
Mitschuld an dem Betrug, den wir den Arabern angetan hatten, und zu
der berechtigten Ermüdung, die verantwortliche Führung mit sich
bringt. Wir erstiegen den gekurvten Damm der Palästinabahn und
überblickten von oben die Station Dera; aber das Annäherungsgelände
erwies sich als zu offen für einen überraschenden Angriff. Wir
beschlossen, an der Ostseite der Verteidigungsanlagen
entlangzugehen, und zogen weiter, bemerkten Materialvorräte
deutschen Ursprungs, hier und da Stacheldraht und die Anfänge von
Schützengräben. Türkische Soldaten gingen, ohne uns zu beachten,
zwischen ihren Zelten und den auf unserer Seite liegenden Latrinen
hin und her.

		An der Ecke des Flugplatzes am Südende der Station schlugen wir
den Weg zur Stadt ein. Man sah ein paar alte Albatrosmaschinen in
einem Schuppen, um die Leute herumstanden. Einer davon, ein
syrischer Soldat, begann uns auszufragen über unsere Dörfer und ob
es dort, wo wir wohnten, viel »Obrigkeit« gäbe. Er hatte
anscheinend die Absicht zu desertieren und suchte nach einer
sicheren Zuflucht. Wir schüttelten ihn schließlich ab und setzten
unsern Weg fort. Jemand rief uns etwas auf türkisch nach. Wir
gingen weiter, als ob wir taub wären; aber ein Unteroffizier kam
hinter uns drein, ergriff mich fest beim Arm und sagte: »Du sollst
zum Bej [bookmark: pagea39]
kommen.« Es standen zu viele Menschen herum, so daß Gegenwehr oder
Flucht aussichtslos war; ich ging also bereitwillig mit. Um Faris
kümmerte er sich nicht.

		Ich wurde durch eine hohe Einfriedigung auf einen Platz geführt,
auf dem eine Menge Baracken und ein paar Gebäude standen. Wir
gingen dann in einen Raum mit Lehmwänden und einer Terrasse davor,
auf der ein dicker türkischer Offizier saß, das eine Bein
untergeschlagen. Er blickte mich kaum an, als der Sergeant mich
heraufbrachte und eine lange Meldung auf türkisch erstattete. Dann
fragte er mich nach meinem Namen. Ich sagte ihm, ich hieße Ahmed
ibn Bagr und wäre ein Tscherkesse aus Kunetra. – »Deserteur?« –
»Wir Tscherkessen brauchen doch nicht zu dienen.« Er wandte sich
um, starrte mich an und sagte sehr langsam: »Du bist ein Lügner.
Trag ihn bei deiner Abteilung ein, Hassan Chowisch, und veranlasse
alles Nötige, bis der Bej nach ihm schickt.«

		Ich wurde in den Wachraum mit breiten Holzpritschen geführt, auf
denen ein Dutzend Leute in unordentlichen Uniformen saßen oder
lagen. Man nahm mir meinen Gürtel und mein Messer weg, befahl mir,
mich sorgfältig zu waschen, und gab mir zu essen. Ich verbrachte
dort den ganzen langen Tag. Man wollte mich unter keiner Bedingung
gehen lassen, versuchte aber, mich zu beruhigen: das Soldatenleben
wäre gar nicht so schlimm, und morgen würde ich vielleicht Urlaub
bekommen, wenn ich mich heute abend dem Bej gefällig erwiese. Der
Bej schien Nahi, der Kommandant, zu sein. Wenn er schlechter Laune
wäre, hieß es, würde ich zur Ausbildung in das Depot von Baalbek
geschickt werden. Ich versuchte so auszusehen, als ob es in meiner
Vorstellung nichts Schlimmeres als das auf der Welt geben
könnte.

		Bald nach Dunkelwerden kamen drei Mann, um mich abzuholen. Ich
hatte auf diese Gelegenheit gewartet, um zu entfliehen, aber einer
von ihnen hielt mich die ganze Zeit über fest. Ich verwünschte
meine Kleinheit. Wir überkreuzten den Bahnkörper, der außer den
Rangiergleisen des Lokomotivschuppens aus sechs Gleisen bestand.
Dann gingen wir durch eine Seitenpforte, eine Straße entlang und
über einen Platz bis zu [bookmark: pagea40] einem freistehenden, zweistöckigen Haus. Ein
Posten stand davor, und in dem dunklen Eingang sah ich flüchtig ein
paar andere Soldaten herumstehen. Ich wurde die Treppe hinauf in
das Zimmer des Bejs geführt – oder vielmehr in sein Schlafzimmer.
Er war ein großer, klobiger Mensch, vielleicht selbst Tscherkesse;
er saß im Schlafrock auf dem Bett, zitternd und schwitzend, wie im
Fieber. Als ich hineingeschoben wurde, hielt er den Kopf gesenkt;
er winkte meinen Begleitern, hinauszugehen. Dann hieß er mich mit
kurzatmiger Stimme auf dem Boden ihm gegenüber Platz nehmen und
verstummte darauf; ich blickte indessen seinen großen Kopf an,
dessen borstiges Haar nicht länger war als die schwarzen Stoppeln
auf Wangen und Kinn. Schließlich musterte er mich, befahl mir
aufzustehen und mich umzudrehen. Ich gehorchte. Er warf sich auf
das Bett und zog mich mit sich in seine Arme. Als ich merkte, was
er wollte, wand ich mich von ihm los und sprang wieder auf, froh,
daß ich ihm im Ringen auf jeden Fall gewachsen war.

		Er begann mir zu schmeicheln und sagte, wie zart und jung ich
wäre, wie schön meine Hände und Füße seien und daß er mich von
Drill und Dienst befreien, mich zu seinem Burschen machen und mir
sogar Lohn zahlen werde, wenn ich nur nett zu ihm wäre.

		Aber ich blieb verstockt; so änderte er seinen Ton und befahl
mir barsch, die Hosen herunterzuziehen. Als ich es nicht sofort
tat, griff er nach mir; ich stieß ihn zurück. Er klatschte in die
Hände, woraufhin der Posten hereinstürzte und mich festhielt. Der
Bej beschimpfte mich und stieß schreckliche Drohungen aus; dann
mußte der Mann, der mich hielt, mir Stück um Stück die Kleider
herunterreißen. Seine Augen wurden groß und rund, als er die
halbgeheilten Stellen von den vor kurzem erhaltenen Schüssen auf
meinem Fleisch sah. Dann stand er schwerfällig auf, ein Glitzern
kam in seine Augen, und er begann mich abzutasten. Ich ertrug es
eine Weile, aber als er zu viehisch wurde, stieß ich ihm mein Knie
in den Leib.

		Er taumelte auf das Bett zurück, krümmte sich und stöhnte vor
Schmerz, während der Soldat nach dem Korporal und [bookmark: pagea41] [bookmark: pagea42] [bookmark: pagea43] den anderen drei
Leuten rief, die mich an Händen und Füßen packen mußten. Sobald ich
wehrlos war, gewann der Kommandant wieder Mut, spie mich an und
schwor, er würde mich noch dahin bringen, daß ich ihn um Verzeihung
bäte. Er zog seinen Pantoffel aus und schlug mich damit wiederholt
ins Gesicht; der Korporal mußte meinen Kopf an den Haaren
zurückziehen, damit mich die Schläge auch richtig trafen. Dann
beugte der Bej sich über mich, schlug seine Zähne in meinen Hals
und biß, bis das Blut kam. Darauf küßte er mich. Dann ließ er sich
von einem der Leute ein Bajonett geben. Ich glaubte, daß er mich
töten wollte, und wurde sehr traurig. Aber er zog nur ein Stück
Fleisch von den Rippen ab, bohrte mit beträchtlicher Anstrengung
die Spitze des Bajonetts hindurch und drehte es in der Wunde halb
um. Ich krümmte mich vor Schmerz, während das Blut mir in Strömen
an der Seite herabrann und vorn über den Schenkel tropfte. Der Bej
schaute befriedigt drein, tauchte seine Fingerspitzen in mein Blut
und besudelte damit meinen Leib.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Hussein Mohammed.
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		In meiner Verzweiflung fing ich an zu reden. Sein
Gesichtsausdruck veränderte sich, und er rührte sich nicht; dann,
seine Stimme mühsam beherrschend, sagte er bedeutungsvoll: »Du mußt
verstehen, daß ich Bescheid weiß; es wird einfacher sein, wenn du
tust, was ich will.« Ich war wie vor den Kopf geschlagen;
schweigend starrten wir einander an, während die Soldaten, die
merkten, daß hier etwas vorging, das sie nicht begriffen,
unbehaglich von einem Fuß auf den andern traten. Aber offenbar war
es nur ein Zufallsschuß und er hatte nicht gemeint oder meinen
wollen, was ich befürchtete. Ich konnte mich nicht auf meinen
zuckenden Mund verlassen, da ich in der Bedrängnis leicht ins
Stammeln kam; deshalb warf ich kurz den Kopf zurück – im Orient das
Zeichen für »Nein«; darauf setzte er sich hin und befahl halblaut
dem Korporal, mich hinauszuschaffen und mir das Nötige
beizubringen.

		Man stieß mich knuffend auf den Flur hinaus und legte mich auf
eine Bank bei der Treppe. Zwei Mann knieten sich auf meine Knöchel
und hielten mir die Beine fest, während [bookmark: pagea44] zwei andere mir die
Handgelenke umdrehten, bis sie krachten, und dann die Handgelenke
und den Hals gegen das Holz der Bank preßten. Der Korporal war die
Treppe hinuntergerannt; jetzt kam er mit einer Tscherkessenpeitsche
zurück, ein Strang aus geschmeidiger, schwarzer Lederhaut, sich
verjüngend von dem etwa daumendicken, silberbeschlagenen Griff bis
zu einer harten, etwa bleistiftstarken Spitze.

		Als der Korporal mich erschauern sah (was meiner Ansicht nach
teils von der Kälte kam), ließ er mir die Peitsche um die Ohren
pfeifen und rief höhnisch, ich würde noch vor dem zehnten Schlag um
Gnade heulen und beim zwanzigsten um die Zärtlichkeiten des Bejs
betteln; und dann begann er wie verrückt kreuz und quer aus aller
Kraft auf mich loszupeitschen. Ich biß die Zähne zusammen, um das
zu ertragen, was wie ein glühender Draht über meinen Körper
leckte.

		Um mich in der Gewalt zu behalten, zählte ich die Schläge, aber
nach dem zwanzigsten konnte ich nicht mehr weiterzählen. Ich fühlte
nur noch den Druck eines ungeheuren, aber nicht bestimmbaren
Schmerzes; es war nicht, als ob scharfe Klauen mir die Haut
aufrissen (worauf ich gefaßt gewesen war), sondern wie ein
allmähliches Auseinanderbersten meines ganzen Ichs durch eine
übermächtige Kraft, deren Wogen mein Rückgrat hinaufwallten, bis
mein Hirn sie als einen furchtbaren Zusammenprall wahrnahm.
Irgendwo im Hause tickte laut eine billige Uhr; es störte mich, daß
ich nicht im Rhythmus des Tickens geschlagen wurde. Ich wand und
drehte mich, wurde aber so fest gehalten, daß meine Anstrengungen
zwecklos waren. Nachdem der Korporal aufgehört hatte, begannen die
Soldaten sehr bedachtsam der Reihe nach mir die gleiche Anzahl
Schläge zu geben. Dazwischen trat immer eine Pause ein, während der
sie miteinander stritten, wer als nächster drankommen sollte, um
ohne jeden Zwang auf unsagbare Art ihr Wesen mit mir zu treiben.
Das wiederholte sich entsprechend oft und mochte etwa zehn Minuten
dauern. Immer beim Beginn einer neuen Serie von Schlägen wurde mir
der Kopf so gedreht, daß ich sehen konnte, wie eine harte, weiße
Spur, gleich einem Bahngleis, die sich langsam [bookmark: pagea45] rot färbte, bei
jedem Schlage auf meiner Haut aufsprang; immer wo zwei Spuren sich
kreuzten, entstand eine Blutblase. Je länger die Prozedur dauerte,
desto mehr alte Striemen traf die Peitsche, und dort, wo sie
getroffen hatte, wurde die Haut dunkler und feuchter, bis mein
Fleisch von dem rasenden Schmerz und dem Entsetzen vor dem nächsten
Schlag zitterte. Das besiegte bald meinen Entschluß, nicht zu
schreien, aber da mein Wille meine Lippen noch beherrschte, schrie
ich nur auf arabisch, und später beendete eine Ohnmacht mein
Herausgestoße.

		Als ich schließlich vollkommen erledigt war, schienen sie
befriedigt. Ich fand mich neben der Bank rücklings auf dem
schmutzigen Fußboden liegend, kraftlos hingestreckt, nach Atem
ringend, und doch auf unbestimmte Art gestärkt. Ich hatte mich
gezwungen, allen Schmerz bis in den Tod hinein kennenzulernen und,
nicht mehr als Mitspieler, sondern als Zuschauer, mir vorgenommen,
nicht darauf zu achten, wie mein Körper sich aufbäumte und
jammerte. Bei alledem wußte ich aber oder stellte mir vor, was um
mich her vorging.

		Ich erinnere mich, daß der Korporal mit seinen Nagelschuhen nach
mir stieß, damit ich aufstand; das mußte stimmen, denn am nächsten
Tag war meine rechte Seite blutunterlaufen und zerschunden, eine
Rippe verletzt und jeder Atemzug ein stechender Schmerz. Ich
erinnere mich, daß ich ihn träge anlächelte, denn eine köstliche
Wärme, wahrscheinlich sexuell, durchflutete mich; und dann, daß er
seinen Arm hob und mir mit der ganzen Länge der Peitsche über die
Scham schlug. Das warf mich um; ich schrie oder versuchte vielmehr
vergeblich zu schreien; denn nur ein Gurgeln kam aus meinem Munde.
Jemand kicherte belustigt. Einer rief: »Pfui Teufel, du hast ihn
getötet!« Dann folgte ein zweiter Hieb. Ein Brausen, und mir wurde
schwarz vor den Augen. Das Lebensmark schien mir langsam aus den
zerreißenden Nerven auszulaufen, durch diese letzte,
unbeschreibliche Pein endgültig aus dem Körper herausgetrieben.

		Vielleicht haben sie mich noch weiter gequält. Als nächstes
entsinne ich mich, daß zwei mich umherzerrten, jeder hatte ein Bein
erfaßt und zog daran, als wollten sie mich mitten [bookmark: pagea46] durchreißen,
während ein dritter rittlings auf mir saß. Das war im Augenblick
noch besser als die Schläge. Dann rief Nahi. Die Soldaten spritzten
mir Wasser ins Gesicht, wuschen mir etwas den Schmutz ab, hoben
mich auf und schleppten mich hinein, während ich mich erbrach und
um Gnade schluchzte nach dem Bett hin, wo der Bej lag. Aber jetzt
verschmähte er mich, denn ein so zerfetztes und blutiges Etwas war
für sein Bett nicht zu gebrauchen, und er beschimpfte die Soldaten
wegen ihres übergroßen Eifers, mich so zugerichtet zu haben; aber
zweifellos hatten sie mir nur das Übliche verabfolgt, und der
Fehler lag mehr an meiner empfindlichen Haut, die weit eher nachgab
als die eines Arabers.

		So mußte der niedergeschlagene Korporal, der Jüngste und
Bestaussehende der Wache, bei dem Bej bleiben, während die andern
mich die enge Treppe hinunter auf die Straße trugen. Die Kühle der
Nacht auf meinem brennenden Fleisch und das unbewegte Schimmern der
Sterne nach dem Entsetzen der letzten Stunde machten, daß ich von
neuem zu schreien begann. Die Soldaten, die nun ungehindert
sprechen konnten, belehrten mich, daß die Mannschaften die Lüste
ihrer Offiziere leiden oder aber, so wie ich eben, mit noch
größeren Leiden dafür bezahlen müßten.

		Sie brachten mich über einen freien Platz, der verlassen und
dunkel dalag, hinter das Haus des Gouverneurs, zu einem hölzernen
Anbau, in dem eine Menge staubiger Matratzen lagen. Ein schläfriger
armenischer Krankenwärter erschien und wusch und verband mich
flüchtig. Dann gingen alle weg; der letzte Soldat blieb noch einen
Augenblick bei mir und flüsterte mir in seinem Drusendialekt zu,
daß die Tür zum nächsten Raum nicht verschlossen sei.

		Ich lag dort in krankhafter Starre mit furchtbaren Kopfschmerzen
und wurde langsam steif vor Kälte, bis das Licht der
Morgendämmerung durch die Ritzen des Schuppens drang und vom
Bahnhof her das Pfeifen einer Lokomotive zu hören war. Dies und ein
unerträglicher Durst weckte mich wieder zum Leben, und ich merkte,
daß ich keinen Schmerz mehr fühlte. Schon der geringste Schmerz war
seit meiner Kindheit [bookmark: pagea47] für mich Qual und heimliches Entsetzen
gewesen. War ich nun, zu meiner Verwirrung, so damit vergiftet
worden, daß ich nichts mehr empfand? Dennoch war meine erste
Bewegung voller Pein, als ich mich, nackt wie ich war, mühsam
erhob, stöhnend wankte und mich fragte, ob nicht alles ein Traum
wäre und ich nicht fünf Jahre jünger, zu jener Zeit, da mir als
verängstigtem Rekruten in Khalfati etwas Ähnliches, wenn auch
weniger Schändliches passiert war.

		Das nächste Zimmer war ein Verbandsraum. An der Tür hing ein
schäbiger Tuchanzug. Ich zog ihn mühsam an, behindert durch meine
geschwollenen Handgelenke, und von den Arzneimitteln wählte ich mir
Sublimat aus als Schutz gegen Ansteckung. Das Fenster des Zimmers
ging auf eine lange, weiße Mauer hinaus. Ich kletterte etwas steif
hinaus und ging schwankend die Straße hinunter nach dem Dorf zu, an
den wenigen Menschen vorbei, die schon unterwegs waren. Man
beachtete mich nicht; es war ja auch nichts Auffallendes an meinem
dunklen Anzug, dem roten Fes und den Pantoffeln; doch nur der Zwang
zu schweigen rettete mich davor, daß ich aus lauter Entsetzen nicht
verrückt wurde. Dera war unmenschlich durch Laster und Grausamkeit;
und es schüttelte mich wie von einem Guß kalten Wassers, als ein
Soldat auf der Straße hinter mir dreinlachte.

		Bei der Brücke waren die Brunnen, um die Männer und Frauen sich
zu schaffen machten. An einer Seite war noch ein Becken frei. Dort
schöpfte ich mit den Händen etwas Wasser und wusch mir damit das
Gesicht; dann trank ich, was köstlich war, und danach wanderte ich
das Tal entlang nach Süden zu, um unauffällig außer Sicht zu
kommen. Dieses Tal lieferte den gedeckten Anmarschweg, auf dem
unser geplanter Vorstoß gegen Dera die Stadt ungesehen erreichen
und die Türken überraschen konnte. So löste ich auf meiner Flucht
allzu spät das Problem, um dessentwillen ich nach Dera gekommen
war.

		Als ich dann später auf der Straße nach Nisib dahinhumpelte,
überholte mich ein Serdi auf seinem Kamel. Ich sagte ihm, daß ich
in Geschäften auch nach Nisib wolle und mir die Füße wund gelaufen
habe. Er hatte Mitleid mit mir und [bookmark: pagea48] ließ mich hinter sich auf seinem
knochigen Tier aufsitzen; auf diese Weise legte ich den Rest des
Weges zurück und durchlebte dabei die Gefühle meines Namensheiligen
auf dem Bratrost. Die Zelte des Stammes standen kurz vor dem Dorfe;
dort fand ich Faris und Halim, die meinetwegen sehr besorgt gewesen
waren und nun gern wissen wollten, wie es mir ergangen wäre. Halim
war während der Nacht in Dera gewesen und hatte aus dem Fehlen
jeglicher Gerüchte geschlossen, daß die Wahrheit nicht entdeckt
worden war. Ich erzählte ihnen eine vergnügliche Geschichte von
List und Bestechung, die sie für sich zu behalten versprachen, und
sie lachten laut über die Einfalt der Türken.

		Während der Nacht brachte ich es fertig, die große Steinbrücke
bei Nisib in Augenschein zu nehmen. Nicht etwa, daß mein gelähmter
Wille sich jetzt auch nur einen Deut um den arabischen Aufstand
bekümmert hätte (oder um irgend etwas anderes, als wieder heil zu
werden); aber da ich nun einmal den Krieg zu meinem Steckenpferde
gemacht hatte, so zwang ich mich um der Gewohnheit willen zum
Durchhalten. Später stiegen wir zu Pferd und ritten langsam und
vorsichtig nach Asrak, ohne daß sich etwas ereignete, außer daß ein
Raubzug der Wuld Ali uns und unsere Pferde ungeplündert freiließ,
als sie hörten, wer wir waren. Das war eine unerwartete
Großzügigkeit, da die Wuld Ali noch nicht unsere Verbündeten waren.
Ihre Ehrerbietung (die sie uns sofort erwiesen, als ob wir die
Achtung der Menschen verdient hätten) bewog mich für den
Augenblick, noch die Last weiter zu tragen, deren Schwere mir die
vergangenen Tage bestätigt hatten, als in jener Nacht in Dera die
Zitadelle meiner Unversehrtheit unwiderruflich verlorengegangen
war.

	
		
		Einundachtzigstes Kapitel

		Xury, der Emir von Salkhad, ein Druse, der kurz vor uns in Asrak
eingetroffen war, erzählte uns das Ende der Geschichte von Abd el
Kadir, dem Algerier. Nachdem er sich von uns [bookmark: pagea49] weggestohlen hatte, war
er schnurstracks nach dem drusischen Dorf El Salkhad geritten und
dort feierlich im Triumph eingezogen, hatte die arabische Fahne
entrollt, umsprengt von seinen sieben Reitern, die Freudenschüsse
abgaben. Die Bevölkerung war höchlich verwundert, der türkische
Gouverneur erhob Protest und erklärte solches Tun für eine
Beleidigung gegen ihn. Er ließ sich bei Abd el Kadir melden, und
dieser empfing ihn, pomphaft auf einem Diwan sitzend, mit einer
bombastischen Rede, in der er erklärte, daß er, der Scherif,
nunmehr Dschebel Drus unter seine Verwaltung nehme, und alle
Beamten wären hiermit in Amt und Gehalt bestätigt.

		Am nächsten Tage wiederholte sich der Triumphzug Abd el Kadirs,
und wieder kam der geduldige Gouverneur, um sich zu beschweren.
Emir Abd el Kadir zog seinen goldgezierten Mekkasäbel und schwor,
er werde damit Dschemal-Pascha den Kopf abschlagen. Die Drusen
verbaten sich das und erklärten, derartige Worte dürften nicht in
ihrem Hause in Gegenwart Seiner Exzellenz des Gouverneurs
gesprochen werden. Darauf nannte Abd el Kadir sie Hurensöhne,
Straßengrabenbankerte, Söhne einer Hündin, ausbeuterische Hahnreis
und Kuppler und schrie ihnen diese Beschimpfungen vor allen
Versammelten laut ins Gesicht. Die Drusen wurden zornig. Abd el
Kadir wallte zum Hause hinaus, stieg wutschnaubend auf sein Pferd
und rief, er brauche nur mit dem Fuße zu stampfen, und ganz
Dschebel Drus würde sich erheben und ihm folgen.

		Mit seinen sieben Dienern trabte er dann die Straße zur Station
Dera hinunter, um dort ebenso wie in Salkhad seinen Einzug zu
halten. Die Türken kannten seinen Greisenwahnsinn und ließen ihn
gewähren; sie glaubten nicht einmal an seine Geschichte, daß Ali
und ich diese Nacht die Jarmukbrücke sprengen wollten. Als dann der
Versuch wirklich geschah, nahmen sie die Sache ernster und sandten
ihn unter Bedeckung nach Damaskus. Dschemal-Pascha ließ seinen
grobschlächtigen Humor an ihm aus und gab ihn als einen Narren
frei. Mit der Zeit wurde Abd el Kadir wieder in Gnaden aufgenommen,
und die Türken benutzten ihn erneut als ihren geheimen Agenten, um
die Tätigkeit der örtlichen syrischen Nationalisten zu lähmen.
[bookmark: pagea50]

		Das Wetter war nachgerade fürchterlich – Hagelschauer, Schnee
und Stürme ohne Ende; es lag auf der Hand, daß man auf Monate
hinaus in Asrak nichts weiter würde tun können, als reden und
predigen. Danach verlangte mich wenig. Wenn nötig, hatte ich
jederzeit mein möglichstes getan mit Proselytenmacherei und
Bekehrung – freilich immer meines Ausländertums bewußt und des
Widersinns, der darin lag, daß ein Fremder einem Volk die nationale
Freiheit predigte. Dieser Krieg bedeutete für mich eine beständige
Anspannung, vor meinem eigenen besseren Wissen Verstecken zu
spielen und mich zu der volkstümlichen Haltung natürlichen
Vertrauens auf den Aufstand zu zwingen. Ich war genötigt, mir
selber einzureden, daß die britische Regierung wirklich imstande
sei, dem Geist ihrer Versprechungen treu zu bleiben. Das war
besonders schwer, wenn ich müde und krank war, wenn die fieberhafte
Tätigkeit meines Hirns meine Geduld in Fetzen riß. Dazu kam, daß
mich – der ich an meine derben Beduinen gewöhnt war, die immer nur
kurzerhand zu mir hereinstürmten, zum Gruß »Ya Auruns« riefen und
ohne feierliche Umschweife ihr Begehren vorbrachten – dieses glatte
Stadtvolk rasend machte mit seinem Geschwänzel um die Gnade einer
Audienz bei ihrem »Fürsten« und »Bej« und »Herrn und Befreier«.
Solche aufgezwungene Würde war für mich zweifellos nützlich,
gewissermaßen als ein Schutzpanzer, aber unbequem und überdies
erbärmlich.

		Ich war nie hochmütig gewesen, sondern hatte mich im Gegenteil
bemüht, für jedermann zugänglich zu sein, auch wenn ich ständig das
Gefühl hatte, als ob die meisten sich jeden Tag bei mir einfänden.
Ich hatte mich bemüht, so gut wie möglich durch mein eigenes
Beispiel die Lebenshaltung einfach zu gestalten. Ich hatte keine
eigenen Zelte gehabt, keine eignen Köche, keine persönliche
Bedienung, nur meine Wachen, die Kämpfer waren und keine Knechte.
Und siehe da, diese byzantinischen Händler gaben sich alle Mühe,
die Schlichtheit unseres Daseins zu untergraben!

		So entfloh ich ihnen denn schließlich wutentbrannt,
entschlossen, nach Süden zu gehen und zu sehen, ob es vielleicht
während [bookmark: pagea51] [bookmark: pagea52] [bookmark: pagea53] der kalten Jahreszeit am Toten Meer etwas
für mich zu tun gäbe, wo der Feind in starker Stellung uns den Weg
nach Palästina sperrte.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Hameid abu Dschabir.

Pastellzeichnung von Kennington



		Was ich noch an Geld übrig hatte, wurde Scherif Ali
ausgehändigt; die Inder wurden seiner Obhut anvertraut. In erster
Linie kauften wir ihnen frische Reitkamele für den Fall, daß sich
im Winter die Notwendigkeit, sie unverhofft in Bewegung zu setzen,
ergeben sollte, obwohl die täglichen Meldungen von einem
bevorstehenden Angriff der Türken auf Asrak von dem jungen Ali
verächtlich beiseite geschoben wurden.

		Wir nahmen auf das herzlichste Abschied voneinander; Ali
schenkte mir die Hälfte seiner Garderobe: Hemden, Kopftücher,
Gürtel, Gewänder, und ich vergalt es ihm mit der Hälfte der
meinigen. Wir küßten uns wie David und Jonathan, jeder mit des
anderen Kleidern angetan. Und dann, nur von Rahail begleitet, auf
meinen zwei besten Kamelen, schlug ich den Weg nach Süden ein.

		Am Abend verließen wir Asrak und ritten dem rotglühenden Westen
zu, indes uns zu Häupten Schwärme von Kranichen, wie breite
Pfeilspitzen am Himmel, dem Sonnenuntergang zustrebten. Gleich von
Anfang an war die Reise beschwerlich. Vom Wadi Butum an, über dem
schon schwarze Nacht hing, wurde es noch ärger. Der Boden war
aufgeweicht, die Kamele rutschten und stürzten immer wieder. Wir
fielen mit, aber schließlich waren wir, die wir zwischen den
Stürzen wenigstens ruhig im Sattel saßen, immer noch besser dran
als die ständig in Bewegung bleibenden Tiere. Gegen Mitternacht
kreuzten wir den Ghadaf, aber nun wurde es mit dem Matsch doch zu
arg, um weiterzukommen. Außerdem hatten die Mißhandlungen in Dera
bei mir eine seltsame Mattigkeit zurückgelassen; meine Muskeln
schienen weich wie Brei und dennoch von Feuer durchglüht zu sein,
und ich fürchtete schon von vornherein jede Anstrengung. So machten
wir halt.

		Wir schliefen, wo wir gerade waren, mitten im Lehmbrei; und über
und über damit bedeckt, erhoben wir uns beim Morgengrauen. Der Wind
blies, und der Boden begann zu trocknen. Das war wichtig, denn ich
wollte Akaba erreichen, bevor die [bookmark: pagea54] Wood mitgegebenen Leute es mit der
Karawane wieder verlassen hatten; und da sie schon vor acht Tagen
von Asrak aufgebrochen waren, tat Eile not. Mein körperlicher
Widerwille gegen einen scharfen Ritt war für mich nur ein neuer
(und widernatürlicher) Grund dafür, den Marsch zu beschleunigen.
Bis Mittag war es ein mühseliges Vorwärtskommen, da die Kamele noch
durch die dünne kiesige Kruste durchbrachen und in der roten
Lehmschicht darunter versanken. Am Nachmittag, dem Hügelland zu,
ging es besser; und rasch näherten wir uns den Gipfeln des
Thlaithukhwat, die wie gewaltige weiße Zelte gen Himmel ragten.

		Plötzlich fielen Schüsse in unserer Nähe, und vier Berittene
jagten mit großem Geschrei den Abhang hinab uns entgegen. Ich hielt
mein Kamel ruhig an. Als sie das sahen, sprangen sie ab und
rannten, ihre Waffen schwingend, auf uns zu. Sie fragten, wer ich
wäre, und erklärten, sie wären Dschasi Howeitat. Das war
offensichtlich eine Lüge, denn ihre Kamele trugen den Brandstempel
der Fais. Sie hielten uns mit ihren Gewehren aus vier Yard
Entfernung in Schach und befahlen uns, abzusteigen. Ich lachte sie
an: eine gute Taktik gegenüber Beduinen, wenn es kritisch wird. Das
verwirrte sie. Ich fragte den lautesten Schreier, ob er überhaupt
seinen Namen wisse. Er starrte mich an, als ob ich verrückt sei.
Dann kam er näher, den Finger am Abzug; ich beugte mich vor und
flüsterte, daß er wohl »Teras« sein müsse, denn kein anderer
Handelsmann könne so unhöflich sein. Während ich mit ihm sprach,
hielt ich unter dem Mantel versteckt meinen Revolver bereit.

		Das war eine grobe Beleidigung, aber er war verblüfft, daß
jemand wagen konnte, einen Bewaffneten herauszufordern, und er gab
für den Augenblick den Gedanken auf, uns zu ermorden. Er trat einen
Schritt zurück und blickte sich um, wohl in der Besorgnis, daß
irgendwo noch eine Verstärkung sein könnte, die uns dieses
Selbstvertrauen gab. Sofort ritt ich langsam davon, wobei es mir
freilich kalt über den Rücken lief, und ich rief Rahail zu, mir zu
folgen. Sie ließen ihn ebenfalls unbeschadet gehen. Als wir hundert
Yard weiter waren, bereuten sie, uns fortgelassen zu haben, und
fingen an zu schießen; [bookmark: pagea55] aber wir setzten über einen Wassergraben
in die nächste Bodensenkung und galoppierten zuversichtlicher über
sie hin in sicheres Gelände.

		Auf einem Höhenrücken blickten wir bei Sonnenuntergang noch
einmal zurück auf die weite Ebene im Norden, die in gleichförmigem
grauen Dunst hinter uns versank, unterbrochen nur hie und da von
großen glühenden Flecken und Lachen rotlohenden Feuers, dem
Widerschein der sterbenden Sonne auf den Flächen der kleinen
Regenwassertümpel. Diese Augen, gleichsam wie rot von Blut
tropfend, glühten so stark aus der Ebene heraus, daß sie noch
meilenweit durch den Dunst her in Sicht blieben und gleichsam
losgelöst, frei schwebend wie eine Luftspiegelung, im fernen Himmel
zu hängen schienen.

		Lange nach Dunkelwerden kamen wir an Bair vorüber, nur wenige
letzte Zeltfeuer leuchteten noch. Als wir weiterzogen, sahen wir in
einem Talgrund den Widerschein der Sterne und konnten nun unsere
ausgepumpten Kamele in einer Pfütze gestrigen Regenwassers tränken.
Dieser Nachtmarsch war ein hartes Stück Arbeit für Mann und Tier.
Bei Tage sahen die Kamele die Unebenheiten des Bodens und schritten
darüber hinweg; und der Reiter konnte die Rucke bei längerem oder
kürzerem Schritt durch Nachgeben ausgleichen. Bei Nacht aber war
alles blind, und man war der Folter der ewigen Stöße hilflos
ausgeliefert. Ich litt an einem schweren Fieberanfall, was mich
mißlaunig machte, und überhörte Rahails dringende Bitte nach einer
Rast. Dieser junge Bursche hatte uns monatelang mit seiner
überschüssigen Kraft und seinem Spott über unsere Schwäche
geärgert. Nun wollte ich ihn endlich einmal mürbe reiten, ohne
Erbarmen. Gegen Morgen flennte er vor Mitleid mit sich selbst, wenn
auch nur leise, damit ich es nicht hören sollte.

		In Dschefer stieg der Morgen durch den Dunst auf, blaß, als wäre
er nur sein eigener Geist, nur ein ferner flimmriger Schein von
Sonne, der nicht bis zur Erde durchdrang. Unsere Schatten nahmen
keine festen Umrisse an, waren nur wie ein schwacher Hauch am Boden
unter uns, gar nicht wie von unsern Gestalten herrührend. Am
Vormittag erreichten wir [bookmark: pagea56] Audas Lager bei Dschefer und hielten an,
um ihn zu begrüßen und einige Dschofdatteln zu verzehren. Er konnte
uns keine Ersatzkamele geben. Wir zogen weiter und kreuzten am
späten Abend die Eisenbahn. Rahail war jetzt der verkörperte
Protest. Er ritt neben mir, bleich, frostig und schweigend,
aufrecht gehalten nur durch den Eifer, mich auszustechen, und
nachgerade fast stolz auf seine Schmerzen.

		Schließlich zeigte es sich doch, daß er mir an Kraft und
Ausdauer überlegen war, und ich war nun so ziemlich am Ende.
Schritt um Schritt gab ich immer mehr einem dumpfen Schmerz nach,
der im Verein mit dem entkräftenden Fieber und der starr machenden
Eintönigkeit des Rittes allgemach das Tor meiner Sinne schloß. Ich
schien mich endlich jener Sinnenentrücktheit zu nähern, die mir
bisher immer versagt geblieben war, die aber ein seltsam wohliges
Zwischenreich darstellt für einen Menschen von so zähblütiger
Natur, so daß nichts, es sei denn gleich eine Ohnmacht, seinen
Geist vom Körper zu befreien vermag. Ich fühlte mich jetzt wie in
Teile zerspalten. Da war einer, der bedachtsam weiterritt und dem
erschöpften Kamel bei jedem Schritte half. Ein anderer, rechts
darüber schwebend, beugte sich neugierig herab und fragte, was denn
der Körper da tue. Der Körper gab keine Antwort, denn er war sich
in der Tat nur des einen, ihn ganz beherrschenden Triebes bewußt:
nur immer weiter und weiter zu reiten. Aber ein Dritter,
Geschwätziger, redete immerzu, konnte sich gar nicht darüber
beruhigen, daß der Körper sich selber solche Mühsal auferlegte, und
meinte geringschätzig, es sei doch gar kein vernünftiger Grund dazu
vorhanden.

		Mit solchen Wechselreden verging die Nacht. Meine Augen sahen,
ohne zu sehen, das Tor des Morgens vor sich aufgetan: die Paßhöhe,
hinter der jene Welt der Rumm sich dehnte als ein freundlich
sonnenhelles Bild; und meine verschiedenen Ichs besprachen sich
weiter darüber, daß die Mühsal wohl aller Ehren wert sei, aber das
Ende doch wieder nur Narrheit und neue Plage. Der entkräftete
Körper mühte sich verbissen weiter ab und kümmerte sich nicht
darum; und mit Recht, denn die beiden andern sagten nichts, was ich
nicht selber bei kaltem [bookmark: pagea57] Blut zu denken fähig gewesen wäre; sie
waren eben doch meines Geistes Kinder.

		Aus diesem Dämmerschlaf wurde ich durch Rahail geweckt, der mein
Kamel mit plötzlichem Zügelgriff anhielt und rief, wir wären aus
der Richtung gekommen und näherten uns geradeswegs den türkischen
Stellungen von Aba el Lissan. Er hatte recht, und wir mußten ein
Stück zurück und weit ausbiegen, um ungefährdet Betra zu
erreichen.

		Dann kletterten wir die steileren Teile des Passes hinunter und
stolperten durch das Wadi Hafira. Als wir etwa die Mitte des Tales
erreicht hatten, stürzte sich ein tapferer kleiner Howeitat von
etwa vierzehn Jahren auf uns, zielte und befahl uns,
stehenzubleiben und uns auszuweisen, was wir lachend taten. Der
Junge errötete und entschuldigte sich damit, daß er immer seines
Vaters Kamele gehütet habe, so daß er uns weder von Ansehen noch
nach Beschreibung kenne. Er bat uns, ihm nicht Schande anzutun und
seinen Mißgriff zu verraten. Dieser kleine Zwischenfall löste die
Spannung zwischen Rahail und mir, und plaudernd ritten wir nach
Gaa. Dort, unter Tamariskengebüsch, verschliefen wir die
Mittagsstunden, da wir infolge unseres Abirrens bei Batra doch
nicht mehr die Möglichkeit hatten, innerhalb von drei Tagen von
Asrak nach Akaba zu kommen.

		Früh am Nachmittag zogen wir weiter, nun etwas gekräftigt und
zum Scherzen aufgelegt, während der frühe Winterabend mählich
herabsank. Als wir dem Khasail aufwärts folgten, lag die späte
Sonne im Westen hinter niedrigen Wolkenbänken verschleiert, und ich
erfreute mich dieses fahlen Zwielichts zwischen Tag und Nacht, das
mich an England erinnerte. Im Ithm stiegen Nebelschwaden sanft vom
Boden auf und sammelten sich zu wollig weißen Massen in jeder
Senkung. Um Mitternacht erreichten wir Akaba; wir schliefen
außerhalb des Lagers, und am Morgen, nach dem Frühstück, rief ich
Joyce an. Wir fanden die Karawane noch nicht zum Aufbruch bereit,
denn Wood war gerade erst vor ein paar Tagen eingetroffen.

		Danach erhielt ich dringenden Befehl, sofort auf dem Luftweg
nach Palästina zu kommen. Croil brachte mich nach Suez. [bookmark: pagea58] Von da
ging es zum Hauptquartier Allenbys jenseits Ghasa. Er war so voll
Siegerlaune, daß meine kurze Meldung über den Fehlschlag der
Jarmukbrückensprengung genügte und die kläglichen Einzelheiten
verschwiegen bleiben konnten.

		Während ich noch bei ihm war, kam von Chetwode Nachricht, daß
Jerusalem gefallen war. Allenby traf Vorbereitungen, um seinen
feierlichen Einzug in die Stadt zu halten, wie es Mark Sykes in
seiner katholischen Mentalität anempfohlen hatte. Er war so
freundlich, anzuordnen, daß ich an diesem Tage im Stabe Claytons
reiten sollte. Die Offiziere seines Stabes gaben aus ihren
entbehrlichen Vorräten, was nötig war, um mich als Major der
englischen Armee auszustatten. Dalmeny lieh mir rote Schnüre, Evans
seinen Stahlhelm; und so, in den Abzeichen meines Ranges, nahm ich
an der Einzugszeremonie am Jaffator teil, dem schönsten Augenblick
des Krieges für mich. [bookmark: pagea59]
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